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Vorrede und Einleitung. 


Aufgabe, Grundgedanken und Methode der Unter- 
suchung. 

Ist die Cultur Italiens autochthon oder von aussen dem Lande 
zngefUhrt? Haben wir von fremden Einflüssen nur den des 
Hellenismus anzuerkeniien oder giebt es eine ältere orientalische 
Periode? Das ist die Frage, deren Lösung das vorliegende Werk 
verfolgt. Niemand wird ihre Berechtigung in Abrede stellen. 
Hängt doch der richtige Gesichtspunkt für die Behandlung der 
späteren Geschichte wesentlicli von der Auffassung der ürsprllnge 
ab. Grössere Bedenken erregt die Frage nach der Möglichkeit 
einer unzweideutigen Lösung. Kann eine Zeit, die mit den Tra- 
ditionen des Alterthums längst gründlich aufgeräumt zu haben 
sich rühmt, den Berichten über asiatisclie Einwanderungen irgend 
einen Werth zuerkennen? Was hilft es, darauf hinzuweisen, dass 
die Uebereinstimmung der römischen mit der etruscisclien Ueber- 
lieferung und beider mit einer Mehrzahl kleinerer Sagenkreise 
dem Glauben der beiden wichtigsten Völker Italiens an ihren 
orientalischen Ursprung erhöhte Wahrscheinlichkeit leiht? Was 
auch, wenn wir noch so sehr betonen, dass eben diese Völker ihre 
asiatische Abstammung nicht nur einmal gewusst, sondern auch 
niemals vergessen und durch alle Wandlungen ihrer Schicksale 
hindurch mit gleicher Treue bewahrt haben? Ueber die An- 
erkennung solcher directer Beweise ist die kritische Aufklärung 
unserer Zeit längst hiuweggeschritten, und keiner der Vielen, die 
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auf Verstand und Talent Anspruch machen, durfte es wagen, ihnen 
Gehör zu schenken oder gar ein entscheidendes Gewicht beizulcgen. 
Was man verlangt, ist der Beweis des Beweises, und für diesen 
uothwendiger Weise ein erhöhter Grad der Zuverlässigkeit. Da 
nun auf solchem Wege nicht weiter zu kommen ist, so sieht sich 
die Forschung auf die Denkmäler als einziges Mittel der Auf- 
klärung verwiesen. Wer wollte auch läugnen, dass Schrift, Sprache, 
Bauwerke und die mannigfaltigen Schöpfungen der Kunst Uber 
Art und Herkunft eines Volkes manchen Aufschluss zu geben ver- 
mögen? Gehört doch das Verfahren durch Vergleichung auf allen 
Gebieten der Wissenschaft zu den erfolgreichsten Werkzeugen des 
menschlichen Geistes. Aber hier erheben sich neue Schwierigkeiten, 
theils solche, die aus dem erhaltenen Material, theils andere, die 
aus den Forderungen des Zeitgeistes entspringen. Was kann die 
Sprachvergleichung helfen, wo es an hinreichenden Monumenten 
fehlt? Was Etrurien uns bieten, so lange dessen wenig zahl- 
reiche linguistische Reste dunkler sind als die des Euphrat- und 
Tigrislandes? Zwar stehen die Baudenkmäler und die Übrigen 
NaclilassstUcke, durch welche untergegangene Völker zu den spä- 
teren Zeiten reden, in weit grösserer Fülle unserer Prüfung zu 
Gebot, und bei ihnen giebt es weder eine Schwierigkeit der Ent- 
zifferung noch erhebliche Bedenken der Fälschung: aber den An- 
forderungen des Zeitgeistes genügen auch sie nicht. Weder der 
Nachweis eines unbestreitbar orientalischen Einflusses in der Wahl 
mancher mythischen Darstellungen, in zahlreichen Kunstformen, 
in Auffassung und Darstellung göttlicher Wesen, in den Mass- 
und Gewichtssystemen, noch die Autorität der geprüftesten , aus- 
dauerndsten und unabhängigsten Beobachter der Originalwerke 
eines G. Conestabile, Noel des Vergers, J. de Witte, Micali in 
seiner späteren Zeit ' ) hat bis heute dem Orieutalismus Etruriens 


1) Ich begnüge mich, .1. de Witte ’s Worte hier mitzutheileo: Etudes sur les 

v^ses peiuts. Paris 1865, p. 51: L'origine lydienne des Etrnsques est un ftit 
admis par les archeolognes les plus (^minerits, et qiii semble aiijourd'hui k l’abri de 
ttinte contestation s<^riense ; les moniiments sont d'accord avec les temoignages Berits 
et pour tout homme, quiaetudie ces questions, qni a l'iiabitude des oiivrages d'art 
atu'ieus, il est evident qua les uionuments app.irtenaiit aux ages reciiU% qui ont ete 
decouverts eil Toscane <»nt ete exeeutes soiis iine innueiire dlrerteinent asiatiqne 
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irgend einen Sieg über entgegengesetzte Geschichtssysteme oder 
erheblichen Einfluss anf unsere Studien zu erringen vermocht. 
Fehlt es den Verfechteni des Hellenismus an anderen Einwen- 
dungen, so gilt ihnen die gewöhnliche Bescliränkung der aka- 
demischen Studien auf das Griechische als hinreichender Grund 
gegen die Stattliaftigkeit ferner liegender Parallelen.'“) 

So sehen wir uns um diejenigen Pritfungsmittel betrogen, anf 
welche die weitestgehenden Hoffnungen sich bauen Hessen. Mit 
dem Beweise einer orientalischen, vorgriechischen Culturperiode 
Italiens dürfte es daher nach der Meinung der Meisten recht 
schlecht bestellt sein. Denn wenn die directen Zeugnisse des 
Altertbums zu Gunsten ihrer Annahme von vornherein nicht gel- 
tend gemacht werden dürfen, die Sprachvergleichung kein Material 
zu ihren Experimenten besitzt und den Denkmälern keine über- 
zeugende Beweiskraft zugestanden wird, so scheint jedes Mittel 
der Aufklärung erschöpft und die Wissenschaft verurtheilt, über 
den Cardinalpunkt der italischen Geschichte ewig in Ungewissheit 
zu bleiben. 

Aber wie ans keiner unserer Geschichtsquellen trotz jahr- 
hundertelanger Benutzung Alles gezogen worden ist, was sie ent- 
hält, so giebt es auch keine grundlegende Thatsache, deren Wahr- 
heit oder Unwahrheit schon an allen uns zugänglichen Mitteln 
geprüft worden wäre. Ausser der Sprache und den Werken von 
Menschenhand bietet der vergleichenden Forschung noch eine dritte 
Klasse von Denkmälern, der Mythus, sich dar. Ja dieser ertheilt 
Uber die F'rage des Culturznsammenhangs unter den einzelnen 
Völkern die reichsten und zugleich die zuverlässigsten Autkläningen. 
Denn wenn auswandernde Stämme nicht selten mit der Heimath 
auch die Sprache wechseln oder in Folge schneller Racenmischung 


Das beste Beispiel für diese Mellenomanie liefert Brunn’s Erläuterung eines 
zu Tarquiuii gefundenen Reliefs, abgebildet tu den Monumenti delT ln^tilutü 1860 
uv. 46. Auf S. 481 heisst es: Invece d’andar a cerear delle analogie in regioni 
ben loiitane ed in sistonii iDitologi<*i nemmen* essi troppo ben esplorati, faremo 
meglio attenendud prima dl tiitto ai ronfronti di quell’ arte, che roll’ etrusca sin 
da remotissimi lempi ebbe iina relazione non niai interotfa, oioe. la greca. Mit 
anderen \S* orten: geläufig ist uns nur das Griechische, und darum kann das ferne 
Asien keinen Einfluss auf Italien ansgeübt haben. 
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sie bis zur Unkenntlichkeit entstellen, wenn andererseits die Pro- 
ducte der Kunst und des Gewerbfleisses von den Einflüssen ört- 
licher und klimatischer Umstände in besonderem Grade abhängig 
sind, so ändert dagegen kein Volk mit den Sitzen auch seinen 
Gott, seine religiösen Grundanschauungen und seine überlieferten 
cultlichen Gebräuche. Der Mythus aber ist nichts Anderes, als 
die Darstellung der Volkserlebnisse im Lichte des religiösen 
Glaubens. Woraus der völlig sichere Schluss sich ergiebt, dass 
die Uebereinstimmung der Sagenidee und Sagenform für weit- 
entlegene Länder einen Culturzusammenhang darthnt, der seiner- 
seits ohne eine Wanderung der Völker unerklärt bleiben würde. 

Die unglaubliche Wuth, mit welcher Rom Etrurien vernichtet 
und alle Spuren seiner Gesittung vertilgt hat, ist nicht im Stande 
gewesen, uns jedes Denkmal solcher Art zu entziehen. Nach dem 
Untergange des Volkes, seiner gesummten Literatur, selbst seiner 
Sprache hat sich in der römischen Geschichte ein Stück der 
etruscischen erhalten. Während eines Jahrhunderts ist das später 
siegreiche Volk eine Dependenz des zuletzt besiegten. Drei ge- 
waltige Fürsten etruscischer Abstammung schliessen die Reihe der 
römischen Könige. In ihrer Geschichte spiegelt sieh das Bild des 
mächtigen Nachbarvolks, in ihren Mythen die ganze Gedanken- 
welt der Zeit. 

Unter den Traditionen dieser Periode nimmt Tanaqnü’s Sagen- 
kreis eine hervorragende Stelle ein. Er ist nicht nur mit der 
Geschichte des ersten Tarquinius, sondern inniger noch mit jener 
des Servius Tnllius verwoben, bei der Erhebung des Superbus von 
neuem erwähnt und so über das ganze Jahrhundert der fremden 
Dynastie verbreitet. Nicht geringere Auszeichnung leiht ihm der 
Reichthum seiner inneren Entwickelung. Tanaquil's Bedeutung 
bleibt nicht auf die Thronbesteigung ihrer Schützlinge beschränkt, 
sie tritt auch in der Geburtssage des Königs Servius, also in einer 
ganz neuen Richtung hervor. Sic zeigt sich endlich in Grab- und 
Tempelbildern, in Attributen, Gebräuchen, religiösen und bürger- 
lichen Auszeichnungen, die das Verständniss ihres Ursprungs lange 
überdauern. Endlich bieten die Quellen der Analyse ein Material 
dar, wie es für die Ueberlieferungen der frühesten Zeit sonst kaum 
irgendwo zu Gebote steht. 
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Die bisherige Forschung ist an dieser reich ausgestatteten 
und wohl bezeugten Ueberlieferung theilnahmlos vorübergegangen. 
Ausschliesslich auf die ewig hoffnungslose Ermittelung der ge- f 
schichtlichen Wahrheit gerichtet, konnte sie einem Stoffe, der durch 
Wundergeschichten und Unmöglichkeiten aller Art von dem Ge- 
biete historischer Ereignisse sich ausschliesst, kein Interesse ab- 
gewinnen. Sie begnügte sich mit der Negation oder mit Still- 
schweigen. Aber durcli die Verneinung der Geschichtlichkeit wird j 
der Sage nicht jede Bedeutung entzogen. Was nicht geschehen ^ 
sein kann, ist jedenfalls gedacht worden. An die Stelle der 
äusseren Wahrheit tritt also die innere. Statt der Thatsächlich- 
keiten finden wir Thaten des Geistes. Verdrängt aus dem Reiche 
der Geschichte wird die Ueberlieferung von Tanaquil ein Denkmal 
der Gedankenwelt. Dieses ideelle Moment ist das einzige, dessen 
wir zu unserer Beweisführung bedürfen. Nicht das Historische, 
sondern der Ideenkreis der Tradition bildet das Object unserer ' 
vergleichenden Forschung. Wo dieselbe Gedankenwelt eine ent- 
sprechende Ausdrucksweise hervorgebracht hat, da ist die Annahme 
einer engen Culturverbindung gerechtfertigt. Lässt sich überdies 
feststellen, welcher der analogen Mythenkreise der leitenden 
Grundvorstellung getreuer sich anschliesst, welcher hinwider weiter 
von ihr sich entfernt, so ist auch die Frage, welches Volk von 
dem andern empfangen habe, mit beantwortet. Eine Zeit, die der 
vergleichenden Sprachforschung die Entscheidung über Verwandt- 
schaft und Verschiedenheit der Menschengeschlechter anvertraut, 
kann der Ideen- und Mythenvergleichnng unmöglich geringere 
Beweiskraft beilegen. 

Wir beschränken unsere Forschung auf ein einziges Denkmal. 
Die Sicherheit der Demonstration soll nicht durch die Zahl der 
Parallelen, sondern durch die erschöpfende Behandlung einer be- 
sonders hervorragenden erreicht werden. So viele Specialunter- 
suchungen das Inhaltsverzeichniss unseres Buches nachweist: der 
Gedankenkreis der Tanaquilsage wird nirgends überschritten. 
Wir geben dem Leser in der folgenden Uebersicht zugleich die 
Geschichte unserer allmäligen Ideenentwickelung und die Dar- 
legung des inneren Zusammenhangs, der alle einzelnen Theile der 
Beweisführung unter sich verbindet. 
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Als Tanaquü’s merkwürdige Erscheinung unsere Aufmerk- 
samkeit auf sich zog, blieben wir zunächst bei dem Sagenzuge 
stehen, welcher auch in der geschichtlichen Erzählung die erste 
Stelle einnimmt. Der ältere Tarquin verdankt seine Erhebung 
auf den römischen Königsthron der Beihilfe einer Frau. Dieselbe 
Erscheinung wiederholt sich, wenn auch unter anderer Ausdrucks- 
form, bei der Nachfolge des Servius Tullius. Beidemale ist die 
Krone des Weibes Gabe; beidemale das GlUcksloos unerwartet. 
Superbus endlich wird im Anschluss an dieselbe Idee durch die 
verbrecherische Tullia in den Besitz der höchsten Macht gesetzt, 
Tullia ihrerseits als Nachahmerin Tanaquü’s dargestellt. Hier 
liegt also eine Grundanschauung, der weibliche Ursprung der 
höchsten Staatsgewalt, uns vor. Ist dies ein römischer Gedanke ? 
Niemand wird es behaupten. Vielmehr giebt sich ein solcher 
Gegensatz zu den staatlichen Principien Roms zu erkennen, dass 
erst in der späteren Kaiserzeit mit dem Eindringen orientalischer 
Vorstellungen einige Analogieen sich entdecken lassen. Auch die 
hellenische Welt bietet keinen Anknüpfungspunkt dar. Dagegen 
t strömen in der asiatischen Mythengeschichte die Parallelen in 
solcher Anzahl uns zu, dass ein Zusammenhang der römischen 
und der orientalischen Anschauungen sogleich sich auferlegt. Die 
Königssagen der asiatischen Dynastieen zeigen mehr als eine 
Tanaquil. So weit der assyrische Cultnrkreis reicht, so weit wird 
die Ertheilung der Krone als die That eines Weibes aufgefasst. 
Die drei Völker, auf welche die Ueberlieferung den Zusammen- 
hang Italiens mit dem Orient vorzugsweise zurückführt, geben 
zugleich die beachtenswerthesten Parallelen. Sie nehmen in unserer 
Untersuchung billig die erste Stelle ein. Darauf folgen die Tradi- 
tionen der Karer und Myser, Aramäer und Phönizier, Perser und 
Assyrer. In den mythischen Formen herrscht grosser Wechsel, 
die Idee bleibt stets dieselbe. Diese Uebereinstimmung so vieler 
Völker beweist, dass die Annahme eines weiblichen Ursprungs 
der Königsmacht zu den unterscheidenden Kennzeichen einer 
grossen geschlossenen Culturperiode gehört. 

Die Grundlage für eine genauere, die Einzelheiten verfolgende 
Entwickelung der Parallelen ist jetzt gegeben. Die Gleichheit der 
allgemeinen Umrisse genügt uns nicht. Wir zeigen weiter, dass 
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auch die charakteristischen Merkmale der asiatischen Königsfrau 
in Tanaquil sich wiederholen. Drei solcher Eigenschaften treten 
Überall in den Vordergrund. Die Königsfrau der asiatischen 
Dynastieen wird ausnahmslos als Hetäre gedacht, ausnahmslos I 
mit Herakles verbunden und endlich in ihrer buhlerischen Natur 
stets als Gebieterin des männlichen Genossen aufgefasst. Diese 
unter sich enge verbundenen Auszeichnungen leihen den Königs- 
mythen ihr eigentliches unterscheidendes Gepräge und erstrecken 
ihren massgebenden Einfluss bis auf die Einzelheiten der Erzählung. 
Gehört nun Tanaquil in die Reihe der asiatischen Königsfranen, 
so müssen dieselben Anschauungen in ihrer Sage sich wiederholen. 
Nur unter dieser Voraussetzung ist die Parallele eine vollkommene 
und der Beweis, dem sie dienen soll, gegen EinwUrfe gesichert. 
Hier stösst unsere Untersuchung auf eine Schwierigkeit, gegen 
welche sie in dem ersten Theile nicht zu kämpfen hatte. Die 
römische Tradition hat nämlich die Idee des weiblichen Ursprungs 
der höchsten Gewalt unverändert anfgcnommen, dagegen die 
Erscheinung Tanaquil’s aller jener Züge entkleidet, mit welchen 
die orientalische Welt ihre thronverleihenden Frauen ausstattet. 
Ja das Ansehen, welches die hohe Gestalt der Königsgeschichte 
noch in der spätesten Zeit geniesst, ruht vorzugsweise auf dem 
Ruhme solcher Eigenschaften, welche der niedrig sinnlichen Auf- 
fassung des Orients verneinend und feindlich entgegentreten. Ist 
nun diese letzte Sagengestalt auch die erste und Tanaquil nie 
etwas Anderes gewesen, als was das entwickelte Römerthum in 
ihr erblickt, so fällt die Parallele, trotz aller Uebereinstimnmng 
der grossen Umrisse, dahin und um unsem Beweis ist es geschehen. 
Man sieht also, dass die Arbeit des Forschers hier in eine neue 
Richtung gedrängt wird. Er ist genöthigt, das seiner Betrachtung 
unterworfene Denkmal von allen Zuthaten, mit welchen es die 
Jahrhunderte belasteten, zu befreien und das, was an ihm ursprüng- 
lich ist, von den später beliebten Aenderungen zu sondern. Be- 
denkt man nun, mit welcher Energie Rom alles seiner Sinnesart 
Entgegengesetzte verfolgt, mit wie viel Consequenz es auch das 
Fremdartigste sich assimilirt und allem von aussen Empfangenen 
das unauslöschliche Gepräge seiner Eigenart anfzudrUcken weiss, 
so scheint jene Nachgrabung nach der Urform kaum einen Erfolg 
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zu versprechen. Dennoch fehlt es ihr weder an festen Ausgangs- 
punkten noch an einem sichern Ergebnisse. So vollständig auch 
immer die Umgestaltung eines alten Monumentes nach neueren 
Ideen sein mag: niemals gelingt es, den Grundplan ganz unkennt- 
lich zu machen und alle Ritzen und Lücken so auszufUllen, dass 
ein Einblick in die erste Anlage zur Unmöglichkeit wird. In 
einzelnen Theilen der Tanatpiilsage geben sich die hetärischen 
Ideen und Gebräuche des Morgenlandes unzweideutig zu erkennen. 
Sie werden von dem Römerthnm so viel wie immer möglich ver- 
deckt, und im Sinn und Geschmack seiner eigenen entgegen- 
gesetzten Anschauung umgedeutet. Aber die Erklärungsversuche 
reichen nirgends aus und zeigen durch ihre Unzulänglichkeit, dass 
man aus einem neueren Standpunkte zu erläutern versuchte, was 
aus einem älteren, ganz verschiedenen Bildungsgesetze hervor- 
gegangen war. Auf diesem Wege gelangen wir von der jüngsten 
Ideenreihe zu der älteren, von der national-römischen Tanaquil zu 
der ursprünglichen Gestalt des asiatischen Königsweihes, von dem 
Gegensätze zu der Uebereinstimmung zwischen Ost und West. 
Dieselbe Frau, die der späteren Zeit als Inbegriff aller matronalen 
Tugenden erscheint,' ist von Hause aus eine Gefährtin der buhle- 
rischen Königsweiber Asiens. Mit nicht geringerer Sicherheit 
ergiebt sich die Conjunction Tanaquü’s mit Herakles. In der 
historischen Sage hat sie zwar keinen Ausdruck gefunden, wir 
müssten denn das Heraklidenthum des Demaratusgeschlechts mit 
in Anschlag bringen. Aber die Wahl des Heraklestempels auf 
dem Quirinal zur Aufstellung des wunderkräftigeu Tauaquilbildes 
und zur Bewahrung seines weiblichen Geräthes erklärt sich aus 
dem Systeme der assyrischen Religion, welche die Trägerinnen 
und Verleiherinnen der Königsmacht überall als Heraklesgeliebte 
darstellt. Als das spätere Rom der ältesten orientalischen Ge- 
dankenwelt mehr und mehr sich entfremdete, ging ihm der 
Schlüssel für die Rechtfertigung dieser Zusammenstellung verloren. 
Aber auch unverstanden blieb die sacrale Tradition in Kraft, 
und an Nothbehelfen für ihre Erklärung mag es, trotzdem dass 
uns keiner derselben erhalten ist, hier so wenig gefehlt haben, als 
bei anderen Consequenzen der unklar gewordenen asiatischen 
Grundidee. Wenn an letzter Stelle die gynäkokratische Erhebung 
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des buhlerischen Weibes Uber den ihr beigeordneten Mann als 
sicheres Erkennungszeichen des orientalischen Gedankenkreises 
genannt worden ist, so fehlt dem ursprünglichen Tanaquilbilde 
auch in diesem Punkte das genaue Entsprechen nicht. Was in der 
späteren römischen Tradition von dem Gedanken weiblicher Macht 
und Selbstständigkeit noch übrig ist, erscheint nur als Rest älterer 
viel weitergehender gynäkokratischer Lebensformen. Tanaquil 
ist nicht nur innerhalb der Schranken des römischen Eherechts 
eine imperiosa coniux, wofür ihr Name bis in späteste Zeiten 
sprichwörtlich blieb; ihr ursprüngliches Verhältniss zu Herakles 
ist das der lydisehen Omphale zu dem durch buhlerischen Sinnen- 
reiz beherrschten und entwürdigten Mann. Dass das höhere Moral- 
gefühl des Westlandes gegen keine Seite der orientalischen Welt- 
und Lebensbetrachtung mit grösserem Emst und mehrerer Ent- 
schiedenheit auftrat, dass ebenso der auf die Ausschliesslichkeit 
der väterlichen Gewalt gegründete Staatsgedanke Roms einer 
solchen Tanaquil keine Stelle unter den ehrwürdigen Erscheinungen 
der Vorzeit einräumen konntö, lässt sich ans der Sorgfalt erkennen, 
mit welcher alle auf die Omphaleidec gegründeten Züge des 
ursprünglichen Bildes übertUncht oder durch 'Erklärungen neueren 
Gepräges unkenntlich gemacht worden sind. Aber das durch die 
früheren Untersuchungen geübte Auge weiss auch hier die Grenz- 
linie zwischen dem Alten und Neuen leicht zu entdecken und jeder 
der beiden übereinander gelagerten Ideenschichten das zuzutheilen, 
was ihr gehört. Zum Leitfaden bei dieser Untersuchung haben 
wir nicht das Ansehen des Omphale-Herakles-Mythus in dem 
Heimathlande der Tanaquil gewählt, obwohl die Beliebtheit dieser 
Darstellung in Etrurien schon andere zu der lydisehen Aus- 
wanderungssage zurückgeführt liat“'); vielmehr knüpfen wir an 
die sabinische Zugehörigkeit des mit Tanaquil’s Bild und Geräthe 
ausgestatteten Heraklestempels an, und suchen in den sabinischen 
Traditionen den Aufschluss über die älteste Bedeutung der Con- 
junction mit Herakles. Die Erwartung wird nicht getäuscht. Der 
ganze Kreis der orientalischen Ideen von einer machtvcrleihenden, 
hetärischen, den Mann zur Knechtschaft nöthigenden Königsfrau 

ih) Bulletiuo dell' InsUtuto di correspondeDza archeolo^ica 1844, p. 37. 41 ff. 141. 
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findet sich in den sabinischen Mythen reiner erhalten, als in den 
Sagen der römisch umgebildeten Tanaqnil. Sabinisch sind die 
Traditionen von der machtertheilenden Tarpeia, von Herakles’ 
Buhlschaft mit Larentia, von Flora’s ähnlichem Verhältniss zu 
Mars-Herakles und der ersten Grtindung ihrer hetärischen Fest- 
feiem, und mit diesen Resten der orientalischen Tradition treten 
alle jene noch wenig beachteten, stets missverstandenen SagenzUge, 
welche ein zum Amazonenthum gesteigertes gj'näkokratisches 
Princip fUr die sabinische Familie unwiderleglich darthun, in die 
engste Verbindung. Beachten wir nun die Thatsache, dass den 
frühen Cultnrstnfen ein Zwiespalt zwischen den Sätzen des Glau- 
bens und den Prineipien des civilen Lebens noch durchaus fremd 
ist, so ergiebt sich, dass das Verhältniss Tanaquil’s zu dem sabi- 
nischen Herakles nur als Unterordnung des Mannes unter die Frau, 
mithin nach der Idee der lydischen Conjunction Omphale-Heraklcs 
gedacht worden sein kann: ein Resultat, das wir durch die Er- 
läuterung der mit Tanaquil zugleich im Heraklestempel aufbe- 
wahrten, später völlig umgedeuteten weiblichen Geräthestücke zur 
vollen Gewissheit erheben. So gelangt die Untersuchung zu dem 
Punkte, wo wir sagen können: die orientalische Königsfrau ist in 
Tanaquil mit Sicherheit erkannt. Denn nicht nur finden wir in 
ihrem Mythus die Grundidee der asiatischen Königssagen, die 
weibliche Machtverleihung, wieder, sondern es sind auch alle cha- 
rakteristischen Kennzeichen der orientalischen Königsfrau, wie sie 
in der lydischen Omphale am deutlichsten vorliegt, für die älteste 
Tanaquilerscheinung nachgewiesen. 

Dennoch beruhigen wir uns mit diesem doppelten Nachweise 
nicht. Es ist ein dritter Punkt übrig, der der Erledigung harrt. 
Jener Herakles, mit welchem Tanaquil in Conjunction gesetzt 
wird, muss dem assyrischen Beins-Herakles ebenso entsprechen, 
wie Tanaquil der assyrisch-lydischen Buhlerin, soll die Parallele 
nach allen Seiten hin unanfechtbar dastehen. Nun heisst der 
sabinische Tanaquilgenosse mit einheimischem, dem Heiligthum 
auf dem Quirinal stets gebliebenen Namen Semo Sancus Dins 
Fidius, und so formulirt sich die zunächst zu erörternde Frage 
dahin: ist die Gottheitsidee, welche die Sabiner, nach ihnen die 
Römer, mit Semo Sancus verbinden, derjenigen des assyrischen 
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Belus-Herakles an die Seite zu stellen oder von ihr verschieden? 
In dem ersteren Falle erhält nicht nur die Identität der römischen 
Conjunction Tanaquil - Herakles mit der lydisch - assyrischen 
Omphale-Herakles oder mit entsprechenden Verbindungen ihre Be- 
stätigung, sondern wir erreichen Überdies die Gewissheit, dass 
ausser dieser einzelnen asiatischen Tradition das Ganze des 
orientalischen Herakles - Systems auf Italien überging; — im 
zweiten sehen wir unsere frühere Beweisführung durch den be- 
gründeten Einwand, sie ruhe blos auf einer äusseren Namens- 
übereinstimmung, nicht auf der sachlichen Identität des sabi- 
nischen und lydischen Gottes, entkräftet. Die grosse Sorgfalt, 
welche wir in den letzten Paragraphen der ersten Abtheilung auf 
dieses Stück vergleichender Religionsforschnng verwenden, ist 
also durchaus gerechtfertigt. Man nird finden, dass die gewöhn- 
liche Behandlungsweise mythologischer Stoffe hier, als durchaus 
unzureichend, völlig aufgegeben ist Wir haben es nicht nur mit 
den Sachen und der möglichst vollständigen Sammlung der dar- 
auf bezüglichen alten Zeugnisse, sondern überdies und ganz vor- 
zugsweise mit den Ideen und der Ideenvergleichung zu thun. Es 
handelt sich darum, erst für den assyrischen Herakles die Stelle 
aufzufinden, welche er in dem Systeme der Belus-Religion ein- 
nimmt, und die verschiedenen Stufen, auf welchen die reinste 
Hcraklesidee in immer fortschreitendem Abfall von der ersten 
Auffassung zu der Annahme eines dem Sinnenreiz des Telluris- 
mus erliegenden, von der Buhlerin geknechteten Helden herab- 
sinkt, anschaulich zu machen; — dann aber den erkannten Ge- 
dankenkreis mit dem des sabinischen Semo Sancus Dins Fidius 
zu vergleichen und diese Parallele so dnrchzufiihren, dass eine 
directe und unvermittelte Abhängigkeit des sabinisch-römischen 
von dem assyrisch-phönizischen Gotte zur Gewissheit wird. Nir- 
gends sieht sich die Fähigkeit, in ganz ungewohnte Gedanken- 
kreise einzudringen, auf eine schwerere Probe gestellt. Nirgends 
aber auch wird die Mühe des Suchens durch ein reicheres Finden 
belohnt. Die dunkelsten Theile der italischen Religion erhalten 
ein Licht, das aus dem Standpunkte der hellenischen, durchaus 
abgeleiteten und in allen Stücken verkümmerten Heraklesidee 
sich nicht gewinnen lässt und auch bis heute nicht gewonnen 
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worden ist. Ebenso sehen wir das sabinische Volk in die Reihe 
der bedeutendsten Träger des Orientalismus Italiens eintreten und 
einen Zusammenhang mit dem etruscischen Heraklidenthum ge- 
winnen, der wohl auch früher schon — und zwar von 0. Müller 
— angedeutet, bis heute aber unserm wissenschaftlichen Bewusst- 
sein fern geblieben ist. Endlich wird nun erst die Parallele 
Tanaquil’s mit den Königsfrauen der Sagen des assyrischen 
Cnlturkreises durch die entsprechende ihres männlichen Genossen 
in Rom und in Asien ergänzt und so der Beweis für die Ge- 
schichtlichkeit einer orientalischen Culturperiode Italiens zu seinem 
Abschluss gebracht. Ein einziges Sagendenkmal hat uns zu die- 
sem Resultate geführt. Orientalische Ideen in solchem Umfange 
setzen aber die Anwesenheit orientalischer Völker auf italischem 
Boden, die tiefen Wurzeln, die die Gedanken hier schlagen, eine 
lange Dauer der assyrischen Culturperiode voraus. Die Halbinsel 
des Apennin erscheint als Colonialland Asiens lange bevor sie für 
das erstarkende Hellenenthum dieselbe Bedeutung erhält. Zn 
jeder Zeit bietet Italien die gleiche Erscheinung dar. Es ist die 
letzte Zufluchtsstätte der anderwärts erliegenden Culturcn, der 
untergehenden Ideen, der besiegten Parteien. Die religiösen Ele- 
mente eignet es sich am tiefsten an, und diese behalten unter 
seiner Hut eine Bedeutung, welche das Hellenenthum auch in der 
Zeit seines grössten Einflusses nicht zu vertilgen vermag. 

Die völlige Abhängigkeit der römischen Sagengestalt von 
dem orientalischen Urbilde einer Königthum verleihenden Aphrodite 
.Mylitta gab bei jedem Schritte unserer Untersuchung mit ver- 
mehrter Anschaulichkeit sich zu erkennen. Sie erhielt durch die 
identische Conjunction beider weiblichen Erscheinungen mit 
Herakles ihre Bestätigung, schliesslich durch die übereinstimmende 
Gestaltung der Heraklesidee nach assyrisch-lydischer und sabinisch- 
römischer Auffassung einen gemeinschaftlichen Hintergrund des 
weitesten Umfanges. In dem Beweise, dem unsere vergleichende 
Forschung dient, lässt sich keine Lücke mehr entdecken. Aber 
erwünscht muss es sein, seine Riehtigkeit einer Probe zu unter- 
werfen. Zu einer solchen ist uns das erforderliche Material er- 
halten. Es liegt in dem zweiten Sagenkreise, der sich um Tana- 
quil gebildet hat, nämlich in den Geburtsmythen des Königs 
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Servius Tullius, die wir in der zweiten Abtlieilung einer ^nauen 
Prüfung unterwerfen. Ist nämlich Tanaquil’s Geltung als thron- 
verleibender Frau in letzter ZurUckfÜhrung ein Ausdruck der 
assyrischen Mylittenidee , so kann ihre Stellung zu der Geburts- 
sage auch nur in den Grundsätzen und Gebräuehen des Mylitten- 
cults wurzeln. Beide Traditionen sind so enge mit einander ver- 
woben, dass sie nothwendig ans einem und demselben Prototyp 
hervorgegangen sein müssen. Woraus folgt, dass die Richtigkeit 
des Resultats, womit unsere erste Untersuchung schliesst, durch 
die Ergebnisse der zweiten entweder ausser Zweifel gesetzt oder 
iimgestossen wird. Als wir die neue Aufgabe zur Hand nahmen, 
Hess sieh kaum voranssehen, in welchem Umfange sie den orien- 
talischen Ursprung der römischen Tradition bestätigen würde. 
Zwar kann nach Allem, was die frühere Forschung zu Tage för- 
dert, der Zusammenhang einer der verbreitetsten Sagen der 
n mischen Königszeit mit der assyrischen Religion, dem Culte 
einer in zügellosem Hetärismus sich kundgebenden Natnrmutter, 
nicht mehr überraschen. Was aber auch jetzt noch alle Erwartung 
weit hinter sich zurücklässt, ist die Wahrnehmung, dass gerade 
diejenige SacralUbung, welche jener aphroditischen Auffassung 
des weiblichen Princips ihren ausgelassensten, dem gemässigten 
occidentalen Geiste am meisten widerstrebenden Ausdruck leiht, 
als da.s nächste, alles Einzelne bestimmende Prototyp der römischen 
Serviussiige auf das unzweideutigste sich zu erkennen giebt. Der 
zweite Mythenkreis, in dem Tanaquil auftritt, ist in der That 
nichts Anderes, als die Ilistorisirung jener sakäischeu Festübungen, 
die wir als den vollendeten Ausdruck des niedrig sinnlichen 
Mylittenrechts in der ersten Abtheilung bei der Darstellung des 
Aphroditismus der asiatischen Kbnigsfrauen näher betrachten. 
Die charakteristischen Züge der römischen Sage sind charakteri- 
stische Auszeichnungen der hetärischen Sclavenfeste Babyloniens 
und Assyriens, die Functionen, welche Tanaquil erfüllt, Nach- 
bildungen jener, die der göttlichen Sakäenkönigin zugewiesen 
werden. Zurückgeführt auf dieses Vorbild lösen sich die zahl- 
reichen Widersprüche der römischen Sage. Das anscheinend Un- 
vereinbare gewinnt Zusammenhang, das Auffallende die Recht- 
fertigung völlig gesetzmässiger Bildung. Jede einzelne Sagen- 
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Wendung wird als Bruchstück eines einst vollständiger erhaltenen 
Gesammtbildes , jede neben der andern als gleichberechtigt, jede 
in ihrem Zusaninieuhang mit einer einzelnen Seite der cultlichen 
Idee erkannt und zugleich der richtige Massstab für die mit der 
Zeit fortschreitende Emancipation von dem ursprünglichen Reli- 
gionsgedanken und für die Würdigung der dadurch herbeigeführten 
Modificationen der ältesten Tradition gewonnen. Wir werden, 
um diese Parallele zu begründen, denselben Weg einschlagen, der 
sich in der ersten Abtheilung bewährt. Auf die Mittlieilung der 
römischen Sage in allen ihren Wendungen und mit dem ganzen 
Gewirr ihrer Widersprüche folgt die ZurückfUhrung jedes einzelnen 
Zuges auf das Urbild der assyrischen Sakäengebräuche , auf die 
Parallele der Vorstellungen von der mütterlichen Abstammung die 
der Traditionen über die väterliche Herkunft, endlich auf die Er- 
klärung der dem Urbilde treuer sich anschliessenden Sagentrümmer 
die Erläuterung der übrigen, von dem religiösen Gesichtspunkte 
nicht mehr in gleicher Ausschliessliehkeit geleiteten Anschauungen. 
Im Laufe der vielen Untersuchungen, die sich hier aneinander 
reihen, wiederholt sich eine Thatsache, die schon aus den Parallelen 
der ersten Abtheilung uns entgegen tritt. Was in Italien bruch- 
stückweise, in aufgelösten und zerstreuten Fragmenten, endlich 
vielfach überarbeitet sich darstellt, liegt in dem Oriente lücken- 
loser, zusammenhängender, erkennbarer und in reiner Ursprüng- 
lichkeit uns vor. Deutlich erkennen wir das Verhältniss des 
Originals zu einer nachahmenden Darstellung, deutlich die zer- 
störende Wirkung späterer Gedankenumwälznngen, welche in dem 
Westen die Denkmäler der orientalischen Vorzeit in einen ver- 
worrenen Trümmerhaufen verwandeln, das östliche Heimathland 
dagegen in seinem Quietismus nicht zu stören vermögen. Keinen 
Theil der italischen Tradition hat diese Erschütterung verwüstender 
getroffen als die Servdanischen Geburtssagen. Wären wir auf die 
von ihnen noch erhaltenen Fragmente beschränkt, so gehörte es 
zu den Unmöglichkeiten, sich von dem Ganzen, dem sie angehörten, 
eine richtige Vorstellung zu machen ; selbst der unrömische, fremd- 
artige Charakter der einzelnen Ueberlieferungstrüramer würde sich 
unserer Wahrnehmung noch fernerhin entziehen, wie er bisher 
unbeachtet geblieben ist. Nur dem vollständig erhaltenen asia- 
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tischen Exemplare haben wir es zu danken, wenn nun das Zer- 
streute sich ordnet und wir die Stelle finden, wo jede Scherbe 
ursprünglich liingehbrte. Durch diese Vergleichung sicher geleitet, 
können wir mit Gleichmuth auf die Unbrauchbarkeit der römischen 
Erläuterungsversuche selbst liinblicken. Sie stammen aus einer 
Zeit, welche, dem Orientalismus längst entwachsen, seinen Schö- 
pfungen verständnisslos gegenUberstand, zeigen daher nicht sowohl 
den Gedanken, der die erste Bildung der Sage leitete, als viel- 
mehr die Vorstellungen, mit welchen man die fremdartigen Reste 
später zu erfüllen suchte, kennzeichnen folgeweise nur den Stand- 
punkt ihrer eigenen, nicht den der alten Zeit. In unserer Unter- 
suchung dienen sie dazu, den Gegensatz der nationalrömischen 
Denkweise zu der früheren Ideenwelt recht deutlich zu machen. 
Eine viel grössere Wichtigkeit für den nächsten Gegenstand der 
Forschung besitzt eine Klasse cultlicher Traditionen, die, wie 
alles mit religiösen Festgebräuchen Verknüpfte, dem umgestalten- 
den Einfluss neuer Zeitideen wenig ausgesetzt war. Die Abhängig- 
keit der Servianischen Geburtssagen von den Sakäenceremonien 
verliert nämlich nur dann jene Räthselhaftigkeit, die noch immer 
an ihr haftet, wenn es uns gelingt, die Einbürgerung sakäen- 
artiger Feste in Italien und zunächst in Rom selbst nachzuweisen. 
Wie hätte der Volksgeist Italiens seine Vorstellungen von der 
Geburt des geliebten Königs nach einem religiösen Prototyp ge- 
stalten können, das ihm nicht aus eigener Uebung bekannt war? 
Die Berechtigung dieser Frage wird Niemand verkennen, Niemand 
daher die Sorgfalt tadeln, welche wir auf die Prüfung dieser kost- 
baren Reste der orientalischen Culturanfänge Italiens verwenden. 
Von neuem haben wir es mit einem der dunkelsten Theile des 
römischen Festkalenders zu thuii. Was unsere Mythologieen bieten, 
geht nicht Uber die Kenntnissnahme des Thatsächlichen hinaus. 
Weder die schöpferische Grundidee noch der Ursprung werden 
ermittelt, und so bleibt Alles in Räthsel gehüllt. Auch auf diesem 
neuen Forschungsgebiete haben wir die Urgedanken von späteren 
Zusätzen und abändernden Auffassungen richtig zu scheiden. 
Aber die Schwierigkeit ist hier weit geringer als die ähnliche, 
schon in der ersten Abtheilung überwundene. Denn das, was in 
unveränderter oder nur leicht modificirter Gestalt sich erhalten 
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liat, Ubertriflft au Umfang und innerer Bedeutung jenes weit, was 
uiitergegangen oder seiner ursprünglichen Reinlieit entfremdet 
worden ist. Beachten wir zunächst die bedeutende Zahl sakäen- 
artiger Feste in Rom und Latium. Da gehen die Nonae caprotinae, 
die Quinquatrus minores, die Tubilustrien, die Floralien, die Tage 
der Anna Bereuna und der am Tiberufer ausserhalb der Stadt 
verehrten Servianischen Fortuna an uns vorüber. Ist mit der 
alten Idee auch der alte Geist aus ihnen gewichen und das grosse 
Ansehen, dessen sie sich noch in selir neuen Zeiten erfreuten, 
hauptsächlich eine Folge des Reizes, den lärmende, der Aus- 
gelassenheit günstige Volksvergnügen zu jeder Zeit auf die Masse 
des geringen wie des vornehmen Pöbels ausUben: so hindert doch 
das Alles nicht, die Sakäenanlage überall mit Siclierheit zu er- 
kennen. Berücksichtigen wir ferner die reiche innere Ausbildung 
der Cultusgebräuchc selbst. Sie entfernt sich von dem orien- 
talischen Vorbilde hauptsächlich in Folge der Unterdrückung sol- 
cher Uebnngen, die dem gemässigten Geiste des Occidents gar zu 
anstössig erschienen. Nehmen wir zu diesen beiden Auszeich- 
nungen noch eine dritte liinzu, nämlich die Mannigfaltigkeit be- 
deutender Mythen, in welchen theils der Ureprung der Gülte dar- 
gelegt, theils die Rechtfertigung einzelner auffallender Festgebräuche 
versucht wird, so ergiebt sich fllr die Herstellung der Parallele 
ein Material, wie es reicher, zusammenhängender und zuverlässiger 
nirgends zu Gebote steht. Wiederum lernen wir die Unbrauch- 
barkeit der späteren römischen Deutungsversuche verschmerzen. 
Sie sind Nothbehelfe, bestimmt, die fremdartig gewordenen Cerc- 
monien, so gut es gehen mochte, mit einem ganz neuen Zeitgeiste 
zu versöhnen, daher für diesen letzteren eine Quelle der Erkennt- 
uiss, für den Urgedauken bedeutungslos. Wie oft erhält sich das 
Alte nicht kraft des Verständnisses seiner Idee, sondern trotz und 
in Folge des Verlustes derselben. Am Schlüsse dieser Unter- 
suchung Uber die Reste der Sakäenfeste in Rom und Latium steht 
die Parallele zwischen Ost und West in einer weit grösseren Aus- 
dehnung da, als es der Umfang der Tanaquilsage zuerst in Aus- 
sicht stellte. Dennoch wird uns Niemand verwerfen, dass wir den 
Gedankenkreis, dem der genannte Mythus angehört, irgendwie 
Überschritten hätten. So sorgfältig wir dies im Interesse einer 
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strengen Beweisführung meiden, so wichtig ist es uns andererseits, 
nichts von dem, was mit der Tanaqniltradition denselben Ursprung 
theilt, unberücksichtigt bei Seite zu lassen. Ißt doch der Werth 
eines richtigen Gedankens an der Fülle des Lichtes, das er auf 
räthselhafte Punkte wirft, der Werth einer Untersuchung an der 
geistigen Vereinigung einer Mehrzahl scheinbar zusammenhangs- 
loser Thatsachen zu erkennen. Das schliessliche Ergebniss aller 
in der zweiten Abtheilung enthaltenen Forschungen ist folgendes: 
König Servius, der Gründer der römischen Gemeinde, der Urheber 
der Volksfreiheit, ist nach der Auffassung seiner dankbaren Zeit- 
genossen ein Sprössling jener hetärischen Sclavenfeste, in welchen 
die Völker des assyrischen Culturkreises die Rückkehr der Men- 
schen zu den Geboten der grossen Mutter des Lebens, zu Freiheit 
und Gleichheit Aller, mit taumelnder Begeisterung feiern. In dieser 
Idee vereinigen sich alle Sagenwendungen, in ihr finden alle, 
auch die räthselhaftesten, Angaben ihre Aufklärung. Dies ist mit 
einem Worte, um auf das früher gebrauchte Gleichniss zurück- 
zukommen, das vollständige Gedankenexemplar, von welchem die 
uns erhaltene römische Tradition nur noch einzelne Bruchstücke 
gerettet. Die Restitution hatte sicherlich ihre Schwierigkeiten. 
Aber mit Hilfe richtiger Vergleichungen ist sie gelungen, über- 
zeugend und, was nie gering angeschlagen werden sollte, nicht 
weniger durch ihre Natürlichkeit als durch ihre Uebereinstimmung 
mit der geschichtlichen Bedeutung des grossen Gegners der 
Tarqninierdynastie empfohlen. Sollen wir nun noch hervorheben, 
dass das Resultat der Untersuchungen unserer ersten Abtheilung 
durch die der zweiten seine volle Bestätigung erhält, dass mithin 
die Probe der Richtigkeit, von welcher wir die Geltung unserer 
ganzen Auffassung abhängig erklärten, bestanden ist? Ich denke, 
der ideelle Zusammenhang beider Theile des um Tanaquü’s Er- 
scheinung geflochtenen Mythenkranzes wird Niemand entgehen. 
Die Uber Leben und Thron nach Willkür verfügende Hetäre, 
welche wir in der Königsfrau des ersten Tarquinius erkannten, 
ist keine andere, als die in der vollen Zügellosigkeit des üppigen 
Naturlebens aufgefasste, buhlerische Sakäengöttin, welche in der 
Geburtsgeschichte noch als Pflegemutter und Gönncrin des Knaben 
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entspringen aus demselben Religionssysteme und zeigen den 
gleichen Grundgedanken, wenn auch zu zwei verschiedenen Con- 
sequenzen entwickelt. Der Volksgeist, welcher der Sage ihre Ge- 
stalt lieh, ist hier, wie in allen seinen Bildungen, durch und durch 
folgerichtig. Er übt eine Gesetzmässigkeit, die mit jener der 
Naturschöpfungen wetteifert, und offenbart auch hierin die primi- 
tive Cultiirstufe, über welche er sich noch nicht zu erheben 
vermag. 

In den bis Jetzt resumirten Untersuchungen wird der Beweis 
des orientalischen Ursprungs der Tauaquilmythen ohne alle Ein- 
mischung von Etymologieen und Wort Vergleichungen durchgeführt. 
Es liegt uns Alles daran, die Parallele ausschliesslich durch die 
Uebereinstimmung der Ideen zu begründen. Nunmehr aber, nach- 
dem diess Ziel als erreicht betrachtet werden darf, gewinnt die 
Frage, ob der sachlichen Analogie auch die der Götterbezeich- 
nungen entspreche, ein sehr nahe liegendes Interesse. Wenn es 
nie gestattet sein kann, aus Namensähnlichkeiten Schlüsse zu 
ziehen, und die Gefährlichkeit dieser viel missbrauchten Beweis- 
führung selbst durch die wissenschaftlichere Methode der heutigen 
Sprachvergleichung keineswegs als wesentlich gemindert betrachtet 
werden darf, so ist es dagegen ganz unbedenklich, nach schon 
feststehendem sachlichen Beweise auch noch die sprachliche Seite 
der Frage zu erörtern. Wir thun dies zweimal, beidemale mit 
der ausdrücklichen Erklärung, dass die darauf bezüglichen Aus- 
führungen ausserhalb des Rahmens unserer Beweisführung stehen 
und also nur das Verdienst der Materialsammlung zum Behuf 
weiterer Nachforschung in Anspruch uehmen. In der ersten Ab- 
theilung lassen wir auf den Nachweis der sachlichen Identität 
des sabinischen Semo Sancus mit dem assyrisch-lydischeu Herakles- 
Sandon die Frage nach der Namensverwandtschaft zwischen San- 
cus- 2'dyyog und Sandon-Sanbulos , ebenso zwischen Semo und 
Herakles-Sem folgen; — in der zweiten auf die Identität der 
asiatischen Königsfrauen mit der etruscisch- römischen Tanaquil 
die Vergleichung der assyrisch-persischen Sakäengöttin Anais und 
der sie umgebenden Gestalten Ana, Aphrodite -Aineias, Nana, 
Nanaia, mit der Sakäenmntter Anna der latinischen Stadt Bovillao; 
der lydischen Tydo mit der italischen Tutola-Tutela der Nouae 
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caprotinae; der asiatischen Tanais und Thanake mit den italischen 
Bezeichnungen Tana oder Thana, Retana, Morthana, endlich der 
asiatischen Äthana mit der etruscischcn Tana Tanaqnil. Bei der 
letzteren Vergleichung verweilen wir am längsten, weil sie uns 
Gelegenheit giebt, den Orientalismus Athanas und ihre Identität 
mit der italischen Göttergestalt nacli dem Inhalt ihres Wesens, 
nach der auch auf die Griechen Ubergegangenen Conjnnction mit 
Herakles, endlich nach der Benennung gründlicher, als es eine 
durch die hellenische Auffassung geleitete oder vielmehr miss- 
leitete Forschung thnn könnte, nachznweisen. 

Auf diese sprachlichen Exeurse folgt, als letzte Untersuchung 
unserer zweiten Abtheilung, die Betrachtung der Geburtsmythen 
des spartanischen Königs Demaratus. In diesem Fürsten besitzt 
die lacedämonische Geschichte eine dem römischen Servius Tullius 
analoge Persönlichkeit, in dem göttlichen Alm des zweitheiligen 
Fürstenhauses den assyrisch -phönizischen Herakles-Belus, in Ar- 
temis -Orthia eine Darstellung der persisch-assyrischen Sakäen- 
mutter Anais, auf welclie jene ausdrücklich zurückgefUhrt wird, 
mithin alle Elemente, aus welchen zu Rom die Servianischen Ge- 
burtsmythen hervorgingen. Können wir uns wundem, dass aus 
denselben Wurzeln auch der gleiche Baum erwuchs? Unsere Auf- 
gabe besteht hier darin, alle Einzelheiten des von Herodot mit 
der grössten Genauigkeit ansgeführten Mythus auf die Ideen der 
Herakles-Belus Religion zurückzuführen und so zu zeigen, dass 
die spartanische so wenig wie die römische Geburtssage in irgend 
einem ihrer Detailzüge auf freier Erfindung beruht, dass vielmehr 
jeder mit der Regelmässigkeit einer Naturbildnng von der cult- 
lichen Volksanschauung hervorgebracht wurde. Indem wir so 
verfahren, entwickelt sich die spartanisch-römische Parallele und 
ihrer beiden Glieder Anschluss an das asiatische Prototyp ganz 
von selbst. Alle Erscheinungen, mit welchen die Analyse der 
Servianischen Geburtssagen uns vertraut machte, gehen nochmals 
an uns vorüber. Die Vorstellungen von der mütterlichen und der 
väterlichen Abstammung sind dieselben. Unter verschiedenen 
Ansdrncksformen entdecken wir auf jedem Schritte die Gedanken 
des italischen Mythus. So wird uns ein volklicher Zusammenhang 
Spartas einerseits mit dem asiatischen Ostlande, andrerseits mit 
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dem italischen Westen nahe gelegt, und der Werth, ja die Un- 
entbehrlichkeit der darauf bezüglichen Tradition erkennbar. Denn 
das, was die Mythenvergleichung schliessen lässt, wird von dem 
Alterthum als historischer Glaube bezeugt. Dasselbe sabinisehe 
Volk, das wir als einen Hauptträger des Orientalismus in Italien 
kennen lernten, und mit dessen Stammgotte Semo Sancus Tana- 
quil, des Servius göttliche Schützerin, in dem Verhältniss der 
engsten Vertrautheit steht: dasselbe wird mit dem asiatischen 
Heimathland des Sakäendienstes, zugleich aber mit Sparta, der 
Heimath des Dcmaratusmythus, in Verbindung gesetzt. Dadurch 
kehrt eine Untersuchung, welche mit den Tanaquilmythen gar 
keinen Zusammenhang zu haben scheint, zuletzt wieder zu den- 
selben zurück. Für die Richtigkeit unserer Grundanschauung ist 
eine neue Probe gewonnen, und zugleich gezeigt, dass das, was 
Griechenland an Parallelen aufzuweisen hat, nicht dem Hellenismus, 
sondern dem Orientalismus in Hellas angehört. Nach dieser Be- 
weisführung scheint es unnöthig, den Mythus von lon’s Geburt 
in die Grenzen unserer Betrachtung zu ziehen, wie die Verwandt- 
schaft der Bacchischen Orgien mit den Sakäenfeiern Asiens, die 
des Dionysos-Apollo mit Sandon-Herakles, endlich die Aehnlichkeit 
der griechischen Geburtssage mit der des Sentus und Demarat 
uns nahe legen könnte. Die Entwickelung der Euripideischen Dar- 
stellung haben wir schon früher in dem Buche Uber das Mutter- 
recht gegeben. Sie genügt zur Ausfüllung der in der vorliegenden 
Untersuchung gelassenen Lücke. 

Fortan widmen wir unsere ungetheilte Aufmerksamkeit der 
Darstellung des Schicksals, welchem die orientalische Tradition 
auf italischem Boden verfallt. Diese Untersuchung, der Gegen- 
stand unserer dritten Abtheilung, ist dazu bestimmt, den zweiten 
der beiden mächtigsten Factoren, auf welchen die menschliche 
Culturentwickelung ruht, in seiner ganzen Bedeutung zum Be- 
wusstsein zu bringen, Haben wir bisher gesehen, dass das italische 
Volk orientalische Ideen und Gebräuche im weitesten Umfange 
bei sich aufnahm, so werden wir uns jetzt überzeugen, dass seiner 
receptiven Kraft die Macht der Umbildung aller aus der Fremde 
zugefllhrten Elemente und der Unterwerfung derselben unter sein 
eigenes Denkgesetz vollkommen entspricht. Was kann es in der 
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Th at Merkwllrdigeres geben, als die Metamorphose der asiatischen 
Königsfran, der Geftlhrtin amazonischer Buhlerinnen von Omphale’s 
Geltung, der durch unzüchtige Geschlcchtsfeiem verehrten Sakiten- 
mutter Änais in Tanaquil, wie sic uns die römischen Schriftsteller 
schildern, wie wir sie seit den Bänken der Lateinschule unserra 
Geiste eingeprägt haben, jenes Vorbild aller matronalen Tugend 
und Würde, entkleidet jeder Spur hetärischen Hanges, Jedes An- 
klangs an amazonische Ueberhebung, den vollendeten Ausdruck 
der sittlichen Auffassung eines reinen Familienlebens. Und ist 
die Umbildung einer Schöpfung der inneren Glaubensansehauung 
zu einer historischen Persönlichkeit, religiöser Ideen und Gebräuche 
zu einem Gewebe menschlicher Verhältnisse und Schicksale ein 
weniger überraschender Gedankenprozess? Unsere Aufgabe kann 
hier nicht darin bestehen, das Geheimniss dieses Geschichtsganges 
selbst erläutern und den Schleier, welcher die Lebcnsentwickelung 
der Menschheit bedeckt, heben zu wollen. In das Innere des 
Wachsthums vermag weder auf dem geschichtlichen noch auf dem 
physischen Forschungsgebiete irgend ein menschliches Auge einen 
Blick zu thun, und auch mit den allgemeinen Erfahrungen, wonach 
jedes Ding mit dem Boden seine Art ändert, jedes Gewächs in 
einem neuen Erdreich seiner Frucht einen neuen Geschmack leiht, 
und manches mehr als einmal den Himmelsstrich wechseln muss, 
bevor es zu vollkommener Entwickelung gelangt, wird die Er- 
kenntniss dieser Phänomene nicht gefördert. Wir vermögen nur 
Eines: die Thatsache der Verwandlung selbst zu constatiren und 
in die Reihe unserer wissenschaftlichen Erfahrungen einzufUhren. 
Um dieses Ziel vollkommen zu erreichen, genügt es aber nicht, 
die Gegensätze der orientalischen und der occidentalischen Tana- 
quilanffassung neben einander zu stellen; vielmehr ist zu zeigen, 
dass der jüngere Gedanke aus dem älteren durch einen natürlichen 
Umformungsprocess hervorgegangen sein muss. Wie könnte dies 
anders geschehen als durch den Nachweis des Zusammenhangs, 
der selbst die Extreme noch unter sich verbindet? An Vorbe- 
reitungen zu der neuen Arbeit fehlt cs uns nicht. Haben wir doch 
schon in den beiden ersten Abtheilungen oft genug zn dem Mittel 
greifen müssen, das Alte aus dem Jüngsten zu erkennen und in 
der letzten Form die Reste der ursprünglichen Gedanken aufzu- 
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Bpüren. Indess eine zusammenhängende Betrachtung des Ver- 
hältnisses zwischen den traditionellen und den national-römischen 
Ideen der Tanaquilsage ist von ganz anderem Gewichte, als jene 
Vorwegnahme einzelner Erscheinungen des Gebietes. Um der 
grösseren Klarheit willen sondern wir die zwei Richtungen, in 
welchen die Metamorphose sich vollzieht. An erster Stelle nimmt 
die Verwandlung der hetärischen Königsfrau Asiens in das Vorbild 
aller matronalen Tugenden unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. 
Hier zeigen wir zuerst, wie trotz der Verdrängung des hetärischen 
Gedankens die Auszeiclinungen der orientalischen Buhlerinnen in 
der römischen Tanaquil sich noch erkennen lassen, wie folgeweise 
die letzten Ideen nur im Lichte der ältesten ilire volle Verständlich- 
keit finden. Als Omphale, die in gynäkokratischer Ueberhebung 
den Mann knechtet und zum Weibe erniedrigt, konnte Tanaquil 
in dem Gedächtniss und der Ehrfurcht des römischen Volkes sich 
nicht festsetzen. Bulilschaft und Amazonenthum werden aufge- 
geben. Was übrig bleibt, ist Folgendes: Die sagenbertihmte Frau 
der Königszeit wird als die Schtitzerin und Vertreterin der 
mütterlichen Rechte gegenüber den Ansprüchen des Mannes auf 
schonungslose Geltendmachung des ihm von dem positiven Civil- 
rechte eingeräumten imperium über Gattin und Familie angesehen 
und in dieser Geltung um so höher geachtet, je vollständiger der 
staatliche Gesichtspunkt die Maternität ansscliliesst. In derselben 
Weise umgedeutet behält auch die Conjunction mit Herakles ihre 
Bedeutung. Jeder Gedanke an eine auf den Missbrauch der kör- 
perlichen Reize gegründete Knechtung des Mannes wird aufge- 
geben: was bleibt, ist der Ruhm und das Ansehn, welches einer 
auf treue Erfüllung der häuslichen Pfiiehten sich stützenden Ma- 
tronalität von Seite des Mannes gebührt. Tanaquil, mit Spindel, 
Rocken und Sandalen im Tempel des Dius Fidins aufgestellt, 
gilt nun der Römerin als das Sinnbild des Schutzes, welchen der 
Rächer jeglicher Unbill dem pflichtgetreuen Weibe gegen die 
Ausbrüche der männlichen Rohheit gewährt. Erhalten ist die tra- 
ditionelle Conjunction: aber Rom erfüllt sie mit seinem eigenen 
Geiste und erklärt sie im Sinne seiner höheren Moralität. Endlich 
ist die in den Sakäen ausgesprochene Anerkennung des Grund- 
satzes allgemeiner Freiheit und Gleichheit unter den Menschen, 
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den Kindern Einer Mutter, ancli ans der neuesten Auffassung 
Tanaquil’s nicht verschwunden. Zxvar konnte die niedrig sinnliche 
Ausdrncksform, welche Asien jener Idee lieh, bei dem römischen 
Volke sich nicht erhalten: aber als Vertreterin des natürlichen 
Rechts der dienenden Klassen gegenüber den Härten der staat- 
lichen Satzung blieb die Pflegemutter des Sclavenkindes der Volks- 
erinnerung zu allen Zeiten theuer und werth. Man sieht es dem 
Mythus deutlich an, wie geschäftig er den Gedanken der Linderung 
alles Elends, das die staatliche Tyrannei oder andere Unbill der 
Gewalt über die Geringen verhängt, hervorzuheben sich bemüht. 
Die menschenfreundliche Gesinnung Tanaquü’s gegen die ge- 
drückten niederen Klassen ist ein Hauptzng ihres Charakters. Je 
entschiedener der hctärischc Aphroditismus aus ihrem Bilde ver- 
schwindet, um so nachdrücklicher wird der Gedanke der edleren 
Liebe und der in ihr wurzelnden Aufopferung mit der Erscheinung 
der ursprünglichen Sakäenmutter Asiens verbunden. Sie ist überall 
die Vertreterin des humanen Elementes inmitten einer durch die 
Strenge der positiven Staatsordnung geknechteten Gesellschaft. 
Wir verweisen darauf, wie auch die übrigen Gestalten einer ur- 
sprünglich sakäischen Anlage zu derselben Bedeutung hinüber- 
geleitet wurden, wie das Volk auf Tutela-Philotis, die Anführerin 
ihrer Schicksalsgenossen an den Nonae caprotinae, auf die phöni- 
zische Anna von Bovillae, die gütige Pflegerin des hungernden, 
seine Freiheit fordernden Plcbejats, mit keinen anderen Gefühlen 
hinblickt, als auf Tanaquil und Ocrisia, wie endlich das Bewusst- 
sein einer an den Muttergottheiten durch die Strenge des staat- 
lichen Rechts begangenen Sünde in Cultusgebräuehen, Mythen 
und selbst in völlig historischen Ereignissen vielfältig sich aus- 
spricht. Von den Sühnfesten solcher Art sind die hetärischen 
Auswüchse, mit welchen Asien seine Sakäen verunstaltet, meist 
völlig, wenn auch nicht immer ganz — man denke an die sabi- 
nischen Floralia — gereinigt; aber der Gedanke einer zeitweisen 
Rückkehr zu dem Glücke der älteren naturgemässen Socialordnung 
sucht noch immer in traditionellen Formen seinen Ausdruck. Wir 
sehen also, die Ideen und cultlichen Gebräuche des Orients werden 
in Italien nicht abgethan, sondern auf ein bescheideneres Mass 
zurückgefUhrt. Das üppigere Asien, das der Welt alle Religionen 
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gegeben, empfindet tiefer und leiht seinen Naturgefühlen einen 
erhitzteren Ausdruck. In dem schon an sich unproductiven Westen 
wird Alles abgekuhlt, Alles einer edleren Lebensbetrachtung 
dienstbar gemacht und so umgestaltet zur Fortdauer inmitten 
einer ganz geänderten Geisteswelt befUhigt. 

Wir dürfen einen so merkwürdigen Gedankenprocess nicht 
ohne Parallele lassen. Hat er auch durch die bisher resumirte 
Untersuchung viel von seiner anfänglichen Räthselhaftigkeit ver- 
loren: ganz in unser wissenschaftliches Bewusstsein vermag er 
nur dann sich einzuwirken, wenn eine analoge Erscheinung seine 
Gesetzmässigkeit naehweist. Es ist gewiss keine der geringsten 
Ueberraschungen in unserm an unerwarteten Ergebnissen reichen 
Buche, dass wir die gewünschte Parallele nicht etwa auf einem 
fern liegenden, wenig eingreifenden Forschungsgebiete, sondern 
in einem der bedeutendsten Theile des Sacralrechts finden. Kein 
Priesterthum erscheint so national als der Flarainat, keine Sacral- 
satzung so ursprünglich und so rein römisch, wie die der drei 
grossen Flaminate, die in dem ordo sacerdotum die erste Stelle, 
selbst vor den Pontifices, einnehmen. Und doch ist diese Autoch- 
thonie Täuschung. Gleich Tanaipnl und ihrem Mythenkreise zeigt 
der Flaminat mit seinem Ceremoniell den orientalischen Ursprung 
sowohl durch die Göttertrias, welcher er angehört, als durch eine 
grosse Zahl von Cercmonialbestimmungen , die jeder Erklärung 
aus römischen oder hellenischen Ideen sich entziehen. Aber noch 
mehr. Das römische Priesterthum und seine Satzung entspringt 
mit Tanaquil und ihrem Mythenkreise demselben Belus-Herakles- 
Systeme, das wir aus der früheren Untersuchung in seinen höch- 
sten und tiefsten Stufen kennen lernten. Alles, womit wir uns in 
den beiden ersten Abtheilungen bekannt machten, tritt von neuem 
hervor. Der Principal des Mutterthums, seine hetärische Auf- 
fassung, die Investitur des Mannes durch das ihn überragende 
buhlerische Weib, die Conjunction einer in Omphale’s Natur ge- 
dachten Herrscherin mit dem als Heraklesgeweihter aufgefassten 
männlichen Genossen: jeder dieser charakteristischen Züge der 
assyrischen Heraklesreligion ist in dem ursprünglichen Verhältniss 
der Flaminica zu dem Flamen wieder zu erkennen, jeder der 
Ausgangspunkt von sacralen Bestimmungen, für welche die dem 
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Orie ntalisnuis entwachsene spätere Zeit keine zutreffende Erklärung 
mehr zu finden vermag. Aber diese traditionellen Elemente ent- 
gehen dem Schicksale der Neugestaltung ebensowenig, als die 
dem Tanaquilmythns zu Grunde liegenden. Auf italischem Boden 
wird das Alte mit einem neuen Geiste erfüllt und dadurch etwas 
ganz Anderes. Die Reaction der abendländischen reineren Sinnes- 
art gegen den Sensualismus der asiatischen Natnrbetrachtung 
macht sich mit derselben Energie geltend, die wir in der Um- 
gestaltung Tanaquil’s kennen lernen, und erreicht den gleichen 
Erfolg. Aus einem Weibe von Omphale’s Geltung wird die Fla- 
minica das Vorbild der römischen Matrone, ihrer Tugenden und 
ihres Ansehns. Vertilgt sind alle Spuren des hetärischen Ama- 
zonenthums: was übrig bleibt, ist die hohe Selbstständigkeit, 
welche die Flaminica in ihrem ehelichen Verhältnisse zu dem 
Flamen bewahrt, und die gleich Tanaquü's ähnlicher Geltung als 
eine Bürgschaft für die Unverletzlichkeit des treuen Weibes gegen- 
über den strengen Satzungen des Civilrechts von allen Matronen 
mit Freude und stolzem Selbstgefühl betrachtet wird. Die Parallele 
ist eine vollständige. Wir zeigen sie in ihren beiden Gliedern, 
der Gleichheit des Ursprungs und jener des späteren Schicksals, 
mit aller möglichen Genauigkeit und erlangen dadurch den wei- 
teren Vortheil, mehrere einzelne Nachwirkungen der ersten Reli- 
gionsidee noch deutlicher zu machen, als cs in der Untersuchung 
über Tanaquil selbst geschehen konnte. Eine Erfahrung von wei- 
testem Umfange liegt in der nun erkannten Wahrheit, dass ohne 
die Beachtung der Kraft, welche eine bewusste Reaction gegen 
unerträglich gewordene fremde Gedanken verleiht, die Strenge so 
mancher römischen Bestimmungen sich nicht erklären und nicht 
würdigen lässt. Wir reden so oft von einer angeblichen histo- 
rischen Ausstattung des römischen Volkes, und bedenken nicht 
genug, dass das, was wir mit diesem inhaltlosen Worte zu er- 
klären wähnen, zum grössten Theile die Frucht eines Kampfes 
ist, ohne welchen ein Volk eben so wenig wie ein einzelner Mensch 
je zur Vollentwickelung seiner Kraft und seiner Eigenart zu ge- 
langen vermag. Entfernen wir in Gedanken den Orientalismus 
aus Roms Umgebung, vergessen wir die tiefen Wurzeln, welche 
ihm auf italischem Erdreich die Jahrhunderte lieben: wie steht 
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es alsdann um unsere Einsicht in die Rücksichtslosigkeit, mit 
welcher die Tiberstadt ihren Staatsgedanken über die religiösen 
Gebote, die Paternität Uber das Muttersystem, die dotale Aus- 
stattung Uber den Selbsterwerb des Mädchens durch Prostitution 
der LeibesblUthe zu erheben, endlich die Mosaische Ritualstrenge 
in den Satzungen über das Verhalten und Auftreten der Flaminica 
zu handhaben stets bemüht war? Es fehlt uns das, was jedes 
Extrem voraussetzt, jedes zu seinem Verständniss nöthig hat, das 
entgegengesetzte, das durch seine Schrotfheit unsern Widerstand 
weckt und den nicht weniger schroffen Puritanismus aus sich her- 
vorbringt. 

Es ist kein Paradoxon, sondern eine der grössten Wahrheiten, 
dass die Entwickelung unseres Geschlechts nur im Kampfe der 
Gegensätze sich vollzieht. Die Geschichte der Thaten und Mei- 
nungen bietet der Belege die UeberfUlle. Sollte das römische Volk, 
dem so wenig Theorie, so unendlich viel Lebenserfahrung zu Ge- 
bote steht, das einzige sein, das hierin nicht klar gesehen hätte? 
Täusche ich mich nicht, so ist das populärste aller römischen 
Bücher mit meiner Auffassung der Geschichte des Flaminats und 
überhaupt der Schicksale des Orientalismus auf italischem Boden 
vollkommen im Einklang. Wer wollte mir wehren, bei dieser alten 
Autorität einige Zeit zu verweilen ? Virgil stellt in seinem ganzen 
Epos Aeneas als Flamen, Dido als Flaminica dar. Es genügt 
ihm nicht, der römischen und der carthagischen Nationalgestalt 
einen geweihten Charakter zu leihen und hinter diesem den staat- 
lichen ganz verschwinden zu lassen; das erste und höchste aller 
Priesterthümer ist dasjenige, welches er seiner Darstellung überall 
zu Grunde legt. Da nun Aeneas sowohl als Dido ganz in dem 
Oriente wurzeln, ja nach Virgil’s .\uflas8ung durch das verwandt- 
schaftliche Verhältniss der Tyrier und Troer unter sich nahe ver- 
bunden sind,*) so muss der Dichter dem Flaminate einen vor- 
römischen asiatischen Ursprung beigelegt haben. Entscheidend 
ist die Episode von der Begegnung in Carthago. Sie zeigt, wo 
die früher verbundenen Culturwege sich scheiden. Die Tyrierin 
erscheint ganz in der Natur des orientalischen, auf Knechtung des 


2) Aeneis 1, 578; Tros Tyriusve mihi oullo discrimine agetur. 
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Mannes durch buhlerische Künste bedachten Königsweihes. Was 
sie Aeneas gegenüber beansprucht, ist die Herrschaft, welche 
Omphale über Herakles, Semiramis über Ninus, Delila über 
rtinison besitzt, das alte Recht, das Asien der hetärischen Frau 
Uber Leben und Thron des Mannes einräumt.*) Beschuldigt Dido 
den tlUchtigeu Buhlen der Treulosigkeit, so ist dieser Vorwurf 
vom Standpunkte des traditionellen asiatischen Rechts durchaus 
begründet, und einen andern kennt die Tyrierin nicht. Aeneas 
dagegen vertritt eine neue Lebensbetrachtung, diejenige, zu wel- 
cher Rom die Menschheit zu erheben berufen ist.^) Wurzelt er 
mit seiner ganzen Vergangenheit in Asiens Cultur und, kraft sei- 
nes Heraklescharaktere, in derselben Religionsidee, aus welcher 
die Tyrierin ihr Recht ableitet: sein Blick ist doch ganz auf die 
neue Heimath und auf das kommende Weltalter, dem er nach 
höherem Beschluss die Entstehung geben soll, gerichtet. Keine 
weiche Erinnerung, keine Rücksicht auf die Gemeinsamkeit des 
asiatischen Ursprungs vermag ihn wankend zu machen. Vor dem 
römischen Nationalhelden sinkt der Thron der orientalischen 
Hetäre, den Cleopatra-Isis-’) von neuem aufrichten möchte, in 
Trümmer. Die Pyra der assyrischen Sakiien, die den Zoganes 
mit seinem Urbild Herakles vereinigen soll, verzehrt die besiegte 
Dido, Aeneas wird nur in lebloser Nachahmung verbrannt. Hier 
also liegt der Wendepunkt. Auf dem Untergang des alten Flami- 
nats erbaut sich der neue. Aeneas führt diesen zum Siege, Dido 
versucht umsonst, jenen auch im Westen zur Herrschaft zu bringen. 
Aus einem Weibe von Omphale’s Ansprüchen wird die Flaminica in 
Latium zu der reinen Gefährtin des reinen Lichtpriesters; Asiens 
sinnliche Zeugungsidee gelangt nicht in dies Land, das sieh der 
Weltgeist zur Geburtsstätte eines neuen Weltalters ausereehen. 


3) Mau vergleiche hier Cie Titel bei Orelli I6ö7. f)8, die uns zeigen, wie 
lange Omphale's Name zur Geltendmachung gynäkokratischer Ansprüche den Frauen 
erwünscht war. Ein Bildwerk schliesst in gleicher Bedeutung sich an. Cassia 
Mani fllia Priscilla weiht es. Hercules’ Dienstbarkeit bei Omphale bildet den 
Mittelpunkt. Die zwölf Arbeiten stehen im Umkreis. Millin, Galerie mythologique 
pl. 117. 

4) Aen. 4, 337. Aeneas sagt: nec coningis ninqnam praetendl taedas, aut 
haec. in foedera veni; Dido 4, 373: nnsquam tnta flde» etc, 

&) Dio Cassius öO, 5. Mutterrecbt, S. 111, 
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Virgil giebt diesem Gedanken die weiteste Ausdehnung. Er be- 
schränkt ihn nicht auf die Neugestaltung des Einen Priesterthums. 
Alles Asiatische geht vor der Ankunft des troischen Helden an 
der Tibennllndung zu Grunde. Die Reihe der assyrischen Vor- 
fahren, Dido selbst, die buhlerische Königsfrau, wird von Acneas, 
der auch hier als Herakles’ Ebenbild auftritt, in dem cumäischen 
Todtenreiche aufgesucht. Nur wesenlose Sehatten sind sie noch, 
diese Gestalten der asiatischen Vorzeit. Latium ist für sie und 
ihre untergegangene Welt keine Stätte abermaligen Gedeihens. 
Anchises,®) Creusa, die Amme Caieta, Palinurus und so manche 
Repräsentanten orientalischer Ideen gelangen nieht an den Ort 
der Verheissung. Circes, der Buhlerin verführerische Wohnung, 
wird gemieden, und an Aeneas Statt der der Heimath als Knabe 
entführte Ascanius Gründer des ersten latinischen Reiches. ') 
Wer die Acneide um ihrer Gedanken willen liest, findet überall 
dieselbe Auffassung. Sie hebt die beiden Momente, auf welchen 
aller menschliche Culturgang beruht, den Anschluss an den früheren 
Erwerb der Menschheit und die Fortentwickelung des Empfangenen 
mit gleicher Entschiedenheit hervor. Man würde ganz einseitig 
urtheilen, wollte man, wie gewöhnlich geschieht, nur die eine Seite 
der Frage, den Ansehluss des Westlandes an Asien, in’s Auge 
fassen. Die Emancipation der römischen Welt aus den Fesseln 
der orientalischen Tradition ist nicht von geringerer Bedeutung. 
Ja das höhere Geschick, zu welchem der im Osten erliegende 
Orientalismus in dem fernen Westlande berufen wird, bildet offen- 
bar den eigentlichen und wahren Schlussgedanken des ganzen 
Epos. Rom, auf Asien gegründet, wird dessen endlicher Besieger. 
Darin liegt der Mittelpunkt der Aeneis. Occidit occideritque 
sinas cum nomine Troia. 

Hat der Dichter die Geschichte seines Volkes richtig auf- 
gefasst? Entspricht seine Schöpfung dem Entwickelungsgange 
der römischen Westwelt? Leiht sie dem Nationalgedanken einen 
zutreffenden Ausdruck ? Diese Frage liegt dem Gegenstand unserer 
Untersuchung nicht ferne. Ist das Schicksal der orientalischen 

6) Cato bei Seryius 3, 711 ; 4, 427. 620. 

7) Serv. zu Aen. 2, 683. Aen. 4, 354. 
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Traditionen auf italischem Boden so geartet, wie es die Umgestal- 
tung der Tanaquilgeltung und die entsprechende des Flaminats 
uns zeigt, so muss die Bewegung der römischen Geschichte ttber- 
haupt demselben Gesetze folgen. Wie könnte der Theil anders ' 
sich gestalten als das Ganze? Wie die äussere Entwickelung von 
der inneren sich unterscheiden? Wie die geistige Ueberwindung 
des Orients ohne einen in gleicher Richtung durchgeführten Völker- 
kampf überhaupt nur sich denken lassen? In der That bildet die 
Wechselbeziehung Italiens und des Orients die welthistorische 
Seite der römischen Geschichte, die endgiltige Uebertragung der 
leitenden Cnltnrmacht aus dem Osten nach dem Westen ihr 
wesentliches Ziel und grösstes Ergebniss. Um diesen Central- 
gedanken gruppiren sich alle Hauptwendepunkte. Durch Jahr- 
hunderte hindurch scheint Italien dazu bestimmt, für immer eine 
Dependenz Asiens zu bleiben. Auf dem Land- und dem Seewege, 
über den Hellespont, die Adria, die iberische Halbinsel erreichen 
orientalisclie oder orientalisch gebildete Stämme das Apenninland, 
welches durch die ungemeine Entwickelung seiner Küsten und 
Inseln, sowie durch seine Lage im Centrum des Mittelmeerbeckens 
von der Natur zum Sammelplatz der Völker vorbestimmt scheint. 
Nach der wechselvollen Periode der grossen Züge, welche die 
älteste italische Geschichte ebenso eröffnen wie die der mittleren 
Zeit, sehen wir die Völker und Religionen Asiens im Besitz des 
ganzen Landes vom Fuss der Alpen bis in Campaniens gesegnete 
Fluren: im Norden wie im Süden den etruscischen Stamm, das 
fllr Italien, zumal für Rom, wichtigste Culturvolk, ausgerüstet mit 
jenem Uebergewicht, welches der Besitz einer uralten überlieferten 
Bildung stets verleiht, in dem Gebirge der Mitte die Sabiner, mit 
jenen näher verwandt, als man auzunehmeu gewöhnt ist, und eine 
der wichtigsten Stützen des Orientalismus, in der Westebene das 
albanische Centralreich, ein hervorragendes und doch nur ein ein- 
zelnes Glied in der grossen Kette gleichartiger Gründungen. Sie 
alle wissen nur von Asien und asiatischem Ursprung. Aus ihrem 
Schooss geht Rom hervor, schöpft es seine Kräfte und Ideen. 
Auch die Tiberstadt knüpft ihre Vergangenheit an das unter- 
liegende Asien, nicht an den siegreichen Hellenismus, an und be- 
wahrt diesen Glauben zu einer Zeit, da griechische Herkunft und 
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griechische Cultur den höchsten Ruhmestitel bilden. Die römische 
Nationalgcstalt, der Troer Aeneas, ist in seiner Doppeleigcnschaft 
als Mylittensohn und Priesterkönig der echte Ausdruck des tlieo- 
kratischen Asiens, dies zu jeder Zeit geblieben, durch den helle- 
nisirten Heros nie verdrängt, wie denn auch nördlich der Tiber 
die griechische Colonisation nie Fuss zu fassen vermochte.“) Ent- 
hält die Auswanderung aus Alba nach einer unwirthlichen Sumpf- 
gegend, die am wenigsten zu der Erwartung berechtigte, dass in 
ihr je etwas entstehen würde, den ersten Versuch der Emancipation 
aus traditionellen Fesseln, so leiht doch die Dynastie sabinischer 
Priesterkönige und,. nach ihrer Vertreibung, die der etrnscischen 
Fürsten dem Orientalismus in der zukunftreichen Stadt eine neue 
mächtige Stütze. Zwar wird von Cicero R. P. II, 19 berichtet, 
schon in der Zeit der Tarquinier habe die hellenische Cultur ihren 
Kampf gegen den Orientalismus auch zu Rom ernstlich eröffnet, 
zwar beweisen Mastarna’s Staatsordnungen, wie reif für den 
Untergang das frühere Weltalter damals überhaupt war: aber die 
Serviussage wird dennoch nach einem ausschliesslich asiatischen 
Prototyp gedacht und ausgebildet: zum Beweis, wie innig der 
italische Stamm den orientalischen Glaubensanschauungen sich 
hingegeben, wie tief er dieselben ergriffen und im Laufe der Jahr- 
hunderte sich bewahrt hatte. Eine Lelirzeit von ungewöhnlich 
langer Dauer und an schweren Schicksalen ausserordentlich reich 
ist dem Westland auferlegt und ihm unentbehrlicli , soll es zu 
seinem Berufe, die Menscliheit dauernd auf eine höhere Stufe des 
Daseins zu erheben, genügend vorbereitet werden. Der erste ge- 
waltige Ausbruch der lange angebahnten Reaction liegt in dem 
Sturze des letzten Tarquinius, eines Herrschers von echt orien- 
talischem Gepräge, der von neuem zeigt, was wir so oft bemerken, 
dass die Geschichte ihre grössten Fortschritte den Extremen ver- 
dankt. Zwei begleitende Erscheinungen sind besonders beachtens- 
werth. Während bis dahin die von Aristoteles Polit. III, 5, 10 
bezeugten carthagisch-etruscischen Tractate auch das Rom der 
Tarquinier umfassten, wird unmittelbar nach dem Sturze der 

8) Geschichtslos and gänzlich verschollen ist die von Strabo 8, p. 376 erwähnte 
äginetieche Colonie im Umbrerlande. 
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fremden Dynastie von dem befreiten Gemeinwesen ein besonderes 
BUndniss geschlossen und dadurch die Auffassung des Ereignisses 
von Seite der Einheimischen und Fremden ausser Zweifel gesetzt. 
Vorzüglich aber ist aus der nächsten Veranlassung der römischen 
Erhebung ersichtlich, wie wenig Etrurien das unkeusche Princip 
der asiatischen Mutterculte zu besiegen vermochte. Derselbe Zug 
wiederholt sich bei dem ersten Anprall der Gallier (Livius V, 33), 
und damit das Sabinerthum auch hier seinen Parallelismns nicht 
verläugne, tritt des Decemvirn Appius Claudius’ Lüsternheit mit 
ihren nicht minder wichtigen Folgen ergänzend hinzu. Jeder 
Schritt der römischen Entwickelung ist ein Sieg der reineren 
Lebensauffassung des occidentalischen Geistes.*“) Im Kampfe 
gegen die Wiederherstellung der etruscischen Dynastie erstarkt 
der römisch-abendländische Nationalgedanke. Das Volk wird sei- 
nes Gegensatzes zu den es umringenden Trägern der fremden 
Cultur, zugleich seiner geschichtlichen Bestimmung immer klarer 
sich bewusst. Die Vernichtung der asiatischen Elemente ist die 
Bedingung erst seines Daseins, dann seiner Macht, meist von 
beidem zugleich. Daher jene beispiellose Wuth, mit welcher Alles, 
was dem neuen Gedanken sich nicht assimiliren lässt, von der 
Erde weggefegt wird, und jene ebenso ungewöhnliche Zäliigkeit 
und Ausdauer, die, stets auf dasselbe Ziel gerichtet, keine halben 
Mittel und halben Lösungen kennt. Nichts vermag Porsenna’s 
zeitweiliger Erfolg. Er führt weder die Tarquinier zurück, noch 
gelingt es ihm, Rom zu der Bedeutungslosigkeit eines friedlichen 
Handels- und Gewerbesitzes herabzudrücken. Wie Alba ver- 
schwunden, so fällt Veii, eine Lucomonie nach der andern, in 
immer weiteren Kreisen jeder Träger des Asiatenthums, die durch 
ihre Nähe doppelt gefährliche üppige Capua, die uns lehrt, mit 


8&) Die Superiorität des Westens über den Osten , der stets am Busen der 
Wollust lag, wird von den Alten mehrfach hervorgehoben. Florus 1, 22: certum 
est ad profligandam Hispaniam maxiiue profecisse singulärem ducis (Scipionis) 
saiictitatem , quippe qni captivos pueros piiellasque praecipuae pulchritudinU bar* 
baris restitueret etc. — Sextus Uufiis 26: uxor Narsei regis Persarum et flliae 
captae sout (a Maximtano) et cum maxima pudlcitiae custodia reservatae. Pro qua 
admiratione Persae non modo armis sed etiam morlbus superiores esse Romanos 
coufessi sunt. 

Bachofeu, äage von TanaquU. C 
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welcher Verachtung die Geschichte Uber alle auf Reichthum, Kunst 
und Verfeinerung der Geullsse stolze Gemeinwesen hinwegschreitet, 
in einem Jahre die aphroditische Korinth, zweier Welten Ver- 
mittlerin, und die phönizische Carthago: sie alle zum Heil der 
Menschheit, deren Erhebung auf eine reinere Lebensstufe die 
schonungslose Vertilgung der älteren seusualistischen Civilisationen 
und aller ihrer coinmerciellcr und industrieller Hilfsquellen ge- 
bieterisch verlangt. Ihre verlasseiicu .Stätten verkllndeu gleich 
den Ruinen des Euphrat- und Tigrislandes den Untergang eines 
verurtheilten Weltalters, manche von ilinen vor den Thoren Roms. 
Wir werden die Bedeutung der punischeu Kriege nie vollständig 
würdigen, wenn wir sie niclit mit diesem grossen Geschichtsgange 
in V^erbindung bringen. Im Westen sind Asiens letzte Kräfte 
zum Entscheidungskainpfe angesammelt. Soll die europäische 
Menschheit dem orientalischen Lebensprineip von neuem und nun 
für immer verfallen ¥ Das Hclleuentlinni, Asien benachbart, 
schneller und vollständiger von ihm losgerissen, aber in der ein- 
seitigen Verfolgung particulärer Interessen jedem grossen National- 
gedanken bald entfremdet,") mehr dem Glanze des Genius als der 
Grösse des Charakters huldigend, daher Alles autlösend, was es 
berührt, zuerst und am gründlichsten sich selbst: dieses Hellenen- 
thum erscheint in seinen Heldenthaten und kühnen Unternehmungen 
gegen die Mächte des Orients wie jene Sieger der olympischen 
Spiele, die nach errungenem Jugendruhme schnell in Vergessen- 
heit sinken. Seine Typen sind Achill, Alexander, Pyrrhus, welche 
gleich leuchtenden Meteoren an dem Horizonte der Weltgeschichte 
auf- und untertauchen. Griechenland beginnt das Werk, aber es 
zu vollenden fehlt ihm die Kraft, die sittliche, welche in der 
Geschichte Alles entscheidet. Makedoniens unverbrauchte Lebens- 
ftllle verwickelt in denselben Ruin die asiatische und die grie- 
chische Welt, bald auch sich selbst. Nicht Alexander, wie Lyko- 
phron, der Zeitgenosse des Pyrrhischen Krieges, glauben konnte 
(Kassandra 1439 ff.), sondern Rom hat den Jahrtausende alten 
Kampf, den Herodot als leitenden Gesiehtspunkt seiner Geschichte 
zu Grunde legt, zum Abschluss gebracht, daher Rom, nicht 


Thukydides I. 17. 
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Griechenland, die Uebertragnng der Universalmonarchie von dem 
Osten auf den Westen, und damit die Geschichte der alten Welt 
vollendet. Was ist Marathon, was Salamis und Plataea gegen den 
Ilannibalisehen Krieg? Verschwindend klein gleich den kurzen 
Jahrzehnten der athenischen Macht neben römischer Ewigkeit. 
Was bedeuten Agathoklcs’ Kämpfe gegen Carthago in Vergleich 
mit den römischen? Dem Grieehen schien die Unterjochung der 
phönizischen .Stadt ein leichtes Unternehmen,") und was hat er 
erreicht? Carthagos Vernichtung, dieser grösste Wendepunkt in 
den Geschicken der Menschheit, ist das Werk der unter Roms 
republikanischer Führung geeinten italischen Volkskraft und mehr 
als irgend eine andere That aus dem Innersten des abendländischen 
Geistes hervorgegangen. In dieser Zeit vollendet die Stadt recht 
eigentlich ihre geschichtliche Aufgabe. In dieser ist die Beerbung 
des Orients durch den Occident für immer entschieden.") In der- 
selben steht das siegreiche Geschlecht auf der Höhe seiner sitt- 
lichen Erscheinung. Ohne Bedauern sehen wir die Verluste an 
Kenntnissen und Erfahrungen jeder Art, welche die Welt durch 
den Untergang der Königin Afrikas erleidet; haben doch ihre den 
ganzen Erdtheil umspannenden Unternehmungen erst nach dem 
Ablauf von mehr denn anderthalbtauseud Jahren eine späte 


10) Appian. praef. 8 — 10. 

11) Diodor. 20, 8. Bei dem Zuge der Athener gegen Syracns tritt das Ver- 
halten der Griechen gegenüber Carthago in seiner ganzen Krbärmlichkeit hervor. 
Beide Tbeile bewerben sich in die Wette um die Gunst der Phönizier. Thuky- 
dides 6, 34. 88. 

12) Praeterea intercessisse dixeram inter Babyloninm regnum, qnod ab Oriente 
fiierat, et Romanum, quod ab Occidente consurgens haereditati Orientis 
enn triebatur, Macedonicum Africauumque regnum, hoc est quasi a meridie ac 
septentrlone brevibus vicibus partes tutoris curatorisque tenuisse. Orientis et 
Occidentis regnum Babylonium et Romanum iure vocitari, neminem umquam dubi- 
tasse scio. Macedonicum regnum snb septeutrione esse cum ipsa coeli plaga, tum 
Alexandri magni arae positae usque ad nunc sub Riphaeis montibus docent. Car- 
thaginem vero uuiversao praecelluisse Africae, et uou soliim in Siciliam, Sardiniam 
ceterasque adjaceutes insulas, sed etiam iu llispauiam regni terminos tetendisse, 
liistoriarum simul monumenta urbiumque declarant. Der weitere Gesichtskreis und 
die höhere Betrachtungsweise der Geschichte, zu welcher das Christeuthum Männer 
wie Augustin erliob, offenbart sich iu dieser Bemerkung seines Schülers Orosius. 
Wie die Erbeseinsetzung Roms durch asiatische Fürsten zu der Idee sich verhält, 
brauche ich nur anzudeuCen. 

c* 
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Wiederaufnahme gefunden: das Schauspiel des Triumphes, den 
das höhere Sittlichkeitspriucip der westeuropäischen Menschheit 
über Asiens niedrige Sinnlichkeit feiert, lässt alle jene Verarmungen 
vergessen. Inmitten des Entscheidungskampfes treten dem Volke 
seine asiatischen Ursprünge mit erneuter Lebendigkeit vor die 
Seele. Zur Kettung Italiens von dem Hannibalisclien Geschwür 
wird der fonnlose Aerolith aus dem phrygischen Heimatlilande 
herUbergeholt. Rom, die Apiiroditestadt, erschrickt ob der langen 
Vernachlässigung der Mutter und seiner ausschliesslichen Hingabe 
au das staatliche Priucip des väterlichen Imperium. Virgil ist 
nicht der erste und nicht der einzige, der den punischen Krieg 
mit dem Aeneasmythus in die engste Verbindung bringt und das, 
was damals geschah, nur als Abschluss einer vor Jahrtausenden 
begonnenen Entwickelung darstellt. ' So dachten schon die Zeit- 
genossen der Scipionen,'^; und wer heute richtig urtheilen will, 
muss gleich weite Zeiträume umspannen, weil der Gang der Ge- 
schichte stets auf grosse Fernen angelegt ist. Wir Menschen des 
neunzehnten Jahrhunderts, denen es meist genügt, wenn sie wissen, 
was sie essen und trinken, wie sich kleiden, wie sich vergnügen 


13) Aeueis iO, 11 — 15; 4^ 622 ff. Naeviug bei Servius zu AeoeU 2, 797; 
9, 715. Silius It. Funic. Hb. 8. 

14) Besouders beachteoswerth ist die gleichzeitige Kunstdarstellung einer Cista 
aus Praeneste, erläutert vou Brunu in den Auuali 1864 ^ p. 356 ff. Sie bestätigt 
den genauen Anschluss Virgil's au die Volkstradition. Dasselbe beweist der zur 
Zeit der Schlacht von Oaunae vorgebrachte Spruch der Marcier, Liv. 25 , 12. Die 
erste politische Geltendmachung der Abkunft vuu Aeueas fällt ln die Zeit des 
ersten punischen Krieges« als das Bündniss mit Segesta geschlossen wurde. Cicero 
in Verrem 4, 33« 72. Zonaras S, — Kesouders sprechend ist der Bericht des 
Servius zu Aen. 12« 841: constat bello puiiico secundo exoratam Junouem, tertio 
vero bello a Scipioiie etiam sacris quibasdam Romani esse translatam. 3, 438 ; 
l« 284. Ovid F. 6, 141. — Uebrigens darf nicht übersehen werden« dass dasWeib- 
geschenk des Camillus« die goldene Schale« in dem Thesaurus der Massalioten zu 
Delphi niedergelegt wurde. Diodor 14, 93. Die gemeinsame Abstammung aus 
Kleinasieu bestimmte die Wahl, lu der Zeit des Krieges mit Pyrrhus behandelt 
Lykophrou« der Zeitgenosse des Ptolemäus Philadelphus , des Aeueas Niederlassung 
in Italien. An eine spätere Eiuschiebung der Verse 1226 — 1281 kann keine ver* 
nünftige Kritik denken. Niebubr, Historische Schriften 1, 498 ff. Wenn Sulla« der 
Vertreter des alteu patricischen Rom« das von Fioibria verwüstete llinm sogleich 
wieder herstellt, so steht beider Männer Thnn mit dem Glauben an Trolas Be- 
deutung für Rom und dem politischen Gewicht « das man der Tradition beilegte, 
in Verbindung. 
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sollen, sind kaum im Stande die Gewalt zu ermessen, welche hohe 
Ziele einem ganzen Volke verleihen, noch weniger die Bedentung 
zn würdigen, welche popnlSre Traditionen wie die Aeneassage 
für die Entwickelung der Volksgesehichte besitzen. Wir sehen in 
ihnen literarische Macli werke, betrachten sie als Gegenstände 
literarischer Streitfragen, lialten sie für spät gedichtete Mährclien 
oder mythisclie Vorbildungen gescliichtlicher Ereignisse; dein 
Alterthum sind sie Elemente der Kraft, und gleicli unserer Teilsage 
auf die Gesinnung des Volkes und die Entwickelung seiner Ge- 
schichte von massgebendem Eintlnss. Virgü’s Gedicht ist dem 
Römer nur darum das beliebteste Volksbuch, weil er in ihm sich, 
seine Schicksale, seinen leitenden Volksgedauken wieder erkennt. 
Nach dem Kampfe mit Hannibal flihrt Rom nur noch auswärtige 
Kriege. Was Alexander’s östliche, Carthago’s westliche Eroberungen 
auf kurze Zeit gewissermassen mit Beschlag belegt hatten , wird 
dauernder Besitz der abendländischen Aeneaden. Der höhere (ie- 
danke des Westens auferlegt sich llberall kraft seiner inneren 
Macht, trotz der zunehmenden Corruption seines Trägers. Selbst 
in dem Ungeheuern WaffengetUnimel der bürgerlichen Kämpfe ver- 
bindet sich mit dem Parteizwecke stets die Wcltfrage, ob Orient, 
ob Occident ? Mit Pompeius, Brutus, Cassius, zumal mit Antonius 
erliegt dem Westen der Osten, mit ihrem Untergänge vollendet 
sich Asiens Ruin. Nicht dem Buhlen der ägyptischen Cleopatra, so 
wenig als irtlher Alexandern, dem die Sage eine ähnliche Begeg- 
nung mit der meroitischen Candace andichtet, sondern dem zweiten 
Besieger der orientalischen Königsfrau, dem neuen Orest,*^“) der 
den Vatermord rächt, überliefert der Geschichtsgeist die Ordnung 
des Weltreichs, von dessen abendländischem Gedanken die heutige 
Bildung ihren Ausgang nimmt Fremdartig und unverständlich 
stehen unserm Bewusstsein alle Kämpfer der orientalischen Welt 
entgegen. Wir fühlen die Kluft, welche Naturen wie Hannibal, 
Mithridat, Jugurtha von der unsern trennt Aber in den Sci- 
pionen, Catonen, Juliern lebt europäischer Geist, den wir aufzu- 


14a) Nach Pausan. 2, 17, H stand vor dem Heratenipel bei Mycen ein Bild 
des Orestes, dem man den Namen Aiigustus aiigeschrieben hatte. R. RochHte 
weiss den Grnnd nicht zn finden. Er ist klar, ^^ie rächen Beide des Vaters 
Mord. 
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nehmen vermögen, in ihren staatliclien und rechtlichen Schöpfungen 
ein Kern von Gedanken, dessen Aneignung uns noch heute mög- 
lich, meist Bedltrfniss, nicht selten Trost ist. Rom hat etwas 
durchaus Neues in die Welt eingeftlhrt. Mit Stolz durfte es auf 
die Ebene am Ida zurltckblickcn, denn in dem troischen Ursprung 
seiner ältesten Geschlechter lag kein Wahn. Aber nicht Troia, 
nicht das assyrische Heraklidenthum war am Tibcrnfer wieder 
erstanden, wie der Aeacide Pyrrhus sich zu überreden suchte,^^’’) 
vielmehr aus den Trümmern der Ostwelt der neue abendländische 
Staatsgedanke hervorgegangen. Verständnisslos urtheilten alle 
jene, welche dem grossen Julier die Absicht der Rückkehr nach 
dem Ausgangspunkte beilegten.'^') Wohl hatte die Wiege seines 
Geschlechts in Asien gestanden, aber aus dem Sohne der orien- 
talischen Aphrodite war der Vollender und Herr des abend- 
ländischen Reiches geworden. Caesar ist vorzugsweise der occiden- 
talische Held,*^*) das von ihm gegründete kaiserliche Rom ganz 
auf das Abendland gebaut und daher durch zwei Jahrtausende 
mit ihm vereinigt geblieben. Nicht die abermalige Ueberliefernng 
der Menschheit an ein überwundenes Lebensprincip , sondern die 
Sicherstellung und Kräftigung des neuen gegen die mächtig vor- 
dringende, durch die IJellenisirung des Orients doppelt gefähr- 
liche Reaction der östlichen Gedankenwelt ist fortan die Aufgabe 
Roms. Durch seine Religionen sucht das Morgenland dem Abend- 
land nochmals sein Joch anfznerlegen. Welchen Siegeszug feiern 
nicht Asiens und Aegyptens Muttergottheiten.^''^) Bis in die ent- 
legensten Theile der westlichen Reichshälfte wird der occiden- 
talische Geist von diesem vorzugsweise weiblichen, vorzugsweise 
hetärischen Pantheon mit einer Macht ergrifl'eii, welche die ver- 
äusserlichten Gestalten des griechischen Volkscultus nie auszuüben 


14 b) Pausau. 1» 12, 2 aus gleichzeitigen Schriftstellern. 

14c) Suetou. Caesar 79. Nicol. Daniasccn. Vita CaesarU iu den Fr. h. gr. 3, 
p. 411. 

14*) Florns 1, 45; Asia Pompei nianibus subacta rellqua, qnae restabant in 
Kuropa. Fortuna in Caesarem transtullt. 

14 d) Apuleii Met. 11 am Schluss. Cassius Dlo 40, 47. Wie gerade der Isis- und 
('ybeledienst dem Christeiithiim am hartnäckigsten widerstand, ersehen wir aus dem 
neuentdeckten Spottgedicht auf Nicoinachus Flaviaims. Kossi, Bulletino di archeo- 
logia Christiana, anno 6, p. 54. 
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vermochten. Hatte man einst der älinliclien Corrnption der asia- 
tischen Dionysos-Sandon Mysterien durch die Verwüstung Italiens 
zu begegnen als nnabweisliche Noth Wendigkeit erkannt, so kam 
es jetzt dahin, dass Heliogahal die Wiederherstellung des baby- 
lonischen Mylittapriucips in seiner nacktesten Fonn und mit allen 
Folgen des Semiramidentliums im Centrum des Reichs ernstlich 
zu versuchen wagen konnte. Krscheinungen von Nitokris’ Art 
umgeben die Throne römischer Kaiser und gefährden die Grund- 
lage des Staatslebens. Aber siegreich wird der Angriff bestanden. 
Dank der inneren Macht, die jedes höhere Princip zuletzt Uber alle 
Niederlagen trininphiren lässt. Zenobia, die palinyrenische Can- 
dace, von Aurelian im Triumphe aufgefllhrt, verwirklicht den 
Wunsch Octavian’s, den Cleopatra’s selbstverhängter Tod dritthalb 
Jahrhunderte früher vereitelt hatte. Wir, die wir diesen Ent- 
wickelungsgang in seiner inneren Gesetzmässigkeit erkennen, ver- 
mögen nun auch die Stellung zu würdigen, welche das grösste 
Ereigniss seit der Vertilgung Carfhagos, die Zerstörung Jerusalems 
zu dem Ganzen der römischen Geschichte einnimmt. Der Unter- 
gang des Jehovatempels sichert der Tiberstadt und durch sie dem 
Abendlande die Erbfolge in ein neues Principat, das religiöse, und 
dies zu derselben Zeit, in welcher das Hans der Flavier dem 
durch die Julier begründeten Cäsarismns seine Vollendung bringt) 
und durch die Niederwerfung des Claudius Civilis den ersten Ver- 
such, dem römischen Reiche ein selbstständiges nordisches gegen- 
überzustellen, vereitelt. Carthagos und Jerusalems Fall sind nicht 
nur die vorzugsweise tragischen Ereignisse des erstaunlichsten aller 
Dramen, der römischen Geschichte, sondern auch die zwei wichtigsten 
Wendepunkte der Weltgcschicke. Wird durch Scipio’s That die poli- 
tische Emancipation des Westens von dem Osten auf alle Zeiten ge- 
sichert, so verkündet der Flavier Triumph und sein noch heute er- 
haltenes Denkmal - das bedeutsamste des Altertbums — die Be- 
freiung der Religion der Zukunft aus den Banden des Mosaischen 
Orientalismus und die Ansprüche der abendländischen Stadt auf die 
geistige Beerbung des Morgenlandes. Nicht Byzanz, nicht An- 
tiochia, weder Alexandria, noch die afrikanische Hippo, sondern 
Rom tritt an Jerusalems Stelle. Das Christenthum wird abend- 
ländisch und durch diese Assimilation Rom mit dem Occident auf 
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ein weiteres Weltalter hinaus so identificirt, dass alle neuen 
Kämpfe gegen den Orient als ihr gemeinsames Werk erscheinen. 
Wie nun Italien die Innigkeit, mit der es schon in dem früheren 
Weltalter den ans dem Osten zugefUhrten religiösen Gedanken 
bei sich aufnahm und bewahrte, auch dem Christenthum gegen- 
über von neuem offenbart, wie es zum zweiten Male mit der 
hingehendsten Aneignung des Fremden die entschiedenste Um- 
prägung desselben nach Massgabe seiner Eigenart verbindet, also 
dass das Ueberkommene bald ganz das Aussehen einer nationalen 
Schöpfung gewinnt, wie es endlich von allen zugebrachten Ge- 
danken den ältesten, den hieratischen und sacerdotalen Typus 
des orientalischen Geistes, wiederum am längsten, ja bis heute 
inmitten einer ganz geänderten Weltbetrachtung sich zu erlialten 
weiss und auf diesen eine Weltherrschaft gründet, die das dem 
Evangelium früher befreundete Griechenthum nicht zu erreichen 
vermag: diese Parallele, so belehrend sie sein mag, liegt ausser 
den Grenzen unserer Betrachtung. Genug, dass wir in dem Gange 
der alten Geschichte die merkwürdige Doppelstcllung der Tiber- 
stadt zu dem Oriente, einerseits ihre Abhängigkeit von demselben, 
andererseits die äussere und innere Ueberwindnng der asiatischen 
Welt- und Menschenbetrachtung, in derselben Weise, wie sie in 
den Schicksalen des Tanaquilmythus uns entgegentritt, wieder- 
erkennen. Gegen die alte Cultur des Ostens ist Roms Aufgabe 
gerichtet, zum Erben des Orients, zum Begründer des neuen 
abendländischen Geisteslebens wird es von der über aller Ge- 
schichte thronenden Macht grossgezogen. Früher als in unseren 
Alpen stehen seine siegreichen Heere am Euphrat und Tigris. Die 
nordische Welt dicht vor den Thoren Italiens ist ihm bis zuletzt 
der verschlossene Kern eines neuen vorgeahnten, aber seinem 
Verständniss stets entrückten höheren Weltalters. Wenn wir bei 
dieser allgemeinen historisehen Betrachtung hier länger verweilen, 
als es der nächste Gegenstand unserer üntersuehung zu erfordern 
scheint, so rechtfertigt sich dies durch den letzten Zweck des 
Buches. Ist es doch dazu bestimmt, dureh die Analyse eines 
einzelnen Denkmals zur Erkenntniss eines allgemeinen Geschichts- 
gesetzes hinzuleiten und denjenigen Gesichtspunkt festzustellen, 
der für die Auffassung des römischen Eutwickelungsgauges auf 
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allen Gebieten des Lebens der massgebende und dennoch bis heute 
ganz vernachlässigte ist. 

Bei der Verdrängung des hetärischen durch den matronalen 
Gedanken bleibt die Umgestaltung Tanaquirs auf dem italischen 
Boden nicht stehen. Der neue Geist des Abendlandes macht sich 
noch in einer andern Richtung geltend. Tanaquil wird nicht 
nur aus der buhlerischen Königsfrau asiatischer Dynastieen das 
Vorbild der Tugenden und des Ansehens der römischen Ehegattin: 
sie verwandelt sich überdies aus einem Gebilde der inneren 
Glaubcnsansehauung in eine historische Persönlichkeit. Auch 
dieser Gedankenprocess ist geeignet, auf das Wesen der römischen 
Sinnesart und ihr Verhältniss zu der älteren Culturstnfe Asiens 
ein neues Lieht zu werfen. Der Orient liuldigt dem Naturstand- 
punkt, der Occident ersetzt ihn durch den geschichtlichen. Rom 
insbesondere bringt Alles mit seinem Staatslebcn in den engsten 
Zusammenhang. Im Laufe unserer Untersnehnng begegnen zahl- 
reiche Beispiele, in welchen der Uebergang von der physischen 
zu der historisch-politiselien Betrachtungsweise sich geltend macht. 
Gleich Tanaquil erlialten die übrigen Gestalten sakäisehen Ur- 
sprungs eine Beziehung zu dem römischen Staate und den Wende- 
punkten seiner inneren und äusseren Entwickelung. Tutela-Philotis 
sowohl als Anna-Perenna von Bovillac verdanken ihr Anselm nicht 
mehr dem Naturgedanken Asiens, aus welchem sie mit ihren 
Cultceremonien hervorgegangen sind, sondern vorzugsweise dem 
Einfluss, den sie dem Mythus zufolge auf den Gang der politischen 
Ereignisse ausübten, und dasselbe zeigt sich auf allen übrigen 
Cultusgebieten. Kaum lässt ein Tempel, kaum eine auffallende 
Sacralübung sich entdecken, die nicht aus einer geschichtlichen 
Motivirung zuletzt all ihr Ansehn schöpfte. Man könnte sich ver- 
sucht fühlen, in dieser Unterordnung der göttlichen unter die 
menschliche Idee die letzte Stufe des Abfalls von einem früheren 
erhabeneren Standpunkte zu erkennen. Und in der That, wer 
möchte läugnen, dass neben den kosmischen, die Gesammtheit 
des Weltalls umspannenden Ideen der Belus-Herakles-Religion, 
ans welchen die Vorstellung eines über Leben und Thron gebie- 
tenden Weibes hen^orging, die vermenschlichte Tanaquil der römi- 
schen Tradition mit ihren dem täglichen Leben angepassten Schick- 
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Baien als fine verklimmerte Gestalt, kaum vergleichbar der kolos- 
salen Anlage der orientalischen Denkweise, daateht. Und dennoch 
enthält dieser Rückgang den Keim zu einem sehr wichtigen Fort- 
schritt. Denn als solchen haben wir jede Befreiung unseres Geistes 
aus den lähmenden Fesseln einer kosmisch-pliysischen Lebensbe- 
trachtung anzusehen. Die umfassendsten und erhabensten Natur- 
systeme vermögen an geistiger Bedeutung die Anerkennung des 
Menschen als erster und wichtigster Geschiehtspotenz nicht zu er- 
reichen. Fragen wir: Was hat die Culturen des Orients jener 
tiefen Stufe des Sensualismus überliefert, die in der Vergötterung 
des buhlerischen Weibes sich ausspricht? Was hinwider Rom zu 
der Ueberwindung desselben befähigt und mit jener Superiorität 
ausgerüstet, die sein kolossales Zerstörungswerk als eine berech- 
tigte That darstellt? so wird uns Niemand widerlegen, wenn wir 
für jenes die I’eberlieferung des Menschen an die Herrschaft der 
Naturkräfte verantwortlich erklären, für dieses dagegen den Bruch 
erniedrigender Fesseln durch die Erhebung des geschichtlichen 
Bewusstseins über den Naturgedanken als wesentlichen Giund 
hervorheben. Auch hier führt Rom etwas ganz Neues in die 
Welt ein. Der griechische Genius hat auf dem Gebiete, auf wel- 
chem er das Höchste leistet, den Zusammenhang mit der äusseren 
Erscheinung des stotflichen Lebens nie anfgegebcn, und darum 
durch sein Schönheitsideal zu allen Zeiten den Sensualismus ge- 
weckt und die aesthetische Beurtheilung, den Massstab sittlich ge- 
schwächter Geschlechter, in’s Leben gerufen. Roms Centralgedanke 
dagegen, die Idee seines geschichtlichen Staates und seines Rechtes, 
ist von der Materie durchaus unabhängig, daher an sich selbst 
ein eminent sittlicher Erwerb, und überhaupt das Geistigste, was 
das Alterthum hervorgebracht und dem nachfolgenden Weltalter 
hinterlassen hat. Von neuem erkennen wir, dass unser occiden- 
talisches Lehen recht eigentlich mit Rom beginnt. Römisch ist 
jener Gedanke, durch welchen die euro])äische Menschheit sich 
bereitet, dem ganzen Erdball das eigene Gepräge aufzndriicken, 
der nämlich, dass kein stoffliches Gesetz, sondern nur allein das 
freie Walten des Geistes das Loos der Völker bestimmt. W'enn 
der Etruscer bekümmerten Sinnes an die Endlichkeit seines Stam- 
mes glaubt, so freut der Römer sich der Ewigkeit seines Staates, 
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an welcher zu zweifeln er gar nicht fähig ist. Wenn die Sage 
von Vejis Untergang den Orientalen zu einem energielosen Fata- 
lismus herabgesunken darstellt, so tritt der Römer selbstbewusst 
der unbegreiflichen Naturerscheinung gegentlber, bricht mit dem 
Gesetz der stottlichen Nothwendigkeit, und bezwingt die Wasser- 
fülle, die jenen schreckt. Wenn nach demselben Princip der Pas- 
sivität die asiatische Auffassung vor jedem, auch dem unbedeu- 
tendsten Phänomen sich demllthigt und alle Kraft des Geistes in 
ängstlichem Belauschen der leisesten Naturregnng muthlos ver- 
zehrt, so wahrt der Römer die Superiorität des menschlichen Ver- 
standes durch das Recht, jedes Augurium zu verwerfen. 
Uebcrall betrachtet er sich als den ersten Factor des geschicht- 
lichen Lebens, erträgt ungern die Fesseln, welche ihm der Na- 
turalismus des Orients auferlegt, macht die Religion mit all’ ihren 
Fictionen dem Staatszweckc dienstbar, und fühlt dabei doch, dass 
sie seinem wachsenden Ungestüm immer unentbehrlicher werden. 
Der Grundsatz, dass nicht das erste, sondern das letzte Wort ent- 
scheidet, ‘<9 das nie zur Ruhe sich legende Ringen und Kämpfen, 
in dem wir die Auszeichnung der europäischen Menschheit er- 
kennen, ist mit Rom zur Herrschaft gelangt, und desshalb sein 
Sieg Uber die alte Welt die Einleitung zu jenem grossen Kampfe 
der Freiheit gegenüber der Natnrnothwendigkeit, welcher die ge- 
schichtliche Richtung des Christenthums bildet. 


14e) Plinius: ostentorum vires in nostra putestate esse, et prout quaeque ac- 
cepta sint ita valere. 

14f) Den orientalischen Grundsatz finden wir z. R. im Ruche Daniel aus- 
gesprochen. Siehe C. 6 und Ksther 8, 9. Der von dem Könige einmal gegebene 
Befehl ist ihm selbst unwiderruflich. „Wisse, o König, dass die Meder und Perser 
ein Gesetzf haben , dass kein Verbot noch Satzung, welche der König festgesetzt, 
darf geändert werden.“ ln Uebereinstimmung damit anerkenuen die Ismailiten den 
Grundsatz, dass bei der Bestimmung des Nachfolgers ihres Oberhauptes nur die 
erste, nicht die letzte Erklärung gütig sei. Zwei historisch wichtige Anwendungen 
stehen bei v. Hammer, Geschichte der Assassinen S. 251. Der römische Plebejat 
dagegen zwingt das widerstrebende Patricierthum zur Anerkennung des entgegen- 
gesetzten Axioms: quod populus pustreroum Jusserit, id ratum esse, sichert so dem 
menschlichen Leben eine unbegrenzte Rahn, dem .Augenblick die Herrschaft Ober 
alle Vergangenheit. Tertnllian., De exhort, castitat. : puto etiam in hunianas con- 
stitutiones atque decreta postcra pristinis praevalere. Schon der Sieg der Romuli- 
sehen Auspicieu über die des Kemus enthält eine Anerkennung dieses Grundsatzes. 
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Aus diesem Gesichtspunkte betrachten wir die Historisirnng 
des Tanaquilmythus. Auch sie verwandelt die Unbeweglichkeit 
einer traditionellen Idee in das lebensvolle Gemälde menschlicher 
Thaten und Schicksale, auch sie verwebt religiöse Anschauungen 
in die Entwickelun^geschichte des Staates, auch sie verdrängt 
den Natnrgedanken durch den politischen, der Alles nach seinen 
Erfordernissen gestaltet. Wir können die gleiche Erscheinung an 
einer Menge nahe liegender Geschichtsmythen beobachten. Aber 
die Tanaquiltradition bietet den grossen Vortheil dar, dass sie uns 
in den Geistesprocess, ans dem die Historisirnng her\orgeht, einen 
tieferen Einblick gewährt, als irgend eine andere Ueberlieferung. 
Nirgends sonst können wir die Scheidung des cultlichen von dem 
geschichtlichen Elemente so genau beobachten. Wir begegnen 
nämlich der merkwürdigen Erscheinung, dass die religiöse Be- 
deutung Tanaqnil’s auf eine andere, der Idee und dem Ursprünge 
nach verwandte Muttergottheit, die praenestinische Fortuna, über- 
tragen und so der Historisirnng des etrnscischen Königsweihes 
freie Bahn eröffnet wird. Diese Verdrängung der fremden durch 
eine einheimische Cultgestalt betrachten wir an erster Stelle. Wir 
weisen nach, wie das zuknnftreiche latinische Volkselement von 
Tanaquil zu Fortuna sich wendet, wie cs diesen Nationalisirungs- 
verench selbst auf dem Gebiete der historischen Sage durch Ein- 
führung der Gaia Caecilia wiederholt, wie es mit dem etrnscischen 
zugleich das verwandte sabinische Element aus der Sage zu ver- 
drängen sucht, und nicht eher ruht, als bis es seinen Liebling, 
den Gründer seiner Freiheit, König Servius Tullius, aus Tana- 
qiiifs Verbindung befreit, als Fortunens Sohn und dankbaren 
Gründer all’ ihres römischen Dienstes erblickt. Ganz besonders 
nimmt der enge Anschluss der latinischen Muttergöttin, an die 
ältere orientalisclie Tanaqnilgeltung unsere Aufmerksamkeit in 
Ans|)ruch. Trotz der in Fortuna’s Erhebung sich offenbarenden 
Reaetinn gegen das fremde Element wird doch mehr der Name 
als die Sache geändert. Von der Auffassungsweise der Vorzeit 

15) Die enge Verwandtschaft des praenestinischen mit dem ägyptischen Mntter- 
cnlte wird durch die zu Praene&te aiifgefundene Silberschale, abgebildet bei 
W. M. Wylie, on the dUcovery of sepnlcral remaina at Veii and Praeiieste, Lnndoo 
Nichola and suns 1867, von neuem nahe gelegt. 
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sich los zu machen, gelingt dem Volke nicht. Alle auszeichnenden 
Zllge des asiatischen Königsweihes keliren in Fortuna wieder, 
wie wir sie bei Tanaquil gefunden haben. Ja es ist höchst 
merkwürdig, dass während die der Historisirung anheim gefallene 
etruscische Gestalt ihren Anschluss an das asiatische Prototyp 
immer entschiedener verläugnet und in zunehmendem Umfang 
die Spuren ihres fremden Ursprungs abstreift, die latinische 
Göttin den orientalischen Ideenkreis in grösserer Reinheit und 
leichter erkennbar bewahrt: eine Thatsache, welche von neuem 
beweist, wie viel ursprünglicher das römische Volk auf dem 
Glaubensgebiete als auf dem seines geschichtlichen Lebens sieh 
zu erhalten weiss. ln dem Mythus von Servius' Verhältniss zu 
Fortuna liegt die hetärische Grundidee des asiatischen Mylitten- 
princips in treuem Ausdrucke vor. Buhlerische Gebräuche, welche 
die historisirte Tanaquilsage zu belebenden Nebenumständen der 
Erzählung verarbeitet, bewahren in der Fortunasage ihren cult- 
lichen Charakter. Selbst die Sakäen erhalten sich im Dienste der 
latinischen Göttin, während sie in dem Tanaquilmythus nur noch 
trUmmerhafte Erinnerungen zurücklassen. In der Verfolgung dieser 
Erscheinung gelingt es uns, die schwierigsten Punkte eines Cultus- 
kreises, für welchen die gegenwärtige Mythologie den Schlüssel des 
Verständnisses uiclit besitzt, aufzuklären. Wir weisen nach, wie 
nach der Verdunkelung der orientalischen Uridee eine grosse 
Zahl von Namen, Götterconjunctionen, Tempelbildern und Legen- 
den zu neueren allegorisirendeii Deutungen, die nirgends ausreichen, 
manchmal auch zu völliger Verdrehung der alten Mythen Ver- 
anlassung gab, wie der Kampf des matronalen römischen Ge- 
dankens gegen den hetärischen des Orients, der höheren Sittlich- 
keit gegen den Sensualismus auch in der Geschichte des Fortuna- 
dienstes hervortritt, und hier die gleichen Erfolge erringt, wie 
endlich mit der buhlerischen Auffassung des Mutterthums das 
weibliche Principal selbst nicht vernichtet wird, vielmehr Fortuna 
inuliebris mit Tanaquil und der Flaminica dieselbe Bedeutung 
als Schützeriu der treuen Gattin gegen die Anmassung der Männer 
theilt. Wie wenig hat es unsere Gedankenlosigkeit noch beachtet, 
dass derselbe König, welcher mehr als irgend ein anderer zu der 
politischen Entwickelung Roms beiträgt, zugleich derjenige ist. 
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auf welchen das Ansehen der Maternität in Cult und Mythus vor- 
zugsweise zurUckgcftlhrt wird. Wie er neben Tanaquil und For- 
tuna ausschliesslicli in mütterlicher Abhängigkeit auftritt, so ist 
sein Name mit dem Dienste der Mater Matuta, Diana Ephesia, 
Luna aufs innigste verwoben, ja sein Standbild durch eine sehr 
merkwürdige Auszeichnung mit dem des sabinischen Numa, des 
Lieblings der Egeria, auf eine Linie gestellt. Der Paternitäts- 
grundsatz des römischen Staatsreclites scheint mit dieser Auf- 
fassung unverträglich. Die Grundgedanken zweier Weltperioden 
stehen nebeneinander. Wodurch wird ihre Aussöhnung herbci- 
gelührt? Wir haben es schon bei Tanaquil nachgewiesen, und 
finden es jetzt bei Fortuna bestätigt. Verdrängt aus dem Gebiete 
des staatlichen Rechts erhält sich das Ansehn der Maternität 
auf dem der Religion und der aus religiösen Ideen hervorgegau- 
genen geschichtlichen Mythen. Hier findet sie einen Halt, welcher 
der rücksiclitslosen Ausübung des civilen Grundsatzes als heilsame 
Schranke entgegentritt und bei der unbeugsamen Conseqnenz des 
römischen Cliarakters doppelt nothwendig ist. So schliesst unsere 
Untersuchung über die cultliche Vertretung Tanaquil’s durch For- 
tuna mit einer Erfahrung, die für die Einsicht in das Wesen Roms 
grosse Bedeutung hat. Wir sehen, wie das Volk von seinen Er- 
lebnissen Nichts ganz aufgiebt. Was seinem Geiste widerstrebt, 
sucht es zu unterjochen ; aber was es zuerst am leidenschaftlichsten 
bekämpft, das weiss es nach errungenem Siege sich dienstbar zu 
machen. Untergeordnet dem neuen Staatsgedanken, bleibt das 
Alte da, wo er nicht hinreicht, in Ansehen und Geltung. 

Indem Tanaquil’s religiöse Bedeutung ganz auf Fortuna über- 
geht und selbst ihr wunderthätiges Bild im Semo-Saucus-Tempel 
jeder cultlichen Verehrung sich entzieht, wird die Historisirung 
der traditionellen Glaubensanschauung von jeder hemmenden 
Fessel befreit. Wir betrachten diese letzte Metamorphose mit dem 
hohen Interesse, das der Einblick in das Bildungsgesetz der älte- 
sten römischen Geschichtsdarstellung nothwendig erregt. Zwei 
Stufen der Entwickelung lassen sich unterscheiden. Auf der ereten 
ist der cultliche Gedanke allein massgebend, die zweite setzt an 
seine Stelle den kleinlichen Pragmatismus einer rein menschlichen 
Gescbichtsprobabilität. Betrachten wir jede dieser Geistesweisen 
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t'llr sich. Die ursprüngliche Form der geschichtlichen Tanaquil- 
tradition ist der getreue Abdruck des religiösen Originals. Die 
Genauigkeit der Uebertragung lässt sich nicht nur in den grösse- 
ren Umrissen der Erzählung, sondern auch in ihren unscheinbaren 
Einzelheiten mit gleicher Bestimmtheit nachweisen. Ja, wo uns 
in dem Geschichtsgefilge Lücken und Mängel auffallen, sind es 
Lücken und Mängel des Prototyps. Noch zeigt der Volksgeist 
wenig Verlangen, seinem Sagengebilde eine menschlich verständige 
Motivirung zu leihen. Personen und Ereignisse verrathen, trotz 
ihres Eintritts in die irdischen Verhältnisse, die übernatürliche 
lleimatli, aus der sie stammen. Göttliches und Menschliches 
schreitet ungeschieden einher. Die zeitlichen Grenzen des irdi- 
schen Daseins sind nicht massgebend. Die chronologischen Ver- 
hältnisse bleiben unbeachtet. Eine Abrundung und Glättung 
der Erzählung liegt ganz ausser dem Bedürfniss. Wie bei den 
Banwerken der ältesten Geschlechter ruhen die Massen neben 
einander, durch keine kunstübende Hand zugerichtet, durch keinen 
Mörtel verbunden. Der Eindruck, den sie ber\'orbringen , ist der 
alterthümlicher Grösse und Dauerbarkeit. So lange der bildende 
Religionsgedanke seine Macht und Verständlichkeit behält, wird 
Nichts geändert, an keinem Mangel Anstoss genommen. Die 
zweite Entwickelungsstufe hebt erst an, wenn mit der Verdunke- 
lung der cultlichen Idee der Schlüssel des Verständnisses sich ver- 
liert. Jetzt macht das Bedürfniss nach Herstellung eines mensch- 
lichen Pragmatismus sich geltend. Was Uebematürliches, was 
Wunderbares, was von jenseitigen Glaubensanschauungen noch 
übrig ist, erregt Widerspruch, wird durch verständige Causalitäten 
ersetzt oder als Albernheit einer gedankenlosen Vorzeit verlacht. 
Wissen die Menschen der Neuzeit sich nicht in die alte Tradition zu 
finden, sehen sie ihre rechtlichen Grundsätze, ihre täglichen Lebens- 
erfahrungen mit derselben in Widers|)ruch : so sind Vermittelungs- 
vcrsuche zur Herstellung einer erträglichen, wenngleich meist täu- 
schenden Ausgleichung zur Hand. Ritzen und Risse des alten 
Baues werden mit kleinem Gestein ausgefüllt, öde Stellen belebt, 
Widersprüche, chronologische Unmöglichkeiten entfernt, Genealo- 
gieen gebessert, Namen eingeführt, wo sie früher fehlten, und 
durch alle diese Mittel Erzählungen geschaffen, in welchen der 
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moderne Geist sich gefallen mag. Gegenüber der ersten Stufe 
der Geschichtsbildung ist diese zweite in ihren Mitteln kleiner, 
gekünstelt, voll klügelnden Scharfsinns. Statt der göttlichen 
Wahrheit wird die menschliche gesucht und so weder^der einen 
noch der andern Genüge geleistet. Ein kleinlich empirischer 
Pragmatismus schliesst als letztes Glied die Reihe der Metamor- 
phosen, durch welche die Glaubensgebilde der älteren asiatischen 
Menschheit zu sterblichen Wesen des neuesten Zuschnittes hcrab- 
siiiken. Wir finden jetzt erst, was der ersten Periode fehlt, den 
Einfluss eines vornehm thuenden, aufklärungssüchtigen, skeptischen, 
erhöhter Denkfähigkeit sich rühmenden Literatengeistes. Die ur- 
sprüngliche Historisirung ist ausschliesslich das Werk des Volkes, 
die spätere Ueberarbeitung das Product einzelner Kritiker, jene 
eine Schöpfung unbewusster Naturthätigkeit, diese das Ergebniss 
des raisonnirenden Zeitverstandes, jene bei aller Rohheit ihrer 
Massen gesetzmässig, gleich dem Urgebirge, diese künstlich arran- 
girt gleich einem Ziergarten in der Tiefe des Thaies. Die Be- 
trachtung dieses Gegensatzes wird dadurch besonders belehrend, 
dass sie uns mit einem für die römische Sinnesart sehr bezeich- 
nenden Kampfesausgang bekannt macht. Der Rationalismus ver- 
mag seine Absicht nicht durchzufUhren. Es bleibt bei Einzel- 
versnehen, und auch diese erringen sich keine ungctheilte Aner- 
kennung. Der Volksgeist hütet sein Werk, der religiöse Charakter 
deckt es mit seiner Unverletzlichkeit. Kein Annalist hätte wagen 
dürfen, an den nationalen Besitz frevelnd Hand zu legen. So war 
die Art der damaligen Menschen. Ihre Auffassung des Geschehe- 
nen als eine mangelhafte, getalschte, unsichere Geschichte zu be- 
zeichnen, ist thöricht. Sie enthält kein fehlerhaftes Product, son- 
dern ist Schöpfung und Kennzeichen einer Culturstufe, in dem, 
was diese leisten kann, durchaus vollkommen, und völlig echte, 
aber religiöse Tradition. Den exacten Realismus gebiert und be- 
vorzugt erst eine spätere Zeit, — für Rom begründet ihn der 
Grieche Polybius, dessen Nation am Ende ihrer Entwickelung 
angelangt war; — die ältere Geistesstufe erblickt und beurtheilt 
Alles im Lichte des Glaubens und setzt die religiöse Wahrheit 
über die menschliche. Vollständig überwunden hat Rom diese An- 
schauung nie. Aber in der früheren Zeit ist sie die allein herr- 
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Behende. Nichts von Allem, was die betrachteten Sagen enthalten, 
ruht auf freier Erfindung, kein einziger Zug ist aus dem Nichts 
gegritfen, keiner aus der regellosen Einbildung griechischer 
Mythoplasten hervorgegangen. Alles wird nach Massgabe des 
cultlichen Gedankens in diejenige Form gegossen, in welcher es 
die römischen Annalisten vorfinden und fUr spätere Zeiten auf- 
zeichnen. Das italische Volk besitzt nur eine Art der Phantasie, 
die religiöse, die dichterische ist ihm in bescheidener Masse zu 
Theil geworden und für die Gestaltung der geschichtlichen üeber- 
lieferung nicht im geringsten verantwortlich. Aus der Macht des 
Glaubens stammt das ernste Gepräge, das die älteste Tradition 
überhaupt anszeichnet und welches der spätere exacte Geschichts- 
realismus nie wieder erreicht. Betrachten wir die Tanaquilsage 
in ihrem ganzen Umfange, wie folgen sich hier die Ideen von 
göttlicher Gnade und göttlichem Zorn, von Schuld und Strafe, 
Frevel und Sturz. Alles ist Gericht, Alles Befriedigung des Volks- 
gewissens. Wir stehen mitten in einer Tragödie, die das Irdische 
nur nach seinem Verhältniss zu dem Göttlichen misst. Wer möchte 
behaupten, dass es einer solchen Betrachtungsweise der Volks- 
schicksale an Erhabenheit und darum an Berechtigung fehle? 
Wir können ihr Einseitigkeit vorwerfen, weil uns Occidentalen die 
göttliche Wahrheit ohne die menschliche nicht befriedigt. Aber 
weit schlimmer ist sicher das entgegengesetzte Extrem, das heute 
als das Absolute gepriesen wird, die ausschliessliche Betonung der 
menschlichen Wahrheit, da doch ohne die göttliche auch jene nie 
ihre rechte Befruchtung und Weibe erhält. 

Wer der jetzt beendeten Analyse meiner Schrift mit einiger 
Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird den Widerspruch, in welchem 
sie zu der herrschenden Betrachtungsweise steht, nicht verkennen. 
Er ist in der That kaum schroffer zu denken und sowohl in den 
Resultaten als in der Methode der Forschung ein durchgreifender. 
Die Resultate führen uns zu historischen Thatsachen zurück, die 
ein zum Dogma verhärtetes Vorurtheil als abgethan betrachtet, 
and die doch dem Zusammenhang des grossen Weltganges nicht 
fehlen können. *®) Die Methode ruht auf einer Anschauung von 


16) Ich meine hier vorzugsweise die römische und die etruscische A-uswan* 
Bechofen, Sa^e von Tanaquil. ^ 
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dem Wesen der Geschichte, durch welche dieses höchste Erschei- 
nungsgebiet des göttlichen Gedankens dem tieferen der Natur- 
bildungen nach seinem absoluten Ursprung, seiner Gesetzmässig- 
keit, seinem Endzweck, mithin auch nach den Bedingungen seiner 
Erforschung zur Seite tritt. Es liegt nicht in meiner Absicht, 
diese Gleichartigkeit gegenüber der älteren Ansicht, welche die 
beiden Schöpfungsgebiete als durchaus differenzirt von einander 
scheidet, und der neueren ganz gemeinen, welche auch die Ge- 
schichte nur als ein von materiellen Kräften in Bewegung gesetz- 
tes Naturgeschiebe betrachtet, und so jeden Unterschied zwischen 
der göttlich-idealen und der göttlich realen Offenbarung aufhebt, 
philosophisch zu begründen, noch des Weiteren zu entwickeln, dass 
und warum die antike Menschheit gegenüber der durch das Christen- 
thum und seine Offenbarung des Unendlichen gebildeten späteren 
vorzugsweise die Naturseite des Daseins darstellt und diesen Cha- 
rakter auch in ihren Kämpfen um Erlösung aus den stofflichen 
Banden nicht abzulegeu vermag; — nur dazu fühle ich mich jetzt 
noch verpflichtet, die Consequenzen, welche der aufgestellte Paral- 
lelismns für die Methode der Forschung ergiebt, in ihrer logischen 
Nothwendigkeit so deutlich als möglich hervorzuheben. Die natur- 
forschende Methode unterscheidet sich von der modernen, die sich 
gern mit dem Namen der kritischen ziert, vornehmlich durch ihre 
Auffassung des Forschungsobjectes und die Stellung, die sie zu 
diesem einnimmt. In der ersteren Beziehung scheint mir Folgendes 
unbestreitbar. Da es in der Natur des Menschen liegt, dass all’ 
sein Thun 'auf Erden in schneller Vergänglichkeit vorübereilt, so 
kann niemals das Ereigniss selbst in seinem realen Verlaufe 
Gegenstand unserer Beobachtung bilden. Vielmehr muss, um das 
Flüchtige zu fixiren, die Tradition in das Mittel treten. Aber auch 

derungssagOf weiche letztere Herodot 1 , 94 , Aiitlklides bei Strabo Ö, 2, 4 und 
Tituaeus bei TertolHau, de spectac. 5 mittheilen und die man jetzt mit der Er* 
zaliluDg der Inschrift von Karnak über die Tnrscha^ d. h. Uber die Tursce oder 
Tiirskum der eugnbinischen Tafeln vergleichen muss. K. de Rougä, Extrait d'un 
rnnmoire sur les attaques dirigees contre l’Egjrpte par les peuples de la m4diterra- 
iD*e vers le 14* si^cle avant J. Ch.; Revue arcbeologique ^ JuUlet et Aont 1867. 
Aber auch die Hervorhebung einer engen Verbindung Mittelitaliens mit der assy* 
rischen Vorzeit , wie sie Cedreuus^ das Chronicou p Hcbale und andere Byzantiner 
annehmeii, erscheint in einem ganz neuen Lichte. 
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diese theilt die Natur des zu Grande liegenden Ereignisses. Gleich 
der äusseren Thal ist die innere der Auffassung und der Ueber- 
lieferungsgestaltung das Product einer vorllbergehendeii , keiner 
stabilen, ewig unwandelbaren Potenz, fliessend und fluchtig wie 
die Handlung und daher gleich Allem, worin Leben wirkt, selbst 
der Geschichte verfallen. Hieraus folgt, dass die historische For- 
schung immer vor einer geistigen, der Entwickelung und Fort- 
bildung unterworfenen Erscheinung steht, dass die realen und 
idealen Elemente der Tradition nicht nebeneinander, sondern in- 
einander liegen, folglich einer Selieidung und Aussonderung sich 
entziehen, und dass schliesslich ftir die Geschichte der Vergangen- 
heit nie eine reale, aber stets eine geistige Wahrheit erlangt 
werden kann. Wenn eine prätensionsvolle Forschung mit der 
Frage, wie ist (beisjiielsweise bei der Thronbesteigung des älteren 
Tarquin oder des Königs Servius) Alles in Wirklichkeit zuge- 
gangen? vor die Ueberlieferung tritt, und nun ohne andere Mittel 
als die, welche diese bietet, den thatsächlicheu Verlauf in ihrer 
Weise mit Hilfe der s. g. kritischen Sichtung des gegebenen Ma- 
terials festzustcllen bemüht ist, so wäre es eine prindpiell unrich- 
tige und darum wirkungslose Kampfesweise, der Negation der 
Thatsächlichkeit die Affirmation entgegen zu stellen, oder irgend 
einen neu ausgesonnenen Geschiehtsgang nach der Probabilität 
der zu Grunde liegenden Combinationen zu prüfen: denn dieser 
Widerspruch enthielte eine Hilligung des falschen Gedankens, als 
drehe sich die Erforschung vergangener Zeiten um die Ermittelung 
der factischen, nicht um die der geistigen Wahrheit, um die Em- 
pirie der Ereignisse, nicht um jene der in der Ueberlieferung ent- 
haltenen Zeltgedanken. Es giebt keine Wahrheit, die durch die 
Erfahrung kräftiger unterstützt würde, als die eben ausgesprochene. 
Die erhitzten Befehdungen orthodoxer und ketzerischer Geschichts- 
forscher, die noch Niemand von der factischen Wahrheit der Er- 
eignisse, aber ebensowenig von deren Nichtrealität überzeugt haben 
und durch alle ihre Beweise und Gegenbeweise den menschlichen 
Glauben nicht zu bestimmen vermögen, die endlosen subjectiven 
Geschichtsconstructionen, in welchen eine vornelimthuendc Skepsis 
alle Tempora durchconjugirt, ohne etwas Anderes als schnell ver- 
rauchende Duminlieiten hervorzubringeu , die ausgelcerteu Dar- 

d* 
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Btellnngen vieler moderner Schriftsteller, die, schwebend zwischen 
Himmel und Hölle, sowohl den Muth des einfältigen Glaubens als 
den der entschlossenen Negation verloren haben und durch An- 
nahme einiger HauptzUge, Verwerfung aller weiteren Angaben, zwei 
unvereinbare Geistesrichtnngen in sich zu versöhnen suchen: — 
sind sie nicht insgesamnit eben so viele Belege fUr den Satz, dass 
es sich in allem Wissen, welches durch das Medium der Tradi- 
tion, folgeweise des denkenden und gestaltenden Mensehengeistes 
vermittelt wird, nicht um die Realität der Thatsache, sondern um 
die der Auffassung, mithin niemals um die grössere oder geringere 
Wahrscheinlichkeit, sei es der ganzen Handlung, sei es eines be- 
gleitenden Umstandes, sondern nur um die richtige Aufnahme 
des vermittelnden Factors handeln kann. Wie betrachtet nun die 
naturforschende Methode dieses Object, die Ueberlieferung? Ich 
könnte mich begnügen, die Antwort in einen einzigen Ausdruck, 
den der rein objectiven Beobachtung, zu fassen, käme es nicht gerade 
hier darauf an, das, was diese fordert und was sie ausschliesst, 
genauer zu bezeichnen. Beginnen wir also mit derjenigen Thätig- 
keit, die allen folgenden zum Ausgangspunkte dient. Die objec- 
tive Geschichtsforschung richtet ihre erste Sorge darauf, den Gegen- 
stand der Untersuchung in seiner ungefälschten Reinheit darzu- 
stellen. Sie wird, da die Ueberlieferung in allen ihren Entwicke- 
lungsstufen nur aus Schriftwerken zu schöpfen ist, damit beginnen, 
zu untersuchen, was jeder einzelne Schriftsteller gesagt hat, und 
das Ergebniss ihrer Arbeit gegen alle Einwendungen, die sich 
wider die Echtheit des Textes oder die Richtigkeit der Exegese 
erheben Hessen, sicher zu stellen. Auf diese Grenzen bleibt die 
philologische Kritik strenge beschränkt. Nach dem Wesen der 
naturforschenden Methode ist ihr verboten, Fragen wie die, ob 
das Gesagte die W^ahrseheinlichkeit für sich habe oder nicht, ob 
es vernünftig sei oder nicht, möglich oder nicht, logisch oder nicht, 
mit in den Kreis ihrer Erwägungen zu ziehen. WHrd doch die 
Existenz eines Berichtes durch die Unglaublichkeit, Unmöglichkeit, 
fehlerhafte Logik seines Inhalts nicht aufgehoben. Ausgeschlossen 
bleiben ebenso alle jene mit Hilfe eines mechanischen Formalis- 
mus durchgeführten Operationen, welche man durch den glänzen- 
den Namen der Quellenkritik oder Quellencontrole zu empfehlen 
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und als eine der Löhern Functionen des wissenschaftlichen For- 
schcns zu betrachten pflegt. Als da sind die Werthloserklärung 
einer Ueberlieferung oder die Verdächtigung eines Schriftstellers 
aus dem Grunde seines verhältnissmässig späten Lebensalters, der 
Mangelhaftigkeit, Unnachweislichkeit oder sorglosen Benutzung 
älterer Quellen, die Auswahl einer einzelnen Autorität auf Kosten ‘ 
aller übrigen, die Verstümmelung der Berichte durch Anpreisung 
eines einzelnen Zuges, Verwerfung der übrigen oder Combination 
der gebilligten Bruchstücke zu einer ganz neuen Erzählung, end- 
lich die wirkliche oder eingebildete Pseudonymität des Autors. 
Denn alle Fragen, die man durch diese rein äusserlichen Mittel 
zu entscheiden sucht, finden ihre Lösung nicht auf dem philo- 
logischen Gebiete, sondern auf dem höheren der Ideenerklärung, 
welche die vorgängige ungeschmälerte und rückhaltlose Aner- 
kennung des ganzen, von Verständigen und Unverständigen über- 
lieferten Stoffes gebieterisch voraussetzt. Ich finde eine der ober- 
sten Ursachen der die Alterthumsforschung immer mehr verwäs- 
sernden Flachheit in der Herabwürdigung derselben zu einem , 
Appendix der Sprachkunde, wodurch es dahin gekommen ist, dass 
man Silbenstecherei und Buchstabenkram nicht mehr als das Erste, 
sondern als das Letzte und Höchste betrachtet, und in den Wert- 
formen eines eingebildeten Indogermanismus das Palladium für die 
richtige Erkenntniss des Fortgangs der geschichtlichen Entwickelung 
zu besitzen alles Ernstes vermeint. Gegenüber dieser ungebührlichen 
Machterweiterung einer in ihrem Jugendmuthe doppelt anspruchs- 
vollen Linguistik ist es geboten, die Mittel, durch welche die 
höchsten Ziele der historischen Forschung zu erreichen sind, ge- 
nauer zu entwickeln. Ich gelange dadurch zu der wichtigsten Aufgabe 
der wahrhaft objectiven Geschichtsbetrachtung, nämlich zu der Frage 
nach der Behandlungsweise des auf die angegebene Art ermittel- 
ten Ueberlieferungsstoffes. Auch hier würde es mir schwer fallen, 
die Consequenzen der natnrforschenden Methode ohne Rücksicht- 
nahme auf ihr Gegentheil ganz deutlich zu machen. Ich sage 
also nicht nur, dass wir jede in der Tradition gebotene Erschei- 
nung als einen selbstständigen, durch sein Dasein gerechtfertigten, 
in sich geschlossenen geistigen Organismus zu betrachten, jede 
nach dem Gesetze, aus welchem sie geworden ist, anfzufassen, 
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und keine Idee anders als durch sich selbst zu erläutern haben, 
sondern füge hinzu, dass die 'grösste Versündigung gegen dieses 
Princip darin besteht, wenn wir den Objecten der Beobachtung 
' uns selbst auferlegcn, die eigenen Gedanken in die fremden Dinge 
hineintragen, statt die Ideen dieser in uns aufzunehnien , und so 
' tadelnd und raisonnirend gleichsam vor die Natur liintreten, statt 
uns ihr unterauorden und sie in ihrer ganzen EigenthUmlichkeit 
zu erkennen. Srdl mit diesen allgemeinen Aussprüchen die Er- 
läuterung der einzelnen Anwendung sich verbinden, so ist wiederum 
das gegenwärtig zu halten, was über die Natur der Ueberliefe- 
rnng früher bemerkt wurde. Da die Fixirung der stets flüchtigen 
That, so schliessen wir, die Dazwischenkunft der Tradition ver- 
langt, die Gestaltung dieser aber ein geistiges, von der Denk- 
weise und der iutellectuellen Bildung einer bestimmten Zeit, 
folgeweise v< n einem festen Gesetz abhängiges Factum ist, so 
kann die richtige Objectivität nur darin bestehen, aus der genaue- 
sten, rein sachlichen Beobachtung der Erscheinung zu der Er- 
kenntniss des Bildungsgesetzes, aus dem sie hervorgewachsen ist, 
hindurch zu dringen. Da ferner die Tradition in Folge ihrer 
geistigen Natur gleich dem Geiste selbst unmöglich wechsellos 
und ohne Entwickelung sein kann, vielmehr den Umbildungen der 
Denkweise folgen muss und dadurch in dem Laufe der Jahrhun- 
derte eine Reihe von Traditionsformen entsteht, deren jede von 
neuem eim m bestimmten Bildungsgesetze folgt, so muss die Auf- 
gabe der Erklärung, wie wir sie als Sache der richtigen Objec- 
tivität festgestcllt haben, nicht nur einmal, sondern so oft als ver- 
schiedene Erscheinungen vorliegen, gelöst werden. Wobei es 
hauptsächlich darauf ankommt, die einzelnen Glieder dieser Suc- 
cession sorgföltig auseinander zu halten, das Bildungsgesetz eines 
jeden wiederum nur ans ihm selbst zu erkennen und in seiner 
eigenen Sprache auszudrücken. Da endlich die Fortentwickelung 
der Tradition wie die des menschlichen Geistes überhaupt nur 
eine allmälige, folglich stets nur eine partielle sein kann und des- 
halb jede folgende Stufe aus alten traditionellen und neu binzu- 
tretenden Gedanken gemischt sein wird, so folgt, dass eine echt 
objective Betrachtung nie bei einer einzelnen Erscheinung und 
einer besondern Zeit stehen bleiben, sondern jede mit der früheren 
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und der späteren in Verbindung setzen, folglieh die Einzelunter- 
suchung stets im Geiste des Ganzen unternehmen soll. Es lässt 
sich nicht läugnen, dass die Durchfllhrung der aufgestellten drei 
Hauptconsequenzen unseres obersten Grundsatzes eine weit grössere 
Vertiefung des Geistes erfordert und weit ernstlichere Schwierig- 
keiten darbietet als das beliebte Modernisirungsprincip einer immer 
mehr zur Dienerin der Tagesinteressen herabsinkenden Wissen- 
schaft. Aber auf keinem andern Wege lässt sich zu festen 
Ergebnissen gleich jenen, worauf die neuere Naturkunde nach 
langem, blindem Herumtappen ihren Fortschritt und ihren Ruhm 
gründet, jemals gelangen. Der Hauptgewinn unserer Methode 
liegt darin, dass wir durch sie zu einer inneren Construction der ' 
Geschichte emporsteigen. Die historische Naturforschung erkennt 
die übereinander gelagerten Schichten der allmälig in die Erschei- 
nung getretenen Geistesarten, weist jeder die ihr zugehörenden 
Reste an, zeigt die Genesis der Ideen, und führt, alle Stufen der 
Wirklichkeit durchschreitend, unsern Geist zum Anblick dessen, 
was er in der Succession der Zeiten gewesen, aber heute nicht 
mehr ist. Es entsteht ein wissenschaftlicher Bau, welchen weder 
Hypothesen, noch Probabilitäten , noch Ahnungen unsicher und 
wankend machen, der von allem subjectiven Meinen und Rathen un- 
abhängig, und von unten bis oben aus lauter Affirmationen zusammen- 
gesetzt ist. Das ideale Offenbarungsgebiet erhält eine gesetzmässige 
Structur, so fest und unwandelbar wie datf reale der physischen 
Weltentwickelung. Die Wahrheit wird in der nothwendigen Ver- 
knüpfung aller Glieder und in dem Zusammenhang des Ganzen, 
nicht stückweise, erkannt. Sie ist jetzt auch nicht melir die rein 
empirische der äusseren Thatsächlichkeit, sondern die höhere, im 
Grunde einzig reale, geistige, die sich über die flüchtigen Dinge 
zu der in ihnen erschienenen Idee erhebt. So entspricht das Re- 
sultat dem Grundgedanken der Methode. Die Forschung erhält 
ein wissenschaftliches Princip und mit ihm ein festes Ziel , wie es 
die 8. g. kritische Schule nicht kennt. Die Untersuchung des Ta- 
naquilmythus soll an einem Bruchstücke zeigen, in welcher Weise 
die römische Tradition für den Geschichtsbau der Zukunft zu ver- 
werthen ist. Sicherlich bleibt sie hinter dem leitenden Ideale zu- 
rück. Ist doch die absolute Objectivität auch dem entschlossensten 
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Muthe nur allmälig und mit fortschreitender Vervollkommnung 
erreichbar. Aber was ein Buch nicht ganz zu leisten vermag, 
kann es fördern, und wo fönde sich eines, das seine Ansprüche 
höher zu steigern wagte? Wir sind ja alle genöthigt, unsere 
Ziele weiter zu stecken, als unsere Kräfte reichen, um am Ende 
nicht weniger zu leisten, als sie erlauben. 

Geschrieben zu Basel im Sommer 1869. 
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Erste A-btheilung. 

Die Sagen von dem Thronerwerb der Könige 
Tarquinius Priscus und Servius Tullius. 

§• 1 - 

Die römische lleberiieferung. 

Nach der Livianischen Königsgeschichte (I, 34) erscheint 
Tanaquil zunächst in Verbindung mit dem Demaratussohne Lu- 
cumo, der als römischer König den Namen Lucius Tarquinius 
Priscus fuhrt. Dem höchsten Adel ihrer Heimath Tarquinii ent- 
sprossen, reicht sie dem einzigen Erben des corinthiseben Flücht- 
lings ihre Hand. Aber unfähig, die Demüthigung zu ertragen, 
welche der Stolz ihrer Standesgenossen der Gemahn des Fremd- 
lings bereitet, bewegt sie den Mann zur Uebersiedelung nach Rom, 
wo ja auch Tatius der Sabiner König geworden, Numa von Cures 
zum Throne berufen, endlich Ancus, von einer sabinischen Mutter 
geboren, als König anerkannt worden sei. In Allem geht der 
Anstoss zur That von Tanaquil aus. Wie sie den Entschluss der 
Auswanderung dem Manne auferlegt und die Wahl der neuen 
Heimath bestimmt, so ist sie bei der wunderbaren Adlererscheinung, 
welche auf der Höhe des Janiculus die Ankömmlinge Überrascht, 
der durch Einsicht, Rath und Ermahnung hervorragende Theil. 
Das Augurium wird zwar Lucius gesendet, der Hut seinem Haupte 
enthoben und wieder aufgesetzt: aber das Weib allein erkennt die 
Bedeutung des Zeichens. Tanaquil eröffnet den Sinn der göttlichen 
Botschaft, umarmt den Gemal und verheisst ihm ein bevorstehen- 

Bacbofen, Sa«;« von Tanaquil. 1 
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des hohes Geschick. Je bedeutungsvoller sie hier erscheint, um 
so beachtenswerther ist ihr pliStzliches Verschwinden. Weder bei 
der ersten Aufnahme ihres Gemals in die KSnigsburg des Anens, 
noch bei seiner Erhebung auf den römischen Tliron, noch bei irgend 
einer That seines öffentlichen Lebens wird Tanaquil’s Name ferner 
genannt. Wo die Livianische Ueberlieferung (I, 39) des etruscischen 
Weibes von neuem gedenkt, ist es auch ein neuer König, mit dem 
es in Verbindung tritt. Neben Servius Tullius erscheint Tanaqnil 
in einer ähnlichen Stellung, wie neben dessen Vorgänger. Ein 
zweiter König verdankt die Erhebung auf den römischen Thron 
der Einsicht, dem Rathe und der Hilfe derselben Frau, welche auch 
dem ersten den Weg zu seinem besseren Geschicke eröffnet hatte. 
In zwei Augenblicken greift Tanaquil entscheidend in die Schick- 
sale ihres neuen GUnstlings ein. Zuerst schützt sie den Schlaf 
des Knaben gegen die unzeitigen Versuche ihrer weiblichen Um- 
gebung, das Feuer, welches das junge Haupt umstrahlt und zu 
verzehren droht, mit Wasser zu löschen. Sie allein von Allen er- 
kennt die Göttlichkeit des Zeichens und ist wiederum berufen, 
dem königlichen Gemal die Bedeutung desselben und mit der 
hohen Bestimmung des kaum beachteten Knaben zugleich dessen 
Beruf, den römischen Thron der etruscischen Dynastie einst zu 
retten, klar vorzufllhren. Ihr zweites Auftreten erscheint als Er- 
füllung dieser frühzeitigen Offenbarung. Tanaquil ist es, welche 
die Herrschaft den Ancussöbnen, den Mördern ihres betagten Ge- 
mals, entreisst und auf ihren Eidam Servius überträgt. Der un- 
erwartete Angriff hatte ihre Geistesgegenwart nicht gebrochen. 
Sogleich lässt sie die Burg schliessen, entfernt alle Zeugen, be- 
reitet geschäftig was zur Heilung uöthig ist, gleich als wenn noch 
Hoffnung wäre, fordert dann Servius auf, der göttlichen Flamme, 
die einst sein Haupt umstrahlte, eingedenk zu sein, redet zu dem 
Volke aus dem Fenster des oberen Stockes, das nach der neuen 
Strasse hinlag, täuschende Worte der Beruhigung, empfiehlt Ser- 
vius als einstweiligen Stellvertreter ihres Gemals und sichert durch 
alle diese Vorkehren dem Pflegling des Tarquinischen Hauses 
den Sieg Uber die Ancussöhne und den römischen Thron. Damit 
schliesst Tanaqnil’s Rolle. Sie verschwindet aus der Geschichte 
des Servius eben so unerwartet und eben so vöUig als aus jener 
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des älteren Tarqninius. Weder an der Elie der beiden Servins- 
töchter mit den beiden Tarquiniern Lucius und Arnns, ihren 
Söhnen, noch an irgend einer That ihres grossen Schützlings ist 
sie betheiligt, und eben so wenig erfahren wir über die späteren 
Schieksale und den Tod des berühmten Weibes. 

Mit der Livianisehen Darstellung stimmt die des Dionysius 
von Halicamass III, 46. 47 in allen wesentlichen Stücken überein. 
Die Verbindung der Etruscerin mit den beiden aufeinander 
folgenden Königen ist dieselbe, ln der Geschichte des Tarqninius 
Priscus wird zwar der Antheil des Weibes an dem Entschluss 
zur Auswanderung nicht so hervorgehoben wie bei Livius, aber 
das Adleraugurium und die Verheissung der Königsherrschaft 
wiederholt sich in ganz gleicher Auffassung. Alsdann verschwindet 
Tanaqnil aus der Geschichte ihres Gemals, um, wie bei Livius, 
die Erhebung seines Nachfolgers zu fördern. Ihre Weissagung 
aus der Feuererscheinung des jugendlichen Hauptes, ihre Thätigkeit 
bei der Erhebung des Eidams auf den römischen Thron wird mit 
demselben Nachdruck erzählt und auch die Anrede an das stür- 
misch bewegte Volk aus dem Fenster der Königsburg nicht 
übergangen (IV, 1—3). Zuletzt wieder dasselbe plötzliche Ver- 
schwinden der früher so bedeutsam in die Geschicke des Königs 
eingreifenden Frau, dasselbe Stillschweigen über ihre ferneren 
Schicksale und ihren Tod. Eine Abweichung von Lmus macht 
sich nur in zwei Punkten geltend. Während nämlich Livius mit 
Fabius Pictor und der Mehrzahl der römischen Annalisten Tana- 
quil als Mutter der beiden Tarquinier, des Aruns und des spä- 
teren römischen Königs Tarqninius Superbus kennt, folgt Diony- 
sius IV, 6. 7 der Angabe des Lucius Piso Frugi, der die Ver- 
wandtschaft um einen Grad hinausrückt und die genannten Männer 
aus Tanaquil’s Söhnen zu ihren Enkeln macht. In einem zweiten 
Punkte ist Dionysius vollständiger als Livius. Er berichtet näm- 
lich nach dem Vorgang einer grossen Zahl für uns verlorener 
Geschichtschreiber die Sage von der wunderbaren Erzeugung des 
Servius durch das in der Heerdasche geoffenbarte Zcugungsglied 
und von Tanaquü’s Stellung zu diesem Ereigniss, während Livius 
es vorzieht, darüber gänzlich zu schweigen. Von diesen beiden 
Abweichungen wird die erstere im Laufe der vorliegenden ersten 

I* 
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Abtheilung ilire Erledigung finden, das Heerdwunder aber in der 
zweiten in Verbindung mit den Geburtssagen des Servius näher 
erörtert werden. 

Ausser von Livius und Dionysius wird die Geschichte der 
Tanaquil von keinem Alten in derselben Vollständigkeit erzählt. 
Cicero de republica II, c. 19 — 21 scheint das Weib nirgends er- 
wähnt zu haben. Eben so wenig gedenkt seiner die Rede des 
Kaisers Claudius Uber das gallische Bürgerrecht, obwohl diese 
auf die Herkunft und die Erhebung der beiden Fürsten, des Tar- 
quinins Priscus und Servius Tullius, näher eingeht. Plutarch da- 
gegen wird an vier verschiedenen Stellen auf Tanaquil geführt. 
In den römischen Fragen c. 36 nennt er sie Gemalin des Tarqui- 
nius Priscus, in c. 30 als Gaia Caecilia Frau eines der Tarquinius- 
söhne, in der Einleitung zu der Schrift Uber die Trefflichkeit der 
Frauen eine besonders listige Matrone. In der Abhandlung Uber 
Fortuna Romanorum c. 10 endlich wird der Verbindung Tana- 
quil’s mit Servius gedacht und der sonst nicht ei-wähnte, aber 
einer Livianischen Bemerkung ') entsprechende Umstand hervor- 
gehoben, sie habe kurz vor ihrem Tode ihrem Günstling den Eid 
abgenommen, dass er die königliche Herrschaft nicht nicderlegen 
und die alte Verfassung Roms nicht ändern wolle. — In den 
Annalen des Zonaras VII, 8 wird Tanaquü’s Auftreten bei dem 
Adleraugurium nicht erwähnt, dagegen ihre Thätigkeit bei der 
Erhebung des Königs Servius betont. Das letztere wiederholt sich 
bei Valerius Maximus de viris illustr. I, 6, 1. Festus p. 95 Mül- 
ler, kennt die Ehe mit dem älteren Tarquinius, Claudian, Laus 
Serenae reginae v. 16 die Weissagungsgabe, und nach Dionysius' 
Mittheilung Fabius Pictor die Thätigkeit Tanaquil’s bei der Be- 
erdigung ihres Sohnes Aruns. — Zu diesen schriftlichen Zeug- 
nissen, theilweise sehr später Zeit, tritt die graphische Darstellung 
des von Herrn Noel des Vergers entdeckten vulcentischen Hypo- 
geums hinzu. Der Hauptwerth dieses Grabbildes liegt in der 


1) Livius 1) 60: duo consules ex commeatarils Servil TulUi. 

2) Revue arcb^olugiqne, 1863, D^cembre. p. 457 ff. L’Rtmrie et les Etrusques, 
Atlas des planches pl. XVII. Explication p. 25. T. II p. 46 — 52. Das Werk von 
R. Qarrucci» Dichlarazione delle pitture Vnlcenti, Koma 1864, stebt mir nicht zu 
Gebot. 
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Uebereinstimmung desselben mit dem Berichte des Kaisers Clau- 
dius über Mastama und dessen Waftenbrüderschaft mit Caeles 
Vibenna.^) Aber auch für die Tanaquilsage ist es von der grössten 
Bedeutung. Denn das dargestellte sieggekrönte Unternehmen, 
durch welches Mastarna seinen Verbündeten Vibenna den Hündcii 
der Feinde, insbesondere des Römers Tarquinius, entreisst, er- 
scheint auch hier als die Gunst einer Tanaquil-»7x»;yopot;, deren 
Gegenwart bei der blutigen Scene keine andere Auslegung zulässt, 
und Uberdicss wird die etrnscisehc Zugehörigkeit wie für Scrvius 
so auch für Tanaquil Uber allen Zweifel erhoben. Das Grabmal, 
dem diese werth volle Darstellung angeliört, ist ein Werk etrus- 
cischer Kunst, etruseiseli auch die Schrift, deren der Künstler zur 
Bezeichnung der einzelnen Figuren sich bedient. Nehmen wir 
hinzu, dass die Entstehungszeit in keinem Fall Uber das Jahr der 
Stadt 47U hinabgerUckt werden kann,"’) und dass die Verwen- 
dung eines geschichtlichen Stotfes als Grabdeeoration neben Scenen 
der Ilias den Verlauf eines beträchtlichen Zeitraumes nothwendig 
voraussetzt, so gelangen wir tür die erste Bildung der Tanafiuil- 
sage in eine Periode zurtick, welche von der Scrvianischen Zeit 
nicht allzu entfernt sein kann. Einen grossen Verlust haben wir 
durch die Zerstörung des Tanaciuilbildcs selbst erlitten. Es fiel 
der Unvorsichtigkeit eines Arbeiters zum Opfer. Aber der bei- 
geschriebene Name Tanaquil *) kann durch die Autorität des Ent- 
deckers als gesichert gelten. 


4 ) Nach Snetoii iui Claudinc 42 schrieb dieser Kaiser zwanzig Bücher über 
Etrurien: ein Verdienst, das die zwanzig Städte durch ein geiiieiusaiu zu i’äre er- 
richtetes Denkmal anerkannten. 

5) Denn in dieses Jahr fällt die Besiegung der Vulsiuienser und Vulceuter 
durch Ti. Coruncanius, dessen Triumph ein Fragment der capitolinischeii Triumphal« 
fasten (C. J. Latin. I, p. 457) auf den ersten Februar 474 verlegt, Vergl. Ntüd 
des Vergers, L’Etrurie III, p. 47. Gerhard, Rapporte volcente, Note 95fi. 

4)Tanchvil: Verati : Helcai: s. Noel des Vergers III, p. 25. Die beiden be» 
gleitenden Worte finden in dem vorhandenen Iiischriftenschatze keine Anknüpfungs- 
punkte. 
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§. 2 . 

Grandzug der TaiiaquIIersehelnung ln der rdmiseken 
Tradition. 

Ein Blick auf die zusammengestellteu Zeugnisse lässt als den 
l)edeutsamsteii Zug in dem Bilde der ctruscischen Frau ihre 
Thätigkeit bei der Erhebung zweier Könige auf den römischen 
Thron erkennen. Mag die Ueberlicferung den Beistand in ein- 
zelne Acte zerlegen und die Gunsterweisung beidemale ganz ver- 
schieden gestalten : ein richtiges Urtheil wird hinter dieser Mannig- 
faltigkeit der äusseren Erscheinung die Einfachheit des Grund- 
gedankens mit Leichtigkeit erkennen. Beide Kronen sind 
des Weibes Gabe. So werden sie in der That bei Livius 
genannt. Zuerst in der Schilderung der verbrecherischen Tullia 
I, 47, die ihrem Vorbilde Tanaquil cs nachrUhmt, sie habe, obgleich 
eine Fremde, dennoch nacheinander zwei Kronen verliehen, die 
eine dem Manne, dem Eidam die andere; die alsdann in Nach- 
eiferung derselben Frau in die Zertrümmerung und Aufrichtung 
königlicher Throne mit gleich entscheidendem Gewichte einzugreifen 
den Entschluss fasst und nach Vollbringung ihrer That den letzten 
Tarquinius zuerst feierlich als König bcgrlisst. Das zweite Mal 
in der Rede des jüngeren Tarquinius, der seines gestürzten Vor- 
gängers Krone als eines Weibes Gabe brandmarkt (I, 47). — In 
voller Bedeutung erscheint diese Macht Tanaquil’s, w'cnn wir den 
niederen Stand der durch ihre Gunst erhobenen Männer nicht ausser 
Acht lassen. Tarquinius sowohl als sein Nachfolger Servius werden 
aus Privatmännern Könige. Eine Lebensstellung, die zu keinen 
höheren Hoffnungen berechtigt, vertauscht sich mit der höchsten 
GlUcksstufe. Servius gilt als der Sohn einer dienenden Mutter, 
ist Sclave im Hause Tarquin’s und als solcher wenig beachtet. 
Tarquinius seinerseits zieht als unbekannter Fremdling in Rom 
ein, um hier eine Stellung zu suchen, die seinem Hanse weder 
Korinth noch Tarquinii gewähren will.*) In beiden Fällen wech- 

I) Dass fStrabo p. 378 dem Demarat die Herrschaft über Tarquinii zu- 

schreibt , kommt flir die Anpassung des Mythus nicht in Betracht. An der engen 
Verbiudung Etruriens mit Korinth aber lässt sich nicht mehr zweifeln, seitdem die 
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seit die tiefste Erniederuiig mit der grdssteii Erhebung und beide- 
male ist der Umschwung des Schicksals Tanaqnil’s Werk. Neben 
Tarquin sowohl als neben Servius erscheint sie als die Grltnderin 
neuer Dynastieen. Der Königsscepter entgleitet früher mächtigen 
Händen und geht durcli des Weibes Vermittelung in neue Uber. 
Um noch tiefer in das Wesen dieser Erscheinung einzudringen, 
beachte man einen letzten Punkt. Tanaquil’s Eingreifen in die 
Geschicke des römischen Königtliums beschränkt sieh auf einen 
einzigen Zeitpunkt. Wo immer wir sie genannt finden, ist ihre 
Thätigkeit auf die Begründung einer neuen Herrschaft ge- 
richtet. ln den Wende])unkten des Schicksals tritt sie aut, in dem 
entscheidenden Augenblick steht sie alleinhandelnd im Vorder- 
gründe. Nach gesichertem Erfolg sinkt sie sofort in die Dunkel- 
heit zurück. Aber in der Erhebung einer neuen Dynastie liegt 
zugleich der Sturz einer älteren. Tarquinius’ Thronbesteigung ist 
die Verdrängung der Ancussöhne, die ihren Ansprüchen gegenüber 
den etruscischen Fürsten nie entsagen, Servius’ Königserklärung 
der Fall des Hauses der Tarquinier, das der zweite des Stammes 
auf den Trümmern der Servianischen Macht glänzender wieder 
errichtet. An diesem Doppelgesicht einer und derselben Thatsache 
nimmt Tanaquil Theil. Als Erheberiu des neuen Königs ist sie 
die Stürzerin des früheren, ihre Bedeutung dieselbe in dando adi- 
mendoque regno, wie Livius durch Tullia’s Mund sich ausdrUckt. 
So überträgt sie ihre Gunst von dem einst beschützten Haupte 
auf ein neues und verschwendet mitleidslos ihre Huld selbst an 
den Gegner des früher auserwählten Mannes. Die einzige Ver- 
bindung der beiden feindseligen Dynastieen liegt in ihr und ihrem 
successiven Verhältniss zu beiden Fürsten. So stehen die Tarqui- 
nier und Serv ius in der Geschichte da. Die ganz entgegengesetzte 
Tendenz ihrer Regierung, die durch das erwähnte Grabbild bestä- 
tigte Leidenschaft, mit der sie sich bekämpfen, der gewaltsame 
Umsturzj welcher den Uebergang der Macht von dem einen Hause 
auf das andere herbeifuhrt, tritt aus der Ueberlieferung mit voller 


korinthische Schrift mit allen ihren EigenthUmlichkeiten auf den Grahvaseu Etru- 
rieos so hiuflg zum Vorschein gekommen ist. De Witte ^ Etudes siir les vases 
peints p. 47. 
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Klarheit entgegen. Zugleich aber sehen wir die Todfeinde durch 
Tanaquil geeint, ja unter sich in ein so bestimmtes Verwandt- 
schaftsverhältniss gebracht, dass die Feindschaft in ihr Gegentheil 
umzuschlagen scheint. 


§. 3. 

Entsprechende weibliche Erscheinungen in den asiatischen 
Eönigsuiythen. 

A. Lydische 8agen. Die Königsfrauen der Herakliden- und Mer- 
innaden-Dynastie. — Tydo. — Damonno. — Die Hetäre des Gyges. 

— Die Bäckerin des Crösus. — Omphale. 

So fremdartig der mitgetheilte Grundgedanke der Tanaquil- 
sagc den römischen Grundsätzen gegentlbersteht, so enge schliesst 
er andererseits den Auffassungen des asiatischen Alterthums sich 
an. Die Ergebnisse, welche dieser Mythenparallelismus für das 
Verständniss der Tanaquilerscheinung und den Culturzusammen- 
hang Italiens mit dem Orient liefert, sind von so hervorragender 
Wichtigkeit, dass wir für die Reihe neuer Untersuchungen, welche 
sich jetzt vor uns eröffnet, die grösste Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen dürfen. Der Gang der Forschung wird uns von den 
Königssagen Lydiens zu jenen Assyriens und aller von assyrischer 
Cultur abhängigen vorderasiatischen Reiche fortftlhren und dadurch 
in den Stand setzen, mit Hilfe der gewonnenen Kenntnisse, die 
Tanaquilsage bis in ihre unscheinbarsten Einzelheiten aufzuklären. 

Nach Herodot’s Darstellung (I, 7) folgten sich in Lydien 
zwei Königshäuser, das der Herakliden, die nach den Atyaden 
mit Agron den Thron bestiegen, und das der Mermnaden, das 
mit Gyges beginnt und mit Crösus seinen Untergang fand. So 
begreift die lydische Geschichte zwei Dynastieenwechsel in sich, 
und beide verbinden sich mit mythischen Traditionen, in welchen 
der Grundgedanke der Tanaquilsage sich wiederholt. Wir be- 
ginnen mit den Erzählungen, welche die Erhebung des ersten 
Mermnaden zu ihrem Gegenstände haben. Die hierauf bezüglichen 
Sagen liegen uns in dreifacher Gestalt vor. Nicolaus von Da- 
mascus, der Zeitgenosse des Kaisere Augustus, erzählt den Fall 
der Herakliden; — höchst wahi-scheinlich nach dem Vorgang des 
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cinheimiscben Geschichtschreibers Xanthus — im sechsten Buche 
seiner allgemeinen Historie') — folgendermassen: Sadyattes, der 
letzte König des alten Heraklidenstammes, entsendet den Anführer 
seiner Leibgarde, Gyges, des Dascylus Sohn, nach Mysien, nra 
die Tochter des dortigen Königs Amossus, die schöne Tydo,*") 
als Braut ihm zuzufUhren. Da wird dem Mädchen am Tage der 
Abreise des königlichen Boten eine wunderbare Erscheinung zu 
Theil. Ein Adlerpaar lässt sich auf dem Dache seines Schlaf- 
gemachs nieder. Die Zeicheudeuter weissagen, gleich in der 
ersten Nacht werde das Mädchen zweier Könige Gemalin sein.*) 
Bald erhält die Verkündung ungeahnte Erfüllung. Gyges, von 
Liebe zu der Königsbraut getrieben, trachtet nach ihrer Um- 
armung. Aber Verrath nöthigt ihn, der Rache des Erzürnten 
durch eigene entschlossene That zuvorzukommen. Er erschlägt 
den Herakliden in der Braiitnacht, nimmt Tydo zum Weibe und 
gewinnt schnell ihre sowie des lydischen Volkes Gunst. Das 
Adlerangurium ist erfüllt, das Mädchen in derselben Nacht zweier 
Könige Gemalin. — Entfernen wir aus dieser Darstellung alle 
jene schmückenden Zugaben, welche das Streben nach Historisirung 
eines Religionsmythus zu erzeugen pflegt, so bleibt als mass- 
gebender Grundgedanke die Verknüpfung des Königthums mit 
eines Weibes Hand zurück. Wo ihr Besitz, da ist die Krone. 
Tydo tritt Tanaquil, die lydische Auffassung der römischen an 
die Seite. Trotz aller Abweichung in der äusseren Gestalt beider 
Mythen herrscht in den wesentlichen Zügen volle Uebereinstimmung. 
Wie zu Rom in dem Uebergang der Herrschaft von dem älteren 
Tarquln auf Mastarna der Sturz eines Geschlechts durch ein 
anderes nicht zu verkennen ist, so haben wir in der Geschichte 
Lydiens gleiche Feindschaft zwischen dem Hause der Herakliden 
und dem der Mermnaden, und hier wie dort knüpft der Uebergang 
der Königsgewalt an den Uebergang eines Weibes und den 


1) Muller's Fragmeuta historicorum graecorum 3, p. 384 f. 

la) TovStüy das Ptolem. Ilftpha«*8tio Nov. Hist. p. 29 ed. Hoiilez iin Accusativ 
nach jonischer Weise Tov>8ovv schreibt. 

2) Der Adler ijst nach assyrisch-persischer Symbolik die Schutzgottheit der 

Könige. Xenophon, Anabaais 1, 10. Nisroch« den Sanherib als seinen Patron ver- 
ehrte, wird als Adler erklärt. Jesaia 37, 38. 2. Könige 19, 37. 
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Wechsel ihrer Gunst sich an. Wie Tanaquil, so ist Tydo des 
gestürzten Monarchen Gattin und zwischen beiden Frauen nur die 
flir die Idee ganz unerhebliche Verschiedenheit vorhanden, dass 
die Lydierin dem Emporkömmling als Gemalin, die Etruscerin als 
Schwiegermutter verbunden wird. Ferner begegnen wir hier wie 
dort derselben Erhebung aus einer untergeordneten Lebensstellung 
zu der höchsten menschlichen Macht, demselben unerwarteten 
Glück, ja einer ganz ähnlichen Voranzeige dieses Glücksloses. 

Ausser Nicolaus erzählen auch Herodot und Plato von Gygcs 
und seinem ausserordentlichen Glttckswechsel , und es lässt sich 
nicht bestreiten, dass auch ihre Darstellungen aus einheimischen 
Quellen, vermuthlich ans localen Volkstraditionen, geschöpft sind. 
Je verschiedener nun die uns hier vorliegenden Sagen unter sich 
sind, und Je mehr beide von der Darstellung des Nicolaus ab- 
weichen, um so bemerkenswerther ist die völlige Uebereinstimmung 
Aller in dem Grundgedanken. Wir werden später mit beiden 
Wendungen uns genauer zu beschäftigen haben und berühren hier 
nur den leitenden Grundsatz ihrer Auffassung. In der Herodot’- 
schen Darstellung (I, 8—14) wird der Dynastieenwechsel von 
neuem an den Uebergang eines Weibes angeknüpft, ja dieser 
Gedanke durch die von der Frau ausgehende Aufforderung an 
Gyges, die That gegen den letzten Herakliden — der hier den 
Heraklesnamen Kandanles führt — sowie durch die entsprechende 
völlig passive Haltung des wider seinen Willen dem Weibe hin- 
gegebenen Mannes, endlich durch die entscheidende Anrede: 
%e xcci njv ßaailifirjv e'x« rwv Avdüiv noch kräftiger betont 
und namentlich die untergeordnete Stellung der beiden königlichen 
Tanaquilgiinstlinge in dem Verhältniss des Mermnaden zu dem 
lydischen Königsweihe wieder ausgeprägt. Nach der Platonischen 
Darstellung *) endlich erliegt die Königsgemalin der Verführung, 
die Gyges, der Hirte, mit Hilfe des wunderbaren Ringes zu voll- 
führen weiss. Von neuem also knüpft sich der Thronwechsel an 


3) HeFfchius KavBavlaf ^ 'H^oatXijs. Lycophr. Cass. 937. Movers, 

PhSoizler I, 477. Als Eigenname erscheint Kandanles auch io Karien. Herodot. 
VII, 98. 

4) De repuhlica II, p. 3&9. Siehe unten g. 34, N. 83. 
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den Uebergang einer Frau, und ebenso tritt die durch ihre Gunst 
bewirkte Erhebung aus dem niedersten Stande mit grosser Be- 
stimmtheit hervor. 

Wir kennen nun die auf den Thronwechsel der Hera- 
kliden und Mermnaden bezüglichen Mythen. Aber die Ge- 
schichte beider Dynastieen enthält noch andere Sagen, welche 
derselben Anschauung huldigen. Wir finden bei Nicolaus®) die 
Geschichte der Prätendentschaft des Spermus und in dieser ein 
der Tydo des Gyges ganz entsprechendes Königsweih. Damonno 
verräth ihren Gemal, den Herakliden Kadys, und reicht dem 
unternehmenden Spermus ihre Hand. Sie wird also gleich Tydo 
zweier Könige Gemalin. Später erliegt Spermus der Rache des 
Ardys, der, ein Bruder des Kadys, den Thron von neuem den 
Herakliden gewinnt. Die Vergeltung erreicht nur den Usurpator. 
Damonno, die erst Alles geleitet batte, wird nicht weiter er^vähnt. 
Sie erscheint gleich Tydo und Tanaquil als die unverantwortliche 
Geberin der höchsten Macht, die freudig erhebt und theilnahm- 
los den früheren Günstling einem glücklichen Nebenbuhler auf- 
opfert. 

Aus der Geschichte der Mermnaden heben wir folgende Er- 
scheinungen hervor: Von Gyges, dem ersten derselben, erzählt 
Klearch im ersten Buche der Erotika bei Athenäus XIII, p. 573, 
der König habe eine Hetäre geliebt und zwar in solchem Grade, 
dass er ihr nicht nur zu Lebzeiten sich und sein Reich völlig 
übergab, sondern ihr auch, als sie starb, einen Grabhügel auf- 
werfen Hess, so hoch, dass man ihn ans allen Theilen Lydiens 
innerhalb des Tmolus sehen konnte. Hieran schliesst sich die 
Erzählung Herodot’s I, 93 von dem Grabmal des zweitletzten 
Mermnaden, des Crösusvaters Alyattes, an. Mit fünf phallus- 
förmigen Säulen war es gekrönt, wie das am Wege von Albano 
noch erhaltene s. g. Grab des Aruns Tarquinius, und den grössten 
Theil der Arbeit hatten die lydischen Hetären verrichtet. Endlich 
wird von Crösus selbst berichtet, er habe das goldene Bild eines 
Weibes, drei Ellen hoch, nach Delphi gestiftet, zugleich damit das 
Halsband und den Gürtel seiner Gemahlin ; die Delphier sagten, es 


5) Fr. hUt. gr. UI, p. 380—382. Müller. 
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es sei das Bild seiner Bäckerin gewesen. So Herodot I, 57. Die 
Erzählung der Delphier giebt Plutarch, Cur Pythia c. 15, 16, ge- 
nauer. Man eraähle nämlich die Sache so: Alyattes, Crösus’ 
Vater, nahm eine zweite Gemalin und zeugte mit ihr noch einige 
Kinder. Die Stiefmutter stellte nun dem Crösus nach dem Leben, 
gab der Bäckerin Gift und befahl ihr, es unter das Brot zu 
mischen und dem Crösus davon vorzusetzen. Allein die Bäckerin 
entdeckte den Anschlag ihrem Herrn und gab das Gift nicht 
Crösus, sondern den Kindern der Stiefmutter. Dafür nun suchte 
der Gerettete, sobald er den Thron bestieg, sich jenem Weibe, 
gleiclisam vor Apollo's Augen, dankbar zu erweisen, indem er ilir 
das genannte Bild errichten Hess. — Eine vollständige Aufklärung 
werden diese Vorstellungen erst in dem weiteren Verlauf unserer 
Untersuchung finden. Hier genügt es, darauf aufmerksam zu 
machen, dass sie insgesammt auf der Annahme eines das König- 
thum verleihenden Weibes, mithin auf derselben Anschauung be- 
ruhen, welche den Mythen von der ersten Erhebung der Mennna- 
den zu Grunde liegt. 

An letzter Stelle theilen wir den Mythus von der Begründung 
der Heraklidendynastie mit. Plutarch, Griechische Fragen c. 45, 
erzählt ihn also: „Warum trägt die Bildsäule des labrandäischen 
Zeus in Karien statt des Scepters oder Blitzes ein Beil in der 
Hand? Herakles hatte unter anderen Waffen der von ihm ge- 
tödteten Hippolyte auch das Beil derselben erbeutet und es der 
Omphale als Geschenk überbracht. Die lydischen Könige, die auf 
die Omphale folgten, trugen dasselbe als ein besonders heiliges 
Zeiclien, das immer vom Vater auf den Sohn forterbte, bis endlich 
Kandaules sich dessen schämte und das Beil einem seiner Freunde 
zu tragen gab. Als aber Gyges abgefallen war und mit ihm 
Krieg führte, kam Arsclis von Mylasa mit einer Armee dem Gyges 
zu Hilfe, tödtete Kandaules und dessen Diener und brachte dann 
unter anderer Beute auch dieses Beil nach Karien. Darauf Hess 
er eine Bildsäule des Zeus verfertigen, gab ihr das Beil in die 
Hand und nannte sie den labrandäischen Zeus, von Labrys, wel- 
ches Wort bei den Lydiern ein Beil bedeutet.“'**) Von den mannig- 


5a) Darauf geht der portus Herculie Labronis in Ligurien zurück. 
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fachen Aufschlüssen, welche dieses Fragment vorderasiatischer 
Geschichte Uber Völker- und Religionszusammenhang wenig be- 
kannter Stümme liefert, haben wir fllr unsere Untersuchung keine 
Veranlassung Gebrauch zu machen. Wir heben hervor, was sich 
auf die Idee eines weiblichen Ursprungs der Königsmacht bezieht. 
Darnach steht Omphale an der Spitze der lydischen Herakliden- 
dynastie. Von dieser sagenberUhmten Frau stammt allen Fürsten 
des bis Kandaules herrschenden Hauses das Zeichen der könig- 
lichen Macht, das Doppelbeil, das die asiatischen, besonders die 
babylonischen Cnlte als Merkmal der göttlichen, und der diese 
vertretenden königlichen Machtvollkommenheit kennen.®) Omphale 
wird ihrerseits auf die Amazonenkönigin Hippolyte zurUckgeflibrt 
und so der gleiche Gedanke in doppelter Verknüpfung wiederholt. 
Neben beiden Gestalten erscheint Herakles in verschiedener Stellung. 
Besieger Hippolyte’s wird er Diener Omphale’s, nach dem Siege 
Uber das amazonische Weib Sclave des hetärischen, das ihn ebenso 
überragt, wie Tydo Gyges, Tanaquil die römischen Könige. 
Durch die ganze lange Reibe der Fürsten desselben Hauses geht 
die gleiche Auffassung hindurch. Als Ilerakliden sind sie Om- 
phale’s Sclaven, als Könige die Lehensträger des Weibes, dem ihr 
erster Ahnherr gehuldigt. Der Grundgedanke, welchen wir in den 
früher mitgetheilten Mythen überall erkannten, ist also schon in 
die ersten Ursprünge der älteren Dynastie verwoben.^) 


6) Buch Haruch VI, Xi. Movers 1, 423. K. Röchelte, Memoire sur l'Hercale 
assyrien et pheenicien, planche IV, 6, p. 186. 213. Uuten §. 14, Note 14. 

7) Dass ganz dieselben Grundauschanungen den Mythns von Pelops dem Lydier, 

seinem VerhältnUs zu Hippodamia, seinem Gülte der Athene und Aphrodite, seinem 
*f.i:rodafuias errichteten Male (Pausan. 6, 31, 7) leiten, ist am so 

sicherer, als auch in ihm die Heraklesnatur überall hervortritt. Kine genauere 
\nalyse würde uns Jedoch zu weit von dem Hauptgegenstande abfübren. RUckert, 
Troia 8. 195—197. Mutterrecht S. 278. 
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§. 4. 

Entsprechende weibliche Erscheinnngen in den asiatischen 
KOnigsuiythen. 

B. Assyrien uml vorderasiatische Länder assyrischer Cultur. — 
Semiramis und das Seiniramisgeschlecht. — Derketo und die Derke- 
taden Syriens. — Die syrischen Kaisertrauen Roms. — Die sido- 
nische Astarte und die tyrisch-carthagische Dido-Elissa. — Die per- 
sische Kanaia und Anahit. — Das Felsrelief von Jazjdy-Kaja in 

Cappadocien. 

Wir sind in der Betrachtung der lydischen Mythen bis zu 
der Grllndungssage des Heraklidischen Königshauses zurllckgelangt. 
Jetzt wenden wir uns nach Assyrien, welchem die Herakliden- 
dynastie selbst entstammt. Ihre Erhebung fällt nur fünfzig Jahre 
später als die Gründung der ninivitischeu Macht im Jahre 1273, *) 
ihr Sturz nach 525 jähriger Dauer sogar nicht mehr als 37 Jahre 
nach den Ninives. Augenfällig ist hier die Abhängigkeit der 
Heraklidenherrschaft Uber Lydien von dem Schicksale der grossen 
ninivitisclien Monarchie, nicht weniger sicher die assyrische Zu- 
gehörigkeit des Heraklidenhanses selbst, das Belus und Ninus zu 
seinen Ahnen zählt und ganz mit assyrischen Königsnamen erfüllt 
ist. Durch Niebulir’s Schrift Uber den armenischen Euseb, Mo- 
vers’ Untersuchungen über die Phönizier, R. Rochette’s Denk- 
schrift Uber den assyrischen und phönizischen Herakles hat sich 
diese Thatsache längst allgemeine Anerkennung errungen. Wir 
treten Jetzt nicht nälier auf dieselbe ein, sondern werfen die Frage 
auf, ob nicht das Verhältniss der lydischen Omphale zu dem 
Königthum der Herakliden seinerseits auf einem assyrischen Vor- 
bilde ruhe? Hier bietet sofort Semiramis’ berühmter Name unserer 
Beachtung sich dar. Das vollständige Entsprechen beider Ge- 


1) Die Grundlage dieser Berechnung entwickelt Movers iiii ersten Theil des 
zweiten Bandes S. 273. Nute 48. 

2) Herodot. I, 7. — H) Band I, 47ft. — 4) P. 206 ff. 

5) Diodur. 11, 4. 6. 20. Castor und Diudor in Rusebius’ Chroulcon. p. 36 — 38 
ed. Hat et Zohrab, Mediulaui 1818. Dea Syria 14. 33. 40. Nicol, Dauiasc. in 
Fragm. hist. gr. 111, p. 3f>6. 
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stalten und ihrer Mythen wird später nachgewiesen werden. Hier 
lieben wir Folgendes hervor. Wie Omphale Herakles, so überragt 
Semiramis Ninus und Ninyas. ®) Wie jene dem weibisch geknech- 
teten Manne in amazonischer Hoheit zur Seite steht, so aueh diese. 
Wie endlich Omphale als Urheberin und Quelle der Macht für 
die lange Reihe der Heraklidenkönige genannt wird, so knüpft 
alle Grösse Assyriens in Krieg, Verbreitung der Herrschaft und 
Denkmälern, ebenso der Ursprung des Königthums ’) an Semi- 
ramis sich an. Sie steht nicht nur an der Spitze des ninivitischen 
Reichs, das Herodot I, 95 allein kennt und dessen Dauer der- 
jenigen der lydischen Herakliden entspricht (1273 — 748), sondern 
ebenso an der Spitze der beiden babylonischen, des ältesten vor- 
ninivitischen, dessen Dynastieen aus Berosns erhalten sind, und 
des neuen nachninivitischeu, das im achten Jahrhundert durch die 
verbündeten Könige, Nabonasar in Babylon, Phul in Ninive, dar- 
gestellt wird. So oft Assyriens Macht sich erhebt und seine Herr- 
schaft über die Westländer sich erstreckt, so oft wird Semiramis 
zur Trägerin alles Ruhms der ninivitischen und babylonischen 
Herrscher, ihr Name aber dennoch in den Königslisten nicht ge- 
nannt.®) Nach dieser Auffassung kann die ganze Dynastie den 
Scmiramisnamen tragen. Beweis dafür liefert Agathias, Histor. II, 
25, der von der ötaöoxtj rov Se^iiQanelov (pvkov spricht, ®) Beweis 
auch die Dynastie der Derketaden von Damascus, ‘“) die ihren 
Namen von Derketo, der Semiramis Mutter, von Ascalon, *') ab- 


6) Vou Niiius sagt Diodor II, 5: avrißatve t6p apS^a Tskicog vn* avT^f Je- 
Sovluäof^cu xa'i urjSi'p äptv rije Ixetprji ypca/irji ^oärropra, xnrex’oroxetv ip Jiäai. 
Von Ninyas II, ß: li^p yvpalxa axolintop ßaaÜMjaap, Von Herakipa IV, 31: 
Soi^Xevütv 

7 ) Diodor. 11, 6. Syncellus Chronic, p. 359 c. 

8) Movers, Phönizier Rand 2, \btheil. 2, S. 258 ff. Stark, Oaza S. 191. Dass 
Semiramis nicht in den Königslisten stand, hebt hervor Abydenns in Eusebius* 
Ghron. p. 36. Dasselbe von dem früher erwähnten lydischen Spcrmns Nicolans in 
den Kragm. hisb gr. UI. p. 381. 

9) Ebenso Syncellus, Chronic, p. 359, wo es heisst, das Semiramis’scbe Ge* 
schlecht habe mit Baleus, dem Sohne des Derketades, sein Ende erreicht. Vergl. 
Stepb. Byzant. nach Alexander Polyh. ; Judäa habe ihren Namen von den Semiramis- 
söbnen Juda und Idumäa. 

10) Justin. XXXVI, 2. Agatbias Hist. II, 21. 

11) Diodor U, 1. Dea Syria 11. Athenagoras pro Christianis p. 156. Otto. 
Vergl. Sbirk, Gaza S. 252. 
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leiten. Die syrische Ascalon aber steht einerseits mit Assyrien, 
andererseits mit Lydien und Sardes in einer so engen Mythen- 
verbindnng, >*) dass der Anschluss der Derketaden an die assyrisch- 
lydischen Herakliden als eine geschichtliche Thatsache gelten 
kann. Wie tiefgewnrzelt die Vorstellung von einer KiSnigthum 
verleihenden weiblichen Macht gerade bei den eigentlich aramäisch- 
syrischen Stämmen war, zeigt nicht nur das bis nach Assyrien 
hochgefeierte Heiligthum von Hierapolis, dessen Göttin mit der 
assyrischen Semiramis verschmolzen **) und fllr Alexander wie fUr 
Sardanapal als der Ursprung ihrer Herrschergewalt angesehen 
wird, “) sondern mehr als eine Erscheinung des kaiserlichen Roms, 
insbesondere Semiamira, die Mutter des Kaisers Elagabal, der 
Assyrius und Sardanapal zugeuannt wurde, Julia Domna, die 
ebenfalls syrische Mutter Geta’s und Caracall's, Mammaea, die 
Mutter des Kaisers Severus Alexander : Semiamira besonders durch 
das von ihr eingesetzte senaculum matronarnm, ‘^) Julia Domna 
durch ihre Vergleichung mit Semiramis und Nitocris. ’®) Noch 
mehr Beachtung verdient ein Satz des römischen Auguralrechts, 
in welchem die älteste asiatische, besonders syrisch-aramäische 
Auffassung noch ganz ungeändert vorliegt. Nach einer Mittheilung 
des Grammatikers Servius gilt die Taube auch zu Rom als re- 
gium augurium, d. h. als ausschliesslich den Königen vorbehaltenes 
Götterzeichen. '’) Der Schlüssel zur Erklärung dieser Auslegung 


12) Naebgewiesen von R. Röchelte, Hercole p. 214 ff. Man leae besonders 
Atheoaeus S, p. 346 nach Xantbus und Fr. h. gr. 3, p. 155. 372. 

13) Dea .Syria c. 39 giebt einen Mythus, der diese Assimilation beweist. Stark, 
Oaia S. 303. 

14) lusorern dies aus der Aufstellung ihrer Standbilder im Tempelraum ge- 
folgert werden kann. C. 4Ü. Es kommt aber uoch hinzu, dass Stratonike, die 
Gemalin des Königs Seleucus, nach dem Vorbilde der von ihr hochverehrten Göttin 
ihrem Stiefsohn Antioebus mit ihrer Hand auch die Herrschaft schenkt. Dea Syria 
c. 18: rto fiev xaidi Xeiret (sc. Seleucus) xal yvxalxa xai ßaathrjtrji', Vergleiche 
Plutarch im Demetrius 38, unten §. 34, N. 82, endlich Justin. 1, 2. 

15) Lampridius in Heliogabalo 4. 18. Vopiscus in Aureliano 49. 

16) Cassius Dio LXXVIII, 23. Ueber Mammaea, Lampridius in Severo 63. 

17) Zu Aenels I, 397. — VI, 190. Dieselbe Beziehung zu dem Königthum 
tritt in einer merkwürdigen Saga von Papbos hervor. Athen. 6, p. 257, wobei man 
sich die Erzählung, dass die paphisebe Güttin dem Kaiser Titus die Herrschaft 
weissagte, vergegenwärtige. Sueton, 5. 
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war verloren, als Servius schrieb. Seine Glosse ’*) ist ein Noth- 
behelf. Der wahre Grund liegt in der Beziehung der Taube zu 
Semiraniis-Derketo, “') der assyrisch - syrischen Gottheit, deren 
heiliges Thier gleich ihr selbst als die Königthum verleihende und 
erhaltende Macht betrachtet wurde. 

Au Syrien schliesst Phönizien sich an. Hier tritt die sido- 
nische Astarte in die Fussstapfeii der ascalonitischen Derketo- 
Seuiiraniis. Denn so verschieden auch die Weiblichkeit in beiden 
Gottheitsgestalten ursprünglich aufgefasst wurde,***) das Verhältniss 
zu dem Königthum bleibt bei beiden dasselbe. Die Könige tragen 
vielfach den Astarte-Namen. So finden wir Astartus, Astarymus, 
Abdastartus, Eleastartus und ähnliche mehr.***“) Nach Sancho- 
uiathon p. M Orelli regiert die Göttin als neyifmi auch selbst,**) 
und dass ihre Priester sich leicht zu der Königsherrschaft erheben, 
ist nur eine Folge der Astartebcdeutung selbst. **) Die phönizische 

18) CoUimbae non nisi regibus dant anguria: quia nnmquam singulie volant 
airiit rex numqiiam solus iucedit. 

19) Athen. 9, p. 394. Euseh. Praepar, evang. VUI, 5. Diodor. II, 2. 20. 
Euriaii. Oea Syria 14. 33. -Tupit. trag, 42. Stark, Gaza S. 259. 

20) Wie Rpat daa mütteriicUe Prineip in Syrien alcb erhielt, geht aus L. 22. ßl 
(.V)dicis de Uecurionibus (X, 22) hervor. In dem Mntterrecht S. 414 ist aus Stelleu 
der römischen Ket-htsquelleit iiarhgewiesen, welche Muhe es Koni kostete, sein cot* 
gfgeiige.sotztes Vaterprineip im Orient zur Geltung zu bringen. 

21) Movers I, H04 — ß08. — Ueher Astirte's Annahme des buhlerischen Cha> 
rakters I. Könige 14, 23. 24; 15, 12. 13; 22, 47. II. 9, 22; 23, 7. Vergl. Müller, 
Astarte S. 31. Nach Philo in den Fr. h. gr. 3, p. 369 erklären die Phönizier selbst 
Astarte durch Aphrodite. 

21a) Joseph, in Apiou. I, 18. — Daher slud Weiber wie Maacha , die Mutter 
A>sa's, und Isebel, die Gemalin Acbab’s, dem Astartedieust besooders ergeben. 
1. Könige 15, 13; 16, 33. 

22) Philo in den Fr. hist. gr. III, p. 569: ^ 8s *Aar(i^r^ i7tid‘f]Xß rfi iSia 
xe^aif; ßaotlstai Tia^dor^fiay xsfa)S;v Tnvpov. lieber ihreu Charakter als Stier* 
göttin Movers I, 376 ff. Ich vergleiche mit Astarte die elische Auffassung der 
Artemis, welche Gottheit die phönizische Theogonie von Astarte ableitet. Sie besass 
das Aristarchimn als iTztaxoTtoi nach Plntarcb. Quaest. gr. 47. Dieselbe Idee der 
Herrschaftverleihung wird mit der aveiitinensiscbeu Diana, deren asiatischer Ursprung 
auch in ihrem Stiersymbol ersicbtlich ist, verbunden. Livius I, 45: ceciuere vates, 
cuius civitatis eam (bovem) civis Dtanae immolasset, ibi fure Imperium. PluUrcb. 
Qu. Rom. 4. Uuten §. 34, N. 80. Damit stimmt die Bedeutung derselben In 
Lydien nach Niool. Damasc. in Fr. h. gr. 3, 397, No. ß5 überein. 

23) Movers I, 676. So Ethbaal, IsebePs Vater, Joseph, c. Apiou I, 18. Zur 
Vergleichung dient, was Strabo 12, 3, 32 über den Seleneprlester in der pontisehen 
Cuiuana berichtet. 

Bachofeu, Sage vou Tauaqail. ^ 
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ElisRa-Dido*’») erniedrigt den Aatartecharakter zn der tieferen 
hetäriscben Auffassung der syrisch-babylonischen Welt, die ihr 
Mylittaprincip allgemach überall zur Geltung braclite. Sie macbt 
den Versuch, über Aeneas sich in ähnlicher Weise zu erheben, wie 
Omphale Uber Herakles, Semiramis über Ninus und Niiiyas. Das 
Genauere hierüber wird einer späteren Ausführung (§ 0, St. 24 
und §. 7) Vorbehalten. 

Mit der assyrischen Religion zeigt die persische, besonders in 
ihrer Auffassung des weiblichen Natuq>rincips, eine so nahe 
Verwandtschaft, dass die Uebereinstininiung beider in der An- 
nahme des weiblichen Ursprungs der Königsmacht sicli von voni- 
herein erwarten lässt. Ein Zeuguiss liierfür liefert Plutarch im 
Leben des Artaxerxes c. 3. Der Sitte gemäss, heisst es, reiste der 
König nacli Pasargadä, um sich dort im Tempel einer Göttin 
krönen zu lassen. Dieses weibliche Wesen gilt mithin als die 
Quelle und Verleiherin der höelisten Macht. Plutarch nennt uns 
den Namen nicht, l)emerkt dagegen, dass die persische Gottheit 
der griecliischen Athenais am ehesten sich vergleichen lasse. Da- 
durcli ist Windischmann in seiner Untersuchung Uber die persische 
Anahita oder Anaitis, München IBbti S. 38, auf den Gedanken 
geführt worden. Jene Athenais habe den einheimischen Namen Na- 
naia getragen, wofür sicli in der That Mehreres anfUhren lässt. 
Zuerst die Nachricht in II. Makkabäer c. 1, 13 — 15, wonach An- 
tiochus Epiphanes, „gleichsam um mitNanaia sich zu vermählen“ 
und so die Tempelschätze als Mitgift zu erlialten, in ihr Ileilig- 
thum in Elymais cintrat, wo ihn die Priester erschlugen. Denn 
auch hier wird das Verhältniss des Königs zu der Gottheit in 
derselben Weise wie bei der Krönung des Artaxerxes aufgefasst. 
Zweitens die ähnliche Parallelisirung der Nanaia mit Athenais, 
welche in der griechischen Uebersetzung des Agathangelus, Ge- 
schichte der Bekehrung Armeniens durch den heiligen Gregorius, 
den Erlenchter (Acta Sanctorum Sept. T. VIII, p. 320—400), sich 
vorfindet, während die persische Nationalgöttin Anattis Vorzugs- 

23 a) Nach llerodian V, ß Ist sie mit Urania identisch* 

24) Ueber die Bedeutung des Mutterthmns bei den Persern siehe Mutter* 
recht, InhaltsverzeichniSvS ii, d. W. Perser. Ferner Buch Esther c. 1 und Ne- 
hetiiia 1, 0. 
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weise dnrcli Artemis, ’*'*“) gelegentlich durch Aphrodite wieder- 
gegebeu wird. Dennoch vermögen diese Gründe nicht völlig zu 
überzeugen, weil einmal bei dem Schriftsteller des vierten nach- 
christlic.hen Jalirhundcrts eine Genauigkeit in diesem Punkte nicht 
zu erwarten ist, und weil andererseits Auattis, die wir ebenfalls 
als Kriegs- und Siegesgöttin kennen, nach dem Zeugniss desselben 
Agathangelus zu dem Königthum in einem nicht weniger engen 
Verhältuiss steht. Die endgiltige Entscheidung dieses Punktes 
ist aber für unsere Untersuchung um so weniger erheblich, als 
die asiatischen Religionen überhaupt auf genaue Scheidung der 
einzelnen Ausprägungen desselben weiblichen Grundwesens viel 
weniger Gewicht legen, als die weit jüngeren hellenischen Auf- 
fassungen.““) — In Verbindung mit der eben berührten Bedeutung 
der Nanaia und Anaitis darf das Felsrelief Jazyly-Kaja 
(d. i. der beschriebene Fels) bei dem Dorfe Boghaz-Keu'f in Cap- 
padocien jenseits des Ilalys erwähnt werden.*®) Wir glauben in 
der feierlichen Handlung, welche die mittlere Hauptwand der 
grossen Felsenhalle schmückt, die Trauung des Königs mit einer 
der persischen Anaitis *’) entsprechenden Göttin, mithin in dieser 
Form die Belehnung des Fürsten mit der höchsten Gewalt, wie 
Artaxerxes im Tempel der Athenais sie erhielt, zu erkennen und 
erblicken in der Beigabe des Doppeladlers, der in die Umgebung 
der Göttin aufgenomnien ist,*®) eine Analogie mit jenem Adler- 


24 a) Paiisaiiias III, 16, 0. Plutarcli. Artaxerxes 27. 

2">) Agathang. p 332: rij fteyäh] xai ßaatleXi rtnv- 

res Ti/toioi nal ftdktara o ßitaiXevi xo)v 'EXkrivtav. Dazu Berosns fr. 16 in den 
Fr. hist. gr. III, p. 508 und über die ähnliche Bedeutung der pontischen Selene 
Str.Tbo 12, p, 557. Begtätigt wird Agathangelus durch Alexanders Sitte, sich den 
Persern als Artemis gekleidet zu zeigen. Athen. 12, p. 537. 

25 a) Gesenius zu Jesaia 2, 338 betrachtet Nanaia und Anaitis nur als zwei 
Namen derselben Gottheit, 

26) Abgebildet in Texier’s Asie mineure, kleine Ausgabe von Didot 1862 pl. 3 
und nach der grossen wiederholt in Ritter’s Erdkunde XVIIl. Taf. I. ßeschreUmng 
8. 382 — 394. Perrot et Guillaume, Exploration archeologique de la Oalatie, geben 
die Reliefs am besten. 

27) Au diese denke ich zunächst, weil ihre Verehrung in dem lenko-syrischen 
Cappadocieii von Straho ausdrücklich bezeugt und mit der Besiegung der Saken 
in dieselbe Verbindung gebracht wird, in welcher wir auf dem Relief die sakische 
mit der persiscb-medischen Tracht erblicken. 

28) Derselbe findet sich in den Sculptureu von Boghaz-Keui' (d. i. Engpassdorf), 

2 * 
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paare, dem wir in dem Mythus von Tydo frllher begegneten. Auf 
die Einzelheiten und die Kritik der vielen Uber die seltsame Dar- 
stellung geäusserten Ansichten **) näher einzutretcn, wUrde für 
die uns vorliegende Hauptfrage keinerlei Gewinn bringen, lieber 
die Zeit bemerken wir, dass das Relief vor allem Einflüsse der 
hellenisclien Kunst und ebenso vor dem Höhepunkt der assyrischen 
Scnlptur gearbeitet worden sein muss. Besondere Beachtung verdient 
eine EigenthUmlichkeit der Fussbekleidung. Die Figuren von Boghaz- 
KeuY tragen jene Schuhe mit aufwärtsgekrllmmten Spitzen, welche 
Cicero, natura deorum I, 27, durch calceoli repandi bezeichnet. Die- 
selbe Erscheinung wiederholt sich in Lydien auf dem Relief von 
Nymphi, in Phrygien auf dem von Ghiaour-Kal(5-Si (Festung der Un- 
gläubigen), in Lycaonien auf dem Mauerbilde von Iconium, endlicli 
in Lycien auf dem sogenannten Haipyen-Mouumcnt, mithin auf 
den bedeutendsten Denkmälern Vorderasiens diesseits und jenseits 
des Halys.*”) Auch hier bietet Etrurien zur Vergleichung sich an. 
Die Hanptgrnppe des von Campana entdeckten cäretanisehen 
Grabes zeigt die gleiche Sitte.^*) Der Zusammenhang Etruriens 
mit der vorderasiatischen Cultur findet sich auch in diesem Detail- 
punkt bestätigt. 


ln den Ruinen von Yejük und ln denen von Persepolis, Ritter» XVHl, S. U>2. 
Barth» tlie Kiiineii von Vejuk im »lleii Ctippadorieii (f> deutsche Meilen von Hoghaz> 
KetiY) in Oerhard's Denkmklcnt» Juni 8. mit der Abbildung, Ut also mit 

der Asiatischen Auffassung des Kbnigthums enge verbunden. Unten §. 10, Note 14. 

2H) Siehe Kiepert bei Ritter XVIII, S. 1019—1024. Layard, Niniveh and its 
remains II, 456. Barth, MuiiHtsberiehte der Berliner Akademie 1859, S. 128—157. 

30) Perrot und (iuillauine, Uhiaour-Kale'Si in <ler Revue archcologique, Jiiillet 
18(15, p. I — 14. 

Sl) Abgebildet in den Moniimenti dell’ IiistUiifo. T. VI, pl. .59, besclirieben ln 
den Cataloghi dal Museo Campaiia, classe 1\', serie 9. 
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§. 5. 

Eiitspm'liendc wcibllclic Erschdnniigcn ln den asiatischen 
Khnigsniythen. 

C. Die phrygische, karische und mysische Sage. — Die Erzählung 
von dem Königsweihe des Gordius. — Die karischen Königinnen. — 
Die Ileraklusgcliebte Auge. — Alexandcr’s Verhältniss zu Ada und 
der meroitisch-indischen Candace. 

In seinem Berichte Uber die delphischen Weihgeschenke be- 
merkt Herodot I, 14, der Thronstuhl des phrygischen Königs Midas, 
des Gordius Sohnes, sei mit den Bechern des Gyges an demselben 
Orte aufgestellt gewesen, und in die Geschichte des letzten Mer- 
ninaden wird eine Gestalt der phrygischen Religion, Adrastus,*) 
der wilde Jäger Nimrod*) oder Herakles-Mars,*) so enge verwoben, 
dass die Zusammenstellung des Gyges und Midas durch die Ge- 
meinschaft der cultlichen Ideen beider Völker gerechtfertigt 
erscheint.*») In der That wird die erste Begründung der phry- 
gisclien Königsdynastie, deren Glieder bis zum Untergang der 
nationalen Selbstständigkeit abwechselnd die Namen Gordius und 
Midas geführt zu haben scheinen, mit einer dem lydischen Mythus 
der Tydo ähnlichen Sage verbunden. Justin XI, 7 erzählt sie, 
ohne die Quelle des Trogus zu nennen, in folgender Weise: „Als 
Gordius einst mit einem gemietheten Ochsenpaare die Pflugschar 
führte, sah er sich plötzlich von allerlei Vögeln umkreist. Da 
weissagte ein Mädchen von ausserordentlicher Schönheit, dem er 
unter dem Thore der benachbarten Stadt begegnete, ihm sei das 
Königthum verheissen, und versprach das eheliche Lager und die 


1) Herodot I, 34—46. — 2) I. Mose 9, 8. 9. 

3) üeber seinen uinivitischen Oiilt handelt Tacltus, Auu. 12» 13. Ueber Com» 
modus’ Narhahmung Herodian. T, 46. 47. Malaie, Chronic, p. 285. üeber Ninua' 
nnd Semiramis* ähnliche AnfTassung Diodor. 2, 8. Ueber Herakles’ und Mars’ 
Identität nach chaldälscher AnfTassung folgen die Beweise später. §. 16, Nute 45. 

da) Plinius XXXIII, sect. 4, zeigt, dass der wniiderthätige Ring des Gyges 
auch Midas beigelegt wurde. Weitere Uebereinstiinmungen bebt N. des Vergers, 
rEtriirie I, p. 136 n. 1, hervor. Daher kann es nicht überraschen, wenn die pbry- 
gische and etruscieche Oraberanlage die grösste Verwandtschaft zeigt. Siebe über 
die erstere Vitniv. 2, 1. R, Stuart, Descriptioii of some ancient monumeuts still 
fxisting in Lydia and Phrygia, N. des Vergers I, 135. Hüllet- 1843, p. 74. 
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Hoffnung auf den Thron mit dem Auserwählten zu theilcn. Bald 
darauf fand das Augurium seine Erfüllung. Denn als Bilrgerzwist 
unter den Phrygern ausgebrochen war und das Orakel geboten 
hatte, denjenigen zum König zu wählen, den sic auf einem Wagen 
zum Tempel des Zeus hinfahrend bndeu wllrden, begegnete ihnen 
Gordius, dem sie sogleich als ihrem Hcrrecher huldigten. Der 
Wagen aber wurde als ein Abzeichen der königlichen Majestät 
im Tempel des Zeus aufgestellt. Nach Gordius regierte dessen 
Sohn Midas, der, von Orpheus in die Geheimlehren eingeweiht, 
Phrygien ganz fUr die Götterverehrung gewann und in dieser, nicht 
in den Waffen, sein Lebenlang den besten Schutz fand.“®'') Dieser 
Mythus zeigt mit dem römischen der Tana(iuil eine Venvandt- 
schaft, welche in anderen Sagenparallelen beider Völker sich wieder- 
holt.®) Gleich Tanaquil ist die Gordiusgemalin Verleiherin der 
höchsten Macht, gleich ihr kundig der Augurien und der Zukunft, 
eine Erheberin aus niederem Stande zu unerwarteter Hoheit, dem 
Manne ein Sporn zu Entschluss und That. Ja selbst in weniger 
wesentlichen Einzelheiten herrscht Überraschender Einklang. Tana- 
quil erklärt das Adleraugurium, die Phrygerin eine analoge Vögcl- 
crscheinung, wobei die Verbindung der aves oinnis gencris eben- 
falls auf cultlichen Vorbildern ruht.®) In beiden Mythen erscheint 
das Plaustrum, und ihnen schlicssen zwei der schon früher er- 
wähnten lydischen Sagen sich an. Denn Nicolaus hebt cs in der 
Geschichte der Tydo mehrfach nachdrücklich hervor, indem er 
zuerst von Sadyattes sagt: ägfia xai htißtlidaai^ in 


3 b) Man bemerke die Ueberein^timmnng mit der Auffassung Nunia's. 

4) Pseudo'Plutarcb, Parallelae min, c. 5, macht auf die Uebereinstimuiung der 
Sage von Kelaeiiae, betreffend den Opfertod des Midassohiies , mit der Sage von 
Curtius aufmerksam und giebt dabei dem römischen Jupiter nach Aristides von 
Milet den Beinamen des tarsischen. Man darf diese Bezeichnung nicht als Cor- 
niptloD verwerfen. Sie wird uns späterhin gerechtfertigt erscheinen. Phryger in 
Italien werden von der Sage mehrfach hervorgehoben. Agathokles bei Festus p. 2B9. 
Soliu. c. 1. Pliuius II, 103. lOfi. XXX, 3. Strabo V, p. 240. Den phrygischeii 
Ursprung der römischen Auguraldiscipliu anerkennt Clemens Alexandr. Strom. I, 
p. 306 ed. Sylb. Vergl. Cicero Divin. I, 15; PUnius VII, c. 56, p. 64 ed. Sülig. 

5) Vögel verschiedener Art werden in die Pyra der Göttin von HierapoÜs und 
die der ebeolalls orientaliscben Artemis Laphria zu Patrai geworfen. Dea Syria 49. 
Pausauias 7, 18, 7« 


Digitized by Google 



23 


avto'’*) und dann von Gyges selbst: ox<n>ntv<K d’im tov aQfiarog 
n A'y»;«,' fiV egiora und in der Sage von Spermus und 

Danionno wird der entthronte Ardys nach Cumae geführt und dort 
als cqtn^ontjybiv seinen Unterhalt suchend gezeigt.’) Diese Wieder- 
holung derselben Erscheinung zeugt einerseits für ihre Bedeutung 
und dient andererseits dazu, den Sinn festzustellen. Der Currus 
ist die Darstellung der regia maiestas.’“) Daher wird Ardys in 
seiner Eigenschaft als Kronprätendent zum diia^07it]yiüv oder 
Wagenschmied, Gyges in gleicher Eigenschaft auf das königliche 
Plaustnim gestellt, Gordius endlich”’) und neben Tanaquil auch 
Tarquinius in derselben Verbindung von der Sage vorgeführt. 
Auch Tnllia’s That ist nun verständlich. Indem sie den Wagen 
Uber Servius Leiche zu lenken befiehlt, giebt sie der regia majestas 
den höchsten Ausdruck. Gleiche That vollbringt in gleicher Ab- 
sicht König Jehu, der den Wagen Uber den Leichnam der ge- 
stürzten Königstochter von Tyrus, Isebel, treibt,’®) und an dem 
baktrischen König Eukratides, dem Zeitgenossen des Mithridat, 
des.scn Sohn, von dem Justin XLI, 6 erzählt: non dissimulato 
parricidio, velnt hostem non patrem interfecisset, et per sanguinem 
eins currum egit et corpus abiici insepultum iussit. Derartige auf 
Darlegung der erworbenen Macht gerichtete Handlungen sind in 
dem Geiste der orientalischen Symbolik’'') begründet und auch 
in anderen Formen, von denen uns eine weiterhin §. 9, Note 17 
begegnen wird, zu erkennen. Endlich machen wir auf eine 
letzte Uebcrcinstimmung des Tanaquilmythus mit der phry- 
gischen Sage aufmerksam, ln beiden wird, wenn auch unter 
verschiedener Form, der theokratische Charakter der von der Gott- 


5a) Aualogie; II. Könige 9 16. — 6) Fr. hist. gr. 111, 384. 

7) Fr. hist gr. Ill, 380. Hierin übereiustlnimend Heraklide« Polit. 11, p. 16. 
•Schneidewin. Heraklide« führt die Geschichte noch weiter aus. 

7a) Diese politische Bedeutung folgt aus der religiösen, welche den Wagen der 
höchsten Lichtgottheit widmet. II. Könige 23, II. IV. Mose 7. 3. Vergl. I. Kö- 
nige 29, 19. Dio Chrysost or. Horysthen. p. 448. Reiske. Unten N. 9 a. 

7b) CurtiuB, Exp. Aloxandri l, 2. 

7c) II. Könige 9, 33: Ihr Blut spritzte an die Wand und au die Rosse nnd er 
fuhr über sie hin, 

7d) Hervorzuheben ist das symbolische Pfeilschiessen in II. Könige 13, 17 
wegeu seiner Analogie mit der ähulicheu Handlung der Fecialeu. 
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heit verliehenen Königsmacht hervorgehoben. Tarqnin erhält seinen 
Pileus, den wir uns als den hohen und spitzen Priesterhiit asiatisclier 
und egyptischer Culte zn denken haben,*) aus der Hand der Gott- 
heit, Gordius pfUlgt mit einem gemictheten Oehsenpaar,*“) wie 
Überhaupt alle irdische Macht als miethweise verliehen gedacht 
wird.®) Er weiht auch sein Königsplaustrum dem höchsten Gotte 
und giebt darin die Idee des blos miethweise benützten Ochsen- 
paares von neuem zu erkennen. Das plaustrum ist der Sonnen- 
wagen, über welchen wir noch in einer andern Verbindung zn 
sprechen haben werden.®“) — Justin theilt uns den Namen der 
Gordinsgemalin eben so wenig mit, als Herodot den des Gyges- 
weibes, für welches Nicolaus Tydo giebt. Aber das Attribut be- 
sonderer Schönheit lässt eine Gottheit Aphroditischer Natur und 
die Verbindung mit dem Thore der Stadt hetärische Gebräuche 
erkennen:'®) zwei Eigenschaften, welche uns zu Tydo und zuletzt 
zu den assyrisch - persichen Naturmüttem Anäftis und Mylitta 
znrUckfUhren.'®“) Die Bedeutung dieses Punktes wird erst weiter- 
hin klar. 

Dass neben den Lydern und Phrygern die Myser und Karer 
dem Königthum denselben weiblichen Ursprung anweisen, lässt 


8) Movers, Phönizier I, 58. Unten §. 31, N. 18 über den albogalerus des 
flaiueii dialis, der hier um so uälter liegt, als die Würde dieses Priesterthums zu- 
erst dem Könige zokam. 

8a) Vergleiche den vaos ^vyofOQOviui'o^ des phönizisehen Agrotes bei San- 
chooiathon p. 20 ed. Orelli. 

9) Dieser Gedanke zeigt sich besonders in der Erzählung von dem erycinischen 

Flerakles bei Diodor 4, 23. Das ganze Land gehört dem Gotte, von welchem es 
die Eingeborenen als ein anvertrautes Depositum erhalten. So III. Mose 25, 23; 
27, 21. Die miethweise Verleihung setzt sich fort in dem Mythus von Herakles 
und Jolaus, dessen Zugehörigkeit zu dem assyrisch-phönizischen Religionskreise in 
§. 16, Text zu Note 40, dargethan wird. Pausan. 5, 8, 1: Jolaiis siegt mit den 
Pferden des Herakles: 8k a^a kx TzaXatov xad'Einrixos t ayo^pi^eo&ai xa\ dkJ.o- 

x^Uui htTtoii, ursprünglich gewiss nur mit fremden Pferden. 

9a) Nämlich bei der Betrachtung einer Numaischen Anordnung über den Dienst 
der drei grosseren Flamiiiate. Oben N. 7a. 

10) Dafür folgen die Beweise später im §. II. 

10a) Die Worte des Firmlcus Maternus, Krr. prof. relig, p. 3 ed, ßursian, wo 
die phryglsche Mutter mulier dives ac regina sua genannt wird, lassen auch an diese 
Göttin denken. — Bei Herodot. Vll, 73 heissen die Armenier Abkömmlinge der 
Phryger. 
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sich zunächst aus einer Mehrzahl von Anzeichen folgern. Beide 
Völker heissen Bmderstäninie der Lyder und verehren gemein- 
sam mit ihnen jenen karischen Zeus Labrandeus oder Stratios zu 
Mylasa,“) dessen Beil die von Plutarch mitgetheilte Sagc*^) mit 
dem der lydischen Herakliden identificirt. Dazu kommt, dass 
der Karer Arselis nach derselben Sage dem Gyges Hilfe leistet, 
Arselis von Mylasa aber zweifelsohne mit Arnossus, dem Vater 
der Mysierin Tydo, und mit Arsalus, dem Gotte der phönizischen 
Solymer,'*) alle drei aber mit dem Beilgotte von Mylasa, den die 
Münzen nach phönizischer Sitte gefesselt darstellen, einerlei Er- 
scheinung ist. Endlich haben wir anderwärts die bis zum Amazonen- 
thum gesteigerte Gynäkokratie der karischen und mysischen Frauen, 
welche nur auf Grundlage einer entspreclienden Religionsauffassung 
gedacht werden kann, nachgewiesen,'®) und für die streitbaren 
mysischen hgai auf Philostrat Heroica II, p. OÜO cd. Olearius, 
für Karlen aber auf die Königinnen, welche den babylonischen 
Hera-Namen Ada '") führen, noch besonders aufmerksam gemacht. 

Ausser diesen allgemeinen Anzeichen besitzen wir noch be- 
sondere Mythen, in denen der Glaube an einen weiblichen Ursprung 
der Königsmacht für Myser und Karer ausser Zweifel gesetzt wird. 
Bei den Mysem erscheint Auge neben dem Könige Teuthras in 
derselben Stellung, welche Aphrodite Tydo neben Gyges cinnimmt. 
Das Augemal bei Perganuim, ein mit dem Standbild des nackten 
Mädchens gekrönter Erdschutt,"') entspricht nacli Anlage und Be- 
deutung dem lydischen ftvijua ha/^g, Auge selbst als Herakles- 
geliebte '®) der Omphale. Nach Hygin. fab. lUO kann die Ueber- 


11) Herodot 1, I7ü; 7, 74. Strabo li p. 659; 12, p. 572. 

12) Oben §. 3. — 13) Plutarch, de defectu oracnlor. c. 21. 

14) Eine Abbildung findet sich bei Kitter, Will, Taf. 3, Ueber die Sitte der 
Fesselung verbreitet sieh R. Rochette, Hercule p. 18 ff. 

15) Mntterrecht, Inhaltsverzeichnis» u. d. W. Karer. Myser. 

16) .Strabo 14, p. 656. Uesych. IfiÖa . . n.TO Daßv)Mywn’ ^ TvQimi 

Si ^ hia. Das Letztere führt auf die karische und samische Weidemuutter ‘7/(m 
^Iria. Dazu Movers I, 199 und unten §. 8, N. 44. 

17) Hecataeus bei Pausan. 8, 4, 6. Vergl. 8, 47, 3. Kückert, Troia S. 60. 

18) Diodor. 4, .33. Apollnd. 2, 7, 4; 3, 9, 1. An beiden Stellen heisst Auge 
Priesterin der Athene. Wir erkennen darin eine Wiederholung des Liebesverhält- 
nisses, welches Üeracles mit^ Athene verbindet (nnten §. 25). Atbeue’s Anschluss au 
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trap:iinf;: des Reiches ohne die des Weibes nicht {geschehen. Der 
Grundgedanke des lydischen Kandaulesniythiis tritt hier von neuem 
hervor. Wie lauge er sieh erhielt, zeigt die Erzählung des Livius 
XLII, 1 0. Als nämlich das falsche Gerücht von Eumenes’ Ermordung 
nach Pergamiim gelangte, suchte Attalus der vermeintlichen Wittwe 
sich zu bemächtigen und dadurch sein Thronrecht zu begründen 
Für die Parallele Asiens und Italiens wird Auge dadurch beson- 
ders bedeutend, dass sie einerseits mit Gestalten der assyriscli- 
phönizischen Vorzeit, wie Cepheus und Nauplins, andererseits mit 
den ctruscischen Zwülfstaaten in Verbindung steht. Aus der Ehe 
ihres Sohnes Telephus mit Hiera entspringen Tarchon und Tyr- 
rhenus,*®) und zu Capua ist neben Telephus auch der tyrische 
Herakles heimisch.*®) — Karien giebt uns statt eines Mythus ein 
historisches Ereigniss, das nur aus der Idee des weiblichen Ur- 
sprungs der Königsmacht sein volles Verständuiss erhält. Als 
Alexander, der Macedonier, Karien besiegt hatte, ernannte ihn Ada, 
des Hecatomnus Tochter, der er die Herrschaft übergab, zu ihrem 
Sohne, welche Adoption der griechische Held nicht von der Hand 
wies.**) Diese Unterordnung des Herrschers unter des Weibes 
Macht galt in den Augen des karischen Volks, der asiatischen 
Stämme überhaupt, als die religiöse Legitimation der obersten 
Gewalt, wobei Ada als das sterbliche Ebenbild der Königthnni 
verleihenden Göttin, deren Namen sie trägt, erscheint. Dass diese 
Auffassung richtig ist, zeigt die Erzählung von Alexanders Be- 
gegnung mit der indisch-meroitischen Candace, welche den Kampf 
der abendländischen und morgenländischcn Auffassung von dem 
Ursprünge der höchsten Gewalt in mythischem Gewände uns vor- 
führt. Wir haben dieselbe in dem Mutterrecht §§. 83 — !)3 so 
ausführlich behandelt, dass wir uns jetzt auf das beschränken, 
was für die Rechtfertigung unserer Anschauung von entscheidender 


Aphrodite werden wir später besonders erorteni. Vergl. die Bemerkungen in dem 
Bulletiuo d. C. A. 1844, p, 37. 42. 

19) Tzetzes zu Lypophr, 12.39. 1248. 

2U) Annali d. J. A. 1851, p. 36—59. Daniele, Niimismat. Capuana p. 90. 

21) Itinerarium Alciandri ad Constantiriuni Augustum im Anhang zu C. Mül- 
lers Pscudo-Callisthenes. Arrian. Exped. Alex, l, 23. Strabo 14 , p. 656. Plu- 
tareb. Moral, bei Butt. 8, 101. Alle diese Stellen sind im HR. §. 89 ausführlich 
mitgethellt. 
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Bedeutung ist, und fltr die Belege auf das frtlhere Werk ver- 
weisen. Dahin gehürt vor Allem der Sieg, den die Idee des 
Orients Uber die Anschauungen der hellenischen Welt davon- 
trägt. Er liegt nicht nur in der triumphirenden Rede Candaee’s: 
‘.■/ke^avdge ßuaiXtv, töv r.oaitov nagtkaßti;. xni yvvrj at fxgäiiiaiv, 
sondern insbesondere in der die Begegnung abschliessenden Be- 
lehnung des Königs mit den Insignien der obersten Gewalt: einer 
Investitur, welche der Orient fttr die Legitimation des neuen Welt- 
herrschers, besonders des Ptolemäisehen Königshauses, gebieterisch 
verlangt, die dem Wunsche Candace’s, Alexandem ihren Söhnen 
beizuzählen, Erfüllung leiht, und das Tragen der linken Hand 
als königliches Abzeichen zugleich erklärt und rechttertigt.**) An 
zweiter Stelle machen wir auf das religiöse Prototy]r aufmerksam, 
nach welchem der ganze Mythus entworfen ist. Lässt sieh auch 
sein ägyptischer Ursprung nicht verkennen, so ist doch der An- 
schluss an die Vorstellungen des assyrischen Orients aus vielen 
Einzelheiten zu errathen. Candace’s überragende Stellung ward 
aufSemiramis zurUckgeftlhrt, wie die Ada’s von Strabo, sie selbst 
als Semiramidin dargestellt. In Uehcreinstinimung damit trägt 
sie den Charakter der syrisch-askalonitischen Urania, der den Kos- 
mos erleuchtenden Königin der Nacht, die mit unzüchtigen Orgien 
verehrt wird. Ihre Wohnung ist ein Ebenbild des leuchtenden 
Stemengewölbes. Von den drei Söhnen treten nur zwei bedeutsam 
in den Vordergrund. K,andaules trägt den Heraklesnamen gleich 
dem letzten Könige der assyriseh-lydischen Heraklidendynastic,“'®) 
Choragus entspricht in seiner wilden Kampfesgier dem zweiten 
Gliede des Dualismus, zu welchem sich Belus-Herakles auflöst, 
dem zerstörenden Herakles-Mars, dessen Name in Marpissa, der 
geraubten Candacctochter, kenntlich vorliegt. In Alexander, der 
durch seine Weisheit der erzürnten Brüder Streit anssöhnt, stellt 
sich die Heraklesnatur in ihrer Einheit w’ieder her. Des Königs 
Heterophthalmia giebt ihn als den InbegritV der vollen Hera- 
kleischen Gotteskraft zu erkennen. Sobald er der Begegnung mit 

22) Jul. Valerius 3,20, Mai p. 236: regpd ipsos iiidicia diguitatis laevat» prae- 
ferre, d. h. laevae maniis. .Siehe Apuleius Met. 11, p. 262 cd. Bipont MH. -S. 18.^. 
(Jräbersymbolik, S. 171 ff. 

23) Oben §. 3, N. 3. 
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dem Weibe sich entzieht, nimmt er sein ursprüngliches höheres 
Wesen wieder an. -^) In allen genannten Zügen liegt das leitende 
religiöse Vorbild klar vor. Wir erkennen überall Semiramis-Om- 
phale, neben ihr Kandaules-Herakles, und in dem Kampfe beider 
um die Macht den Triumph des Weibes. Die lydische Sage, 
welche die Macht der Hcrakliden als Omphale’s Gabe darstellt, 
die karischc, welche Ada als Mutter des Wcltherrschers auffasst, 
sie beide finden in dein Candacemythus, in der Belehnung der 
Alexanderdynastie durch die Semiramidin, in dem Mutterverhältuiss 
der lueroitischen Königin ihre Wiederholung und Bestätigung. 
Ja auch Candace ist eine kriegerische Göttin gleich Scmiraniis- 
Omphale, und wie diese zugleich aphroditisch-hetärischer Natur.“*) 


§. 6 . 

Enfsprecliciidc weibliche Erscheinungen in den asiatischen 
Königsniythen. 

D. Troia und die Aeneaden. 

I. Die troiiohe Heraklidendy nastie. 

Auf die Mythen der phrygischen, mysischen, karisehen Königs- 
häuser lassen wir die des troischen folgen. Sie schliesscn sich 
der lydischen Auffassung um so näher an, als auch Troia gleich 
Lydien bis zu seinem Untergange einer Dynastie assyrischer 
Hcrakliden gehorcht. Wir haben uns hierüber vor altem Gewiss- 
heit zu verschaffen. Die Beweise schöpfen wir aus der griechischen 
und römischen Sage, die mehr, als man anzunehmen pflegt, zur 
Aufhellung des asiatischen Alterthums beiträgt. Die Kunde von 
dem Sturze eines älteren, der Erhebung eines neuen Fürsten- 
geschlechts verbindet sich mit den Gestalten Laomedon und Pria- 
mus. Der Thronwechsel aber ist die That des Herakles, welcher 


24) Heber diese dualistische Anffasaiing des Herakles siehe unten §§. 17. 18. 

2.1) ’Ekeoi KaX noi.e/uos bei Ps. Callisthen. Mil. S. 192. .Inlins Va- 

lerius S, 59 am Schluss. Ed. Mai p. 2fi2. - Der hetärische Charakter liegt in der 
Verbindung mit dem Culte der Behryker (MR. §. 87 Sehliiss) und in der ehelosen 
Geburt dreier Söhne ausgesprochen , wird aber Ton dem Mythus durch Annahme 
des Wittwenstandes verdeckt. 
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jenen stürzt und diesem den Scepter Ubergiebt. ') Die Wolilfabrt 
des neuen Hauses bleibt daher bis zuletzt an die Pfeile seines 
(’.rUnders geknüpft. Mit ihrem Uebergange in den Besitz der Hel- 
lenen sinken Thron und Reicli.**) Die gleiche Auffassung setzt 
sich in den Mythen der Aencaden fort. Die Aeneaden aber 
sind den Priamiden so nahe verwandt , dass ilinen Nach- 
folgerecht im troischen Reieiie zusteht.*) Für den Herakliden- 
charakter dieses Zweiges der Königsfamilie sind die Beweise in 
dcinselben Verhältniss zalilreiclicr, in welchem der .Mythenrulnn 
der Aeneaden mächtiger in die Urgeschichte des Westens eingreift. 
Wir beginnen mit Ascanius. Er trägt den Namen Leodamas,^) 
ist also Löwenbändiger gleich dem assyrisch-lydischen Herakles, 
lllr dessen Auffassung als gewaltiger Jäger wir oben einige Zeug- 
nisse hervorgehoben haben *) und zahlreiclie übereinstiminende Denk- 
mäler Assyriens und Etruriens“) sprechen. Wie enge mit dem 
(jeschleclile der Aeneaden diese Heraklesaulfassung verbunden 
war, bezeugen ferner Fbiryleon, den Kephalon der Gergithier zu 
Aseanins’ Bruder macht, ^) und Mnestlieus, Aeneas’ treuer Begleiter, 
welcher ebenfalls im Besitz der exnvia leonis sich befindet.'*) Der- 
selbe Ascanius bezwingt auch den Hirsch,'*) der neben dem Löwen 
unter den von Herakles gebändigten Thieren besonders heiworge- 
hoben wird. Für Aeneas selbst besitzen wir entscheidende Angaben. 
Seine Heraklesverehruiig wird besonders hervorgehoben. Mit 
Evander, dem Auehises einst in Arkadien Herakleische Wafl'en, 


1) Servius zu Aeneis 1, 623; 2, 318. 643; 3, 3; 4, 228; 8, 1.37. Diodor. 4, 

32. 40. Apollodor. 2, 6. 4. IIUs ö, 640 ff. 

2) Serv., Aen. 3, 402. — 3) Strabo 13, p. 608. IHas 20, 179. 

4) Servius, Aen. 4, 159. — 5) Im §. 5, Note 3. 

6) Siehe die Abbildungen zu U. Korbette, Hemile, und von dein Texte be- 
sondere p. 107, 119 — 121, 148 — 150, 203 Note 6, wo die Gleichheit der Momi- 

mente ausführlich dargethan wird. — Ich benutze diese Stelle, um eine andere 
etrusciseb-asiatische Parallele hervorzuheben. Die Foltereiigel , welche auf den 
etriiscischen OrabdenkmälerD einen Hammer fUhreu, stimmen mit der Geisterlehre 
der Moslimeu genau uberein, wie H. vou Hammer-Purgstall, Geisterlehre der Mos- 
limen, Wien 1852, S. 24, bemerklich macht. Nach Hesydi. ist B®zeii hiimig 

des Löwen. 

7) Bei Dionysius Halic. l, 72. Schob Bern, zu Georg. 2, 35. 

7a) Aeneis 9, 306; 5, 117. 

8) Aeueis 7, 483—499; 9, .590 — 592. 
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nämlich Kodier uiul Pfeil als Gastgeschenk hinterlassen hatte,®) 
feiert er das Jaliresfest des beiden geinciusanien Gottes.'") Er 
selbst erscheint als Herakles. Sein Throustuhl ist mit dem 
Löwenfell,") mit demselben sein Sclilachtross geschm lickt.'“) \\>m 
Heraklesfestc als Herakles zieht er in den Kampf gegen Turnus 
und dessen italische Bundesgenossen. Er leuchtet gleich dem 
Himmelsgewölbe,'“) dem Herakles angehört,") und sein solares 
Prineij» "") eröfl'nct ihm die Pforten der Hölle und die des Ely- 
siums.'-') Bei den Cliaoneru in Epirus findet er Troia wieder. 
Helenus und Andromache vergegenwärtigen ihm hier seine Hei- 
inath.'“) Die Cliaoner aber sind Herakliden, genannt nach Herakles 
Chaon oder Chon,'') den Virgil zum Troer macht.'®) Auf der- 
selben Gemeinsamkeit des Heraklidenthums ruht die enge Ver- 
brüderung des Aeneas mit den Lydern Etruriens. Tarehou und 
Aeneas schliessen das KriegsbUndniss, in Folge dessen Aeneas 
der Heraklide von den ebenfalls Heraklidischen Lydern als ge- 
bietendes Haujjt anerkannt wird.'") Der Löwe erscheint als sei- 


9) Aoiieis 8, Ififi. — Nach dem Hyinn. in Veiier. Ist Anchlses’ Lager mit 
Hären- und lAtwenfell bedeckt. 

10) Aeneis 8, 102 fT. 27h: cummutiem vueate denn». An Evauder’s .Stell« 

lieigst auch Herakles Vater des Pallas, so dass die Identität beider gewiss ist. 
Aeiieis 10, Tacit. Anii, Ih, 41. 

11) Aeneis 8, 177. — 12) Aeneis 8, r>32. 

13) Aen. 12, 108. 7, 280. Dasselbe hat SUiuB Italic. Punic. 8, 91; Sldereaiii 
fulgeiitis Juli efflgiem. 

14) Das Genauere über die Gottheitsnatur des assyrischen Herakles folgt in §. 10. 
14a) Helios ist Schutzgott des Aeneas und der Troer nherliaiipt. Itlas h, 440. 

ebenso der Aeneaden von (iergis. Stephan. Hyz. re^tyis. Darum wird er von dem 
Geschlecht« der Cäsaren eifrig verehrt, darum trauert er über des ersten Cäsar Tot! . 
Virgil. Georg. 1, 400. Dem Sol Imlige.s brachte man Opfer zum Andenken an 
Cäsar’s Sieg bei Pharsalns, Kalendarien bei OrelU, luscript. 2, p. 390. 397, wie 
uiaii Aeueas als ludigcs verehrte und mit den z\vei Sofinenquellen am Gestade von 
l.aiirentutn in Verbindung dachte. Uückert, Troia S. 281. 811. Wie vollkoimiUMi 
diese Sonnennatnr der Aeneaden mit ihrem lleraklideiithuin übereinstimmt, wird 
in 10 dargethan. 

15) Aeneis Buch 6. — 10) Aeneis 3, 294 ff. 

17) Etymol. magu. Xföree. Antiochen. apud Favoriniim in Lex, Xotre^. 

H. Kochette, Herrule p. 320 ff. — 18) Aen. 8, 335 

19) Aen. 10, 154. Lycophron. Cass. 1242 IT. lieber Tyrrhemis’ Abstammniig 
von Herakles und Omphale siehe §. 10. Note 48a. Dass Livius 1, 2 und Dionys. 

I, 40 von der WafiTenbrüderschaO mit Etrurien nichts berichten, sondern nur die 
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nes Schiffes Zeichen.*") Auf Aeneas wie auf dessen Alm Dar- 
danus wird das Priesterthnm der Salier zurtlckgeflihrt.*') Die 
Salier aber, die den Penatendienst versehen,**) sind Priester des 
Herakles-Mars, dessen chaldäische Herkunft den Römern als aus- 
gemacht galt.**) Resonders belehrend ist endlich das Verhältniss 
des Aeneas zu Dido. Denn in diesem wird Aeneas dem assyrisch- 
lydischen Sandou-Herakles substituirt, Dido nach dem cultlichen 
Vorbilde einer Omphale und Semiramis, auf Knechtung des zum 
Weibe erniedrigten, in die unreine Sphäre Mylittens herabgezogeiien 
Mannes gerichtet, dargestellt. *■*) — Wie Ascanius und Aeneas, so 
erscheint auch Dardanus, der an der Spitze des Aeneadengesclilechts 
lind Ilions selbst auftritt,*'’’) gleich Ascanius in die verwandte 
phrygische Welt enge verflochten ist und seinen Namen **) wie 
seine Bedeutung auf alle Aeneaden forterbt. Er gilt als Vater 
oder auch als Sohn des ctrnscischen Coiythus,*’) mithin als Cory- 
thus selbst, dieser aber ist Koros-Helios, der von Indien bis 
Vorderasien reichende, in dem kolchischen Lande hochverehrte 
Sonnengott,**) welcher mit den ältesten asiatischen Stämmen nach 
Etrurien gelaugt und die Bezeichnung Italiens als antiqiia mater 
der Aeneaden rechtfertigt. Die Corythiden zählen zu ihrem Stamme 
Acren. **) Dies ist der Heraklide Agron, unter welchem Namen 


Feindschaft des Mezeutiiis von Ag^lla kennen, nimmt der Virgilisehen Sage ihren 
Wertli nicht. — 20) Aen. 10, 157. 

21) Aen. 8, 603. Festus p. 328. Müller. — Daher spielt des Aeneas Schild, 
entsprechend dem Anrile der Salier, als Iliinmels8ymbol eine besondere Holle. 
Aeiieis 3, 287. Rückert, Xroia S. 252. 

22) Serv. Aen. 2, 325, 

23) Aen. 8, 275. 285. Movers I, 391. Die UebereUistiiiiinung der römischen 
und bithyiiisoben Marssagen wird von I.ndan, de saltat. 21, hervorgehoben. 

24) Movers, Phönizier 1, 614 — 616. 

25) Serv. Aen. 8, 37. Aen. 8, 134. Daher die Aeneaden gens Dardania und 
Dardaiiidae. 

26) Aeneas heisst aoeh Dardanius, ebenso Ascanius und llionens. Aen. 4, 1.59. 
662; 7, 241; 10, 92. 

27) Aen. 10, 7l9; 3, 15. 167. 

28) Mii tterrecht, S. 202. 203. Unten §. 8, Note 30: 13, Note .39. 

Ritter, Vorhalle europäischer Volkergeschichten, S. 72 — 95. Wenn Corythos von 
Paris abgeleitet und im Aiigeinytlius als Teiephus' Krzieher genannt wird, so spricht 
hierin seine Heraklesnatur nochmals deutlich sich ans. 

29) Aeneis 10, 7 19. 


Digitized by Coogle 



32 


die lydisclie Königsdyiiastic Herakles selbst auffUhrt.®'*) Denselben 
Aeron finden wir wieder in der sabinisclieu Stadt Caenina,’*) die 
Sabiner aber sind das Volk des Semo-Saueiis, den ausdrückliebe 
Zeugnisse mit Herakles identiticiren, weshalb jener Aeron von 
Caenina bei Propertius Eleg. V, 10, ü Herculeus heisst. Derselbe 
Heraklesnanie liegt dem Hesiodisclien "/yQiog ^ds ^larlvo^ zu 
Grunde.^*) Er ist Cirecs’ Sohn, mithin demselben kolchischen 
Ostlande verbunden, dem Coros-Corythus entstammt, gezeugt 
aber von Odysseus, durch welchen die grieehische Sage den phö- 
nizischen Patäken Herakles-Nanos ersetzt,^'’) mithin der asiatische 
Herakles selbst. Endlich machen wir darauf aufmerksan» , dass 
Dardanus mit Dionysos ideutificirt,^“) mithin dem Sonnengotte, 
der in Lydien mit Sandon-Herakles zusammentallt,®?) gleichgestellt 
wird. So vereinigen sich alle Glieder des Aeneadengeschlechts 
von Aseanius zurück bis Dardanus in demselben Heraklescharakter, 
aus dem auch allein ihre vielfach erkennbare uranisclie Lichtnatur 
herstammt.“““) Troias Kimigshaus tritt mithin dem lydischen 
der Herakliden an die Seite, und wie dieses letztere als assyrische 
Dynastie anerkannt werden muss,*’) so erweisen sich auch die 
Berichte, welclie für das erstere denselben Zusammenhang her- 
vorheben, das troische Reich als .abhängige Satrapie des ninivi- 
tischen darstcllen,**) die Genealogie der Aeneaden auf den assy- 
rischen Beins zurückfuhren,*®) endlich Troia in Alba und Rom 


•SO) Obeu §. 3. 

31) Floru» l, 1. Plutarch in Romulo 16. Mommsen, Inscript, regni neapol, 
No.2l89. Caeniua hat ein Collegium Herculaneunim. Horghesiim Rulletino 1842, p. 108. 

32) "Welche in §.12 Note 4 folgen. 

33) ln dem der Theogunie angehängten Bruchstück (Mutterrecht S. 364), 

an dem nichts geändert werden darf. — 84) Diodor. 4, 45. 

35) Tzetzes zu Lykophron’s Cassaudra 1244. Ueber Herakles* Patäkengestalt 
handelt R. Röchelte im dritten Tbeile seines Hercule. 

36) Pausanlas 7, 19, .3. — 37) Nonnus, Dionysiaca 34, 184 und 198; 33, 252 ff. 
36a) Wir heben die leuchtende Erscheinung des Aseanius hervor, die Servius 

zu Aeneis 2. 683 mit der des Königs Servius vergleicht. Siehe N. 14a. 

37) Oben §. 4. 

38) Man lese die berühmten Aussagen des mit den Mythen und Geschichten 
Asieni vertranten Plato in den Gesetzen, 3, p. 685, und Ktesias bei Diodor 2, 22; 
2, 20, Pausauias 10, 31, 7, und vergleiche Movers 1, 73 — 75. 

.39) Sarak’Assaracus , assyrischer Köuigsuame nach Abydeuus iui Chrooicoii 
Eusebii p, 25 t ist des Anchlses Ahn. Aeneis 6, 650. Serv. zu 8, 130; 9, 259. 
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wiedererkennen/*) als durchaus echte, von jeder griechischen Ein- 
iiiipfung freie, <>) dem Zusammenhaug der ältesten Geschichte 
durchaus uucntbehrliche Tradition. 


§ '<• 

Eiitspreeliciide wcibllelic Erschein niigeii in den asiatischen 
Khnigsinytlien. 

D. Troia und die Aeneaden. 

II. Die Frauen der troischen Herakliden. Hesione. Helena. Aphrodite. 

Dido. Anna. 

Sind die troisclien Könige, wie wir eben nachwiesen, gleich 
den lydischen von Agron bis Kandanlcs assyrische Herakliden, 
so kann ihnen eine Königthnm verleihende Fran in der Natur 
Tydo’s oder Omphale’s und Semiramis’ nicht fehlen. In der That 
werden die Priamiden sowohl wie die Aeneaden mit weiblichen 
Erscheinungen derselben Bedeutung verbunden. Die darauf be- 
’/.ilglichen Mythen liegen zwar nicht mehr in ihrer ursprünglichen 
Gestalt vor, sie sind vielmehr unter dem EinHuss des der orien- 
talischen Weltbctrachtung entl'remdeten Hellenismus vielfacher 
Veränderung anheim gefallen: dennoch spricht der ('.nindgedanke, 
dem wir bisher in allen Ländern des assyrischen Culturkreises 
bald in dieser bald in jener Sagenform begegneten, mit bemerkens- 
werther Klarheit und Bestimmtheit auch in den erhaltenen griechi- 
schen Versionen sicli aus. Wir reden zueret von den Priamiden. 
Die Erhebung des auf Laomedon folgendeu Fürstenhauses wird an 
Hesiüue’s Erscheinung angeknüpft. Auf Priamus richtet diese 
königliche Frau all’ ihre Gunst. Aus dem tiefsten Stande erhebt 

TzPtz^s zn Lyoopb, 1232. Apollud, 3, 12, 2. Vergl. Ovid, F, 4, 123. Ü43. Daher 
heissen die troisebeu Jiilier Assaraci gens. Aen. 9, 043. Georg. 3, .35, Uns, des 
Assaracus Bruder, Ist nacli Sancbouiatbou p. 26 Kronos, d. i, Belus, der Areheget 
aller semitischen Konigsdynastieen. Serv. Aen. 1, 73.3. 

40) Der Heraklesname Prokies liegt in dem Zeugen der Rüiuullsrhen Himmel- 
fahrt, Prociilus Julius, vor. Julius weist auf Aphrodite, die zu Julis verehrt wird 
und dem Geschlechte der Jiilier seinen Namen gab, zurück. 

41) Vergl. über den römischen Aeiieasglaubeu die richtigen Meinerkniigen 
Uuckert’s, Troia S. 249. 277. 283. 32G. 

nachofen, Sage von Tanaquil. ^ 
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sie ihn rn dem höchsten menschlichen Loose. Priamus wird aus 
der Knechtschaft zum Königthum berufen : ein GlUckswechsel, den 
die griechische Sage selbst in dem Namen wieder zu finden 
meinte.') Hesione erscheint also ganz in der Bedeutung des Gyges- 
weibes, das in gleicher Weise aus dem dienenden Stand — nach 
biblischer Ausdrucksweise aus Staub und Koth I. Samuel 1, 8 — 
auf den Thron erhebt, oder auch als Tanaquil, welche Servius, 
den Sohn der kriegsgefangenen Ocrisia, erst mit der Freiheit, daun 
mit der Herrschaft beschenkt. In dem Hesionemythus spielt ferner 
der Schleier eine besondere Rolle. Priamus’ Freiheit wird nicht 
durch Geld, sondern durch das flainmemn der Göttin erkauft. 
Dieses geht auf Ilione, die älteste Tochter des ersten Herakliden, 
dann auf Rom Uber.'*) Es ist also das walire insigne der von dem 
Weibe verliehenen Macht Ijiid zu dieser Bedeutung durch seinen 
Bezug zu dem Aphroditismus aller uns bekannt gewordenen Königs- 
frauen gelangt. Wir deuten hier nur an, was später in weiterem 
Zusammenhang erörtert werden w’ird. — Gleich Tanaquil und der 
Gygesgemalin verschwindet Hesione sogleich nach der Erhebung 
des Priamus aus dessen Geschichte. Zwar haben andere Mythen 
von der Bemühung des Herakliden, sein Königsweih nach Troia 
zurUckzufUhren, weitläufig erzählt.®) Aber diese Fortspinnung der 
Sage geht aus dem Bestreben hervor, einen unverständlich und 
darum auffallend gewordenen Umstand im Sinne der späteren 
historisirenden Zeit zu verdecken, wobei die 4'reue, mit welcher 
selbst hierin der Grundgedanke festgehalten wird, nur um so be- 
achtenswerther erscheint. Aus Troia verschwunden, begegnet He- 
sione wieder zu Salamis. Hier wie dort ist sie das Köuigthuni 
verleihende Weib.^) Neben den Heraklidischen 'J'elamoniden nimmt 
sie die gleiche Stellung ein wie neben den Heraklidischen Priamiden. 
Auch sind beide Königshäuser ‘ so nahe verwandt, dass Anehises 
und Priamus die salaminische Hesione in ihrem Lande anf- 
suchen.®) — Von Salamis geht die Verbindung weiter nach Cyprus. 


1) Wir folgen Apolludor. 2, 6, 4 . Vergl. Diodor. 4, 42. Hygini fab. 89. 
Servius zu Aeneis I, 554. 623; 3, 3; 5, 30; 8, 157. 

2) Aeueis 1, 657. Servius zu 7, 188. 

3) Serv. zu Aen. 10, 91. Dar. Phryg. 4 ff. 

4) Aeneis 8, 157; Hesiuiiae regimm. — 5) Aeneis 8, 157. Servius zu 3, 80. 
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Hier grtlndet Teuker, Telaraon’s Sohn, als Heraklide der beste 
Bogenschütze,®) ein drittes Hcraklidenreich, und auch mit diesem 
ist Hesionc verbunden, mit ihm aber in der Stellung der Kiinigs- 
niutter wie zu Troia in der der Kilnigsschwester. Endlich gelangen 
wir von Cyi)rus nach Pliönizien. Denn der cyprische Heraklide 
findet bei Dido Gastfreundschaft und bei ihrem Vater Beins Hilfe 
zur Begründung seines Reichs.’) Belus aber, dessen patera Dido 
besitzt, kennen wir als den Archegeten aller assyrischen Dyna- 
stieen.®) So führt die Kette der Verbindungen von der assyrischen 
HeraklidendynastieTroias nach Phönizien,®) von Phiinizien wiederum 
nach Assyrien, und es wird klar, wolier die Aehnlichkeit der Schick- 
sale Hesionens mit jenen Andromeda’s,*®“) Herakles mit Perseus, 
einer Mythengestalt assyrischen Ursi)rungs,“') und mit Jonas,*®“) 
ebenso woher die syrischen Elemente in der Geburtssage der Schwan- 
tochter Helena- Aphrodite,") der letzten Gestalt des troischen 
KUnigsweibes, abgeleitet werden muss. 

Von den Priamiden wenden wir uns zu den Aeneaden. Die 
Königthum verleihende Frau dieses Fürsteugeschlechts ist dieselbe, 
welcher Troia in Paris Urtheil vor anderen reiner gedachten 
Miittergottheiten den Vorzug giebt, zu welclier es überhaupt in 
der letzten Bedrängniss seiner Geschicke zurUckkehrt. Der grie- 
chische Mythus nennt sie Aphrodite**“) und verweist dadurch auf 
die cyprisch-ascalonitische Urania -Aphrodite,**®} die dem baby- 
lonischen Mylittaprincip sich sehr angenährt hat. Aphrodite ver- 
heisst dem Heraklidcn Anchises und dessen ganzem Geschlecht 
die königliche Macht.*®) Der Herrscherberuf der Aeneaden ist 
an ihr göttliches Mutterthnm geknüpft, das augurium columbanim 


6) Ilias 8, 2.81 ff. — 7) Aeneis 1, «21-6.80. — 8) Aeneis 1, 7.8.8. 

9) .Sehr bezeichnend sagt Dido dem anlangenden Aeueas 1, 578: TrosTyrlusve 
mihi Duilo discriroine agetnr. 

10) Movers, Phönizier 1 , 422 ff. 

10a) Vergi. Jonas 2, 1 mit Tzetz. zu Lycophr. Cass. 33, Endocia Violar. 
bei Villoison, Anecd. 1, p. 344. 

11) Vergleiche die Nachweisungen in meinem Versuch über die Gräber- 
Symbolik S. 141 f, 

lla] Latiniscb Fruti, die hetärische Göttin der vnigares Veneris pneliae. 
Festus, Frutinal. Ovid. F. 4, 8G.8— 900. Köckert, Troia. S. 307—309. 

llb) lierod. 1, 10.5. Paus. 1, 15, 5. — 12) Hymu. Horn, ln Venerem 196. 

3* 
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noch in dem späteren Augurairecht vorzugsweise regium augu- 
rium,'^) Ascanius, Albas Gründer, Haupt der Silvischen Dynastie,*^) 
der Göttin Liebling, **) Ilia aus Assaracus’ Stamm in ihrem unkeuschen 
Verhältniss zu Herakles-Mars’®) Hierodulin einer in Aphroditischer 
Weiblichkeit gedachteu Naturmutter,”) Roraulus in seinem Sagen- 
kreise dem TanaquilgUnstling Servius besonders nahe gerückt,'®) 
Rom selbst endlich gleich Troia eine gens Venerea und dadurch 
zur Herrschaft berufen. Die Julier kehren zu derselben Idee 
zurück. Hatte schon L. Conielius Sulla den Städten Asiens durch 
den Zunamen Epaphroditus, d. h. durch Aphrodite zu Glück und 
Macht erhoben, sich zu empfehlen gesucht,'®) so wagte es C. Cäsar, 
den Römern selbst die Urmutter seines troischen Stammes als die 
Quelle seines Herrseherberufes zu zeigen, und dieselbe Sacralvcrbin- 
dung galt der ganzen Julischeu Dynastie als eine Legitimitätsweihe, 
welcher der Volksgeist noch immer zugänglich war."®) Nur aus 
dieser dem troischen Heraklesliause angestammten Aphroditeidee 
lässt sich der Mythus von Aeneas’ Begegnung mit Dido-Urania 
vollständig erklären. Die pliönizische Belidin unternimmt es, dem 
assyrischen Mylittaprincip gegenüber dem troischeu Herakliden 


13) Oben §. 4 N. 17. Damit stimmt die Zurückfiibnmg des Königsgewandes 

auf den Dienst der Sonne und ApliroditeV bei L. Lydus M. 4, Iß überein. 

14) Lavinia's Sohn, Silvius, hrisst auch Ascauins nach Servius i) ü; 0, IßO. 

15) Serv. l, ß82. Apil 10, 47. Ueber Aphrodite’« Dienst zu Laviuium und 
Ardca Strabo ö, p. 232. 

Iß) Der ganz entsprechende Mythus des Aventinns ersetzt Mars durch Herakles. 

Aen. 7, Hf)ß— 661. Nach Emiius, Naovius, Virgil ist llia Aeneas’ Tochter. .Serv. 

I, 278; fi, 779. — L. Lyd. Mag. l, 34, p. 59 ed. Fiiss. 

17) So zeigt sirh Vesta, welche schon Procop. de hello Persico 2, 24 mit 
persischem Fenerdienste ziisammeustellt, in ihrer Verbindung mit Pliallus und Ksel. 
Die Kiuwendung des Keusrhheitsgebots wird von denjenigen nicht erhoben werden, 
welche die römische Umgestaltung orientalischer Auffassungen, wie wir sie für 
Taiiaqnil nachweisen wertlen, zn beachten wissen. Siehe N. 36 und §. 29 N. 28a. 

18) Man lese den Komulischen Geburtsmythns des Promathioii bei Plntarch im 
Romnlus 2. 

19) Appiaii. Bell. civ. 1, 97. Plutarch, Fortuna Roman. 4. 

20) Cassius Dio 47, 18. Gerlach und Bachofen, Römische Geschichte I, 1. 
S. 171 fr. Rückert, Troia S. 324 — 326. Eine merkwürdige Anerkennung des 
Aphroditeprincips im Hause der Idngonischen Julier ist uachgewiesen in meiner 
Lettre a Mr. Henzen snr le testament d’iin Lingoii im Bnlletino di correspondenza 
«rclieologica 1866. 
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dieselbe Steigeninp: zn geben, welche Omphale gegenllber den 
lydisclien Ilcrakliden zur Anerkennung zu bringen gewusst hatte. 
Aeneas, der Aphrodite Sohn, soll gleich seinem Urbilde Herakles 
vor dem alten Rechte des Weibes, wie die assyrische Religion es 
anffasst, sich beugen. Daher eröffnet die Begegnung damit, dass 
der Troer dem Königsweihe alle Insignien seines heimathlichen 
Reichs als Hnldigungszeichen zu Füssen legt,^') dagegen von ihm 
ein Doppelgewand, das Werk ihrer Hand, erhält.**) Wenn ent- 
gegen dieser anfänglichen Hingabe der troische Heraklide später- 
hin den Ansprüchen Dido’s sich entzieht und die Durchführung 
ihres Planes vereitelt, so ist diese Abweichung von dem orien- 
talischen Gedanken eine bedeutungsvolle Absichtlichkeit, hervor- 
gegangen aus dem Streben der römischen Sage, das Mylittenprincip 
Assyriens schon bei der ersten Begegnung Roms mit Carthago 
als überwunden darzustellen. Nach der phönizischen Auffassung 
müsste Dido, gleich Semiramis, Omphale, Delila, den schönen 
Fremdling ihrem Willen und Dienst beugen, und dann wollüstig 
lind grausam zugleich dem Tode weihen. Nach der römischen 
Idee dagegen soll diese Bemühung scheitern und statt des Mannes 
das Weib, verzweitlungsvoll Uber die Kränkung seiner hergebrachten 
Rechte, sich den Tod geben. Beide Gedanken sind in der Sage 
so verbunden, dass das asiatische Vorbild zugleich als massgebend 
und durch ein höheres Princip zerstört sich erkennen lässt. Von 
diesem Gesichtspunkte aus wird die Errichtung der Pyra und die 
Verbrennung des Aeneasbildes verständlich. Solche Pyrenfeste 
sind mit dem Gülte des assyrisch-lydischen Herakles überall ver- 
bunden. Ja cs bildet den höchsten Ausdruck des gottesdienstlichen 
Gedankens, wenn am Schlüsse der Festzeit der Zoganes im könig- 
lichen Gewände sich den Flammen des Scheiterhaufens überliefert, 
um durch das Feuer mit dem Gotte, dessen Ebenbild in ihm er- 
blickt wird, sich zu vereinen.**) Dido unterlässt nicht, auch diese 
Culthandlung auszuführen. Aber nicht Aeneas selbst, sondem seine 

21) Aeneis 1, ß49 — 659. Man bemerke, dass alle hier genannten, von Aeneas 
aus Troia geretteten Reichskleinodien weiblich-hetärische .Schmuckstücke sind. 

22) Aeneis 11 , 72 — 76. Ueber Ursprung und Bedeutung dieser Erscheinung 
wird später weiter gehandelt. 

23) lu §. 9 folgen die Belege, ^iehe besonders Note 20. 
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effigies und das kultlich bedeutungsvolle Schwert des Helden 
werden der Flamme übergeben/*) wogegen Dido, wie Semiramis 
nach dem Verlust ihres Lieblingspferdes,*®) sich auf der Pyra 
opfert. Wir werden später in §. 31 bei der Betraclitung der Um- 
wandlungen, welchen Rom die überlieferten Reste der orientalischen 
Anschauungen unterwarf, auf den angefülirten Mythus zuriiek- 
kommen. Jetzt erinneni wir noch au die Verbindung, in welcher 
das Julische Geschlecht des Aeneassohnes Ascanius auch mit dem 
Didonischen Ereigniss stellt. Nach Varro war es nämlicli nicht 
Dido, sondern ihre Schwester Anna, welclie den Feuertod auf der 
Pyra erlitt.*®) Diese phönizische Anna ist den Julieru wohl be- 
kannt. Zu Bovillae empfängt sic einen oft erwähnten*’) Dienst 
Bovillae aber steht der gens Julia durch den mit jenem offenbar 
zusammenhängenden Vedioviskult in naher Verbindung.*®) Alle 
Erscheinungen, welche die Göttin umgeben, bezeugen ihren assy- 
risch-phönizischen Charakter.*®) Sie ist dem chaldäischen Mars- 
Herakles, mit dem sie an einem Tage verelirt wird, aufs engste 
geeint.*®) Ihre Feste zeigen Anschluss an die Sakäen der assyrisch- 
persischen Naturmutter,**) zunächst der auch namensähnlichen 


24) Aeneis 4, 495 — 497. 507. 508. Silius Italicus, Punicor. 8, 150. Vergl. 
Movers l, 609 ff. 

25) Plinius 8, sect. 155. llygiiii fab. 240: .Semiramis iu Babylonia, equo 

amisso, in pyram se coniecit. Pyren im Dienste vreiblieher Gottheiten, der Dea 
Syria und der .\rtemis Laphria an Paträ, werden bezeugt von Lucian, Dea Syrla 
49 nnd Pausanias 1, 18, 7. Aber die Verbrennung der Gottheit oder ihres Bil- 
des findet nicht statt. Dagegen besitzen wir ein Bild, wo Alcmene anf dem Holz- 
stosse sich verbrennt. Monuments inedits, pubüiis par la section frangaise de Plii- 
stitut archdol. pl. 10. 

26) Servins zn Aeneis 4, 682. Vergl. 4, 9. Geber die Bedeutung des Schwester- 
verhältnisses Anna-Dido, Acca-Camilla nnd ähnliche siehe Mutterreebt im 
Sachregister n. d. W. Schwester. 

27) Ovid. F. 3, 523-543. Silius. P. 8, 202. Macrob. S. 1, 12 , p. 264. 
Tacit. A. 2, 41. Sueton. August. 100. 

28) Vediovel patrel genteiles Juliei. C. J. L. 1, p. 207. Rückert, Troia 
S. 312 ff. Man erinnere eich, dass auch die tabula Iliaca, welche Stesichorus, aus 
dem zweiten Jahrhundert Roms, als ihre Quelle angiebt, in der Nähe von Bovillae 
gefunden wurde. Annall 1, p. 227 — 243. Vergl. C. J. L. I, p. 375. 

29) Silins P. 32, 222: vestri generata e saugninc Bell. Dies das Verbindungs- 
glied mit der indischen Anna Puma. 

30) An den Iden des März. L. Lydus M. 3, 29 ; 4, 36. Ovid. F. 3, 523. 

31) Movers 1, 484. Selbst in der späteren römischen Sage wird ein Zug des 
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Anaitis.^*) Ihre Cultstätte ist Bovillae, die gleicli Tarsus, der 
Heraklesstadt, *^) den Namen des gefeiertsten asiatischen Aphro- 
ditesymhols führt. Endlich wird sie dem Herakliden Aeneas 
dadurch nahe gerückt, dass sie gleich ihm dem heiligen Flusse 
Numicius, der auch zum Dienste Vcsta’s das geweihte Wasser 
liefert,*®) angehört.**’) So vereinen sich die italischen Culte und 
Mythen mit den phönizischen und troischen, um die Verbindung 
«ler Heraklidischen Aeneaden mit einer Königsmacht verleihenden 
Göttin Aphroditischcr Natur ausser Zweifel zu setzen und zugleich 
den Zusammenhang der römischen Vorzeit mit den vorderasiatischen 
Ländern des assyrischen Cnlturkreises den Anfechtungen einer 
verständnisslosen Oberflächlichkeit zu entziehen. 


lydischen H«>täri9inns beibehalten. Anna Ist in .dem durchsirhtifen Gewand der 
lydischen Hetären dargestellt. Siliiis P. 8, 188 verglichen mit unseroi §. 10 N. 46, 
§. 14 N. 10. In die Fahrt nach Italien wird eine Gegend Camere, die zugleich 
an die babylonische Camarina (nach Hesyrh.) und an die etruscische Caraars er- 
innert, eingeflochteu. Ovid. F. 3, 582. Hier am Crathis wie auf Melite hatte sie 
also auch Verehrung gefunden. Wie grundlos Gesenins in den Moo. Phoenicia 1, 
p. 182. 400 behauptet, die Römer hätten ihre Anna erst später mit der phoni- 
zischen verwechselt, ergiebt sich schon hIerAus. 

.32) Strabo 11, p. 532. 582. Ägathias 2, 24 p. 117 ed. Bonn. Mit Anaitis 
ist die persiseb-medisebe Aine und Auaia zu vergleichen. Polyb. 10, 27. Strabo 
16, p, 738. 

33) DIo Chrysost. or. Tars. prima p. 408 bei Reiske l, p. 23. lieber den 
Sandonnamen des tarsischen Herakles unten §. 14. 

34) So heisst Tarsus bei dem Bischof von Seleucia, Basilius, in seiuer Schrift 

über den Märtyrertod der heiligen Theela, welche Stelle zuerst Valesius zu Ammian. 
Marcellin. XIV, 8 anfiihrte: xrei ix fuas TiöXecos lo^fir^rro rrjs .Ja/ta).tSos 
{ITe^aevi te) xnt SdvSu rov ^H^ax?Jova tov Vergl. R. Roebette, 

Hercule p. 193 f. Siehe auch Buch Tobias I, 5: l&vov rjj Baal rjj 

und Lucian, Dialegi meretr. c. 7, wonach der Urania und der Venus in bortis eine 
daroalis geopfert wird. Unter den nach dem Augurium einer Kuh gegründeten 
Städten ist Ilium wie Theben hervorzuheben. Apollodor. 3, 12. 3. 

35) Servius zu Aen. 7, 150. 

36) Ovid. F. 3, 654. Silius Punic. 8, 191. Durch diese Verbindung wird 
unsere Bemerkung über Vesta in Note 17 dieses Paragraphen bestätigt. Siebe fer- 
uer §. 13, Note 34. Die Aemilier, die den Dienst der Venus genetrix haben, ver- 
biuden das Bild der Güttin mit den Symbolen des Vestacultes. Rückert, Troia 
S. 324. Unten §. 34, N. 64, 
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§. 8 . 

Genauere Eutwiekeliiii^ des Paralleiismiis zwischen Tanaqnil 

und den Frauen der asiatischen Kdni^sdyuastieen. 

A. Der hotärische Charakter der asiatischen Königsfrauen und d(;sson 
Ursprung aus dem assyrisch-babylonischen Mylittengesotz. — Dc- 
trachtung der Natur und weiten Verbreitung der cnltlichen Prosti- 
tution in Babylon, Lydien, Elis, Syrien, zu Askalon, Byblus, Aphaka, 
auf Cyprus, in Phönizien, Carthago, Corinth, bei den cpizephyrischcn 
Lokrorn Italiens und in Rom. 

Die bisherige Untersuchung hat die Ucbcreinstiiumung der 
römischen und der asiatischen Königssagen in der Annahme eines 
die höchste Macht verleihenden Weibes dargethan. Die folgende 
sucht diesen Parallelismus im einzelnen zu verfolgen. Sie wird 
zwei Sätze zur Evidenz bringen, nämlich zuerst nachweisen, dass 
alle asiatischen Königsfrauen in der Aphroditischen Auffassung der 
Weiblichkeit unter sieh und mit Tanaqnil Ubereinstimmen, zweitens 
aber darthun, dass das Verhältniss der Thron verleihenden Frau 
zu Herakles, wie es in den asiatischen Mythen uns entgegentritt, 
auch in Rorii unverändert wiederkehrt. Im Laufe der hierzu er- 
forderlichen längeren Untersuchungen wird jeder Zug des römischen 
Tanaquilbildes auf die entsprechende asiatische Erscheinung zurück- 
gefUhrt und so die Abhängigkeit der römischen Sage von den 
Vorstellungen der assyrischen Welt mit einer bisher nicht erreichten 
Bestimmtheit erkannt werden. 

Unter allen Eigenschaften der asiatischen Königsfrauen ist 
ihr hetärischer Charakter die beachtenswertheste. So verschieden die 
Namen lauten, unter welchen die Thron verleihenden Göttinnen bei 
den einzelnen Völkern uns begegnen, so bedeutend auch die Modi- 
ficationen in der Auffassung der Aphroditischen Weiblichkeit sich 
emeisen; das in der vollen Freiheit des Naturlebens gedachte 
Mutterthnm ist bei allen dasselbe. Ein Rückblick auf die einzelnen 
Mythenkreise wird genügen, um uns über diesen für die weitere 
Forschung massgebenden Punkt Gewissheit zu verschaffen. Be- 
ginnen wir mit Lydien, so tritt uns das Königsweib der Hera- 
kliden in ausgeprägtem Hetäreucharakter entgegen. Sind auch 
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die von Nicolaiis und Herodot mitgetheilten Sagenwendungen 
offenbar bemüht, das Anstössige der Erscheinung durch die Histo- 
risirung des Religionsgedankens möglichst zu verdecken, so wird 
doch in dem von Plato erhaltenen Mythus die Zügellosigkeit der 
Aphroditischen Idee betont und durch das Ringsymbol noch mehr 
in’s Licht gestellt.’) Den nacktesten Ausdruck aber findet der 
lydische Gedanke in dem fivijfta eraigag, das die Sage demselben 
Königsweihe zuschreibt und durch Gygcs selbst errichten lässt.'“) 
Es ist, wie das ganz entsprechende der babylonischen und der 
ägyptischen Nitocris,*) das Mal der in der zügellosesten Sinnlich- 
keit gedachten Naturmutter, die an der Spitze der Schöpfung 
steht. Derselben gilt das mit fünf Phallen gekrönte Grabmal des 
Alyattes, das eben dcsshalb vorzugsweise durch die Hetären auf- 
geschüttet wurde.*) An diese Erweise schliessen sich noch zwei 
weitere an. Nach Hephastio ^) nämlich führt das Gygesweib, das 
bei Herodot keinen Namen hat, neben Tydo auch noch die Be- 
zeichnungen Ni<aia und \-/ßgui, wovon die erstere es als bacchische 
Frau,®) die letztere als Aphrodite in der weichlichen Sinnlichkeit 
ihrer äusseren Erscheinung daretellt.®) Zweitens erinnern wir uns 
der zu Delfi geweihten s. g. Bäckerin des Crösus, in welcher 
wir oben §. 3 eine weitere Darstellung des lydischcn Königs- 
weihes erkannten.') Der Aphroditischc Gedanke spricht auch für 
diese Gestalt in dem zugleich geweihten Halsband und Gürtel der 
Crösusgemalin , zwei Attributen der Aphrodite-Urania,®) deutlich 
sich aus, und die Beziehung zu der Bereitung nährender Brote 

1) Darüber unten g. 34 N. 82. 

la) Athenaeiis 13^ p. 573, Eustatb. zu Dionysins, Periegesig p. 83Ü am Ernte. 

2) Slrabü 17, p 808 mit der genaueren Betrachtung iin M ulte rr erbt §. 58, 
Herodot. 1, 170 mit MR. S. 246, Note. 

3) Herodot 1, 93. Texier, Asie mineure 3, p. 20—22. 

4 ) Bei PbotluB ed. Bekker p. 150, angeführt von Bäbr zu Herodot. I, 12. 

5) Narb dem Nysaoiseben ffOtt. Vergleiche Diodor l, 69. Ilygiiii fab. 182. 
Cicero, de natura Deor. 3, 2.3. Ovid. Metam 3, 314. 

6) Nonuus, Dionya. 19, 247. Daher auch die Sage, welche llepliästio Nov. 
Hist. p. 20 ed. Roiilez mittheilt, Crösus sei an einem Feste der Aphrodite gezeugt 
worden. 

7) Herod. l, 51. Plutarch, Our Pythia 15. 16. 

8) Dea Syrla 32. Siehe unten §. 10. Pausauias 9, 41, 2. Siieton. Oalba 18, 
Dazu Versuch über die G räb e r s y m b o 1 ik S. 70. 
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verweist auf die oben erwähnte Anna Perenna von Bovillae, die 
den ausgeprägtesten Hetärisnius des assyrisch-phönizischen Mutter- 
prineips mit derselben ccrealen Natur verbindet.®) — Wenden wir 
uns von dem Königsweihe der Mennnaden zu Omphale, von wel- 
eher die HeraklideufUrsten das Doppelbeil der Macht ableiten, so 
verbindet sich in dieser Ausprägung des Natumiutterthuins der 
Hetärismus Aphroditens mit einer bis zum Amazonenthum ge- 
steigerten Gynäkokratie, die den Mann zum Buhlen des wol- 
lüstigen Weibes erniedrigt.'®) Nach Clearch’s Darstellung gilt 
Omphale den Lydern zu gleicher Zeit als die erste Begründerin 
der Weiberherrschaft und als Stifterin cultlicher Festgebräuchc, 
in welchen die hetärische Natur der Göttin durch die Pflicht der 
Frauen zur Hingabe ihrer Leibesblüthe gefeiert wird.") Die Be- 
trachtung dieser in Anerkennung und Nachahmung der Gottheits- 
natur geübten cultlichen Prostitution wird uns gleich näher be- 
schäftigen. Hier genügt es schliesslich, auf den Zusammenhang 
hinzuweisen, welcher die Cultidee mit der hetärischen Gestaltung 
der lydischen Sitten, wie sie Herodot bezeugt, verbindet.'®) 

Der Nachweis gleicher Auffassung für die Königsfrau der 
phrygischen Gordiusdynastie, die karische Auge, Anaitis und 
Nanaia der persischen Fürsten, die oberasiatischc Semiramis, die 
syrisclie Derketo, die askalonitische Urania, die sidonische Astarte, 
die tyrisch-carthagische Elissa-Dido-Urania, endlich für die troi- 
schen Frauen Hesionc, Helena, Aphrodite und ihre italische Re- 
production, die Aeneadin Ilia, soll uns hier nicht länger aufhalten, 
da er theils schon in unserer früheren Darstellung enthalten ist. 


9) Oben §. 7 am Knde. Ovid. Fast. 3, 670 — 672. Nach Jereinu 7, 18; 
44, 15 — 19 war es FranensiUe, der Königin des Himmels, wornnter hier die phn- 
uizisehe Astarte verstanden wird, Kuchen zu backen. 

10) Donat- zu Terent. Eunuch. 5, 8, 3. 4. Diodor. 4, 31. Ueber den He- 

tarlsmus der Amazonen Plutaroh, Theseus 26 : oru«* *Afidtot ai fUdi’ÜQOvif 

und über die Wollust der Semiramis Nie. Damasc. in Fr. h. gr. 3, p. 356, Moses 
von Choreno 1,16. 

11) Athenaeus 12, p. 516, 516. 540 am Ende. 

12) Herodot.^1, 93. Strabo 11, p. 532, 533. Eustatli, zu Dionys. Perieg. 
p. 639 am Ende. Ueber das Verhältniss der Dos zu diesen Sitten bandelt das 
Mutter re ehe, Siehe Register u. d. W. Dos. 
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theils aus der nachfolgenden Besprechung der babylonisch-persischen 
Sakäen sich ergeben wird. 

Wichtiger und ftlr die Aufklärung des Tanaquilniythus cr- 
gebnissreicher ist es, den Grundgedanken dieser hetärischen Auf- 
fassung selbst zu entwickeln. Massgebendes Vorbild ist die baby- 
lonische Mylitta, deren zügelloses Naturprincip sich in ganz Vorder- 
asien zur Herrschaft erhob, und selbst die ursprllnglich auf einer 
abweichenden Auffassung ruhenden Cnltc in ihrem Sinne umzn- 
gestalten vermochte. Mylitta folgt dem Princip des sich selbst 
überlassenen Naturlcbens in seiner vollen, durch keine menschliche 
Satzung beeinträchtigten Schöpfungsthätigkeit.'^) Die beengende 
Fessel der Ehe ist ihrem Wesen zuwider.*^) Vertreterin des stoff- 
lichen ins naturale verlangt sie unbeschränkte Hingabe an jeden 
Mann, hebt alle Schranken, welche die niederen Schöpfungssphären 
von dem Menschen trennen, auf,*®) und erkennt in der ultronea 
creatio des Sumpfes wie in der dieser gleichsteheuden des mensch- 
lichen Haarwuchses den ihrer Gottheitsnatur entsprechenden Aus- 
druck.**) In den Nachrichten, welche uns Herodot I, 1911 und 
Strabo VI, p. 745 Uber den Mylittadienst geben, linden alle diese 
Sätze ihre Anerkennung. Von jedem Mädchen ihres Volkes ver- 
langt die Göttin freie Hingabe an den sie zur Begattung anf- 
rufenden Mann. Die Aufforderung geschieht im Namen Mylitta’s 
und in dem heiligen Raume ihres Tempels. Die Geldgabc des 
Mannes ist Mylittenlohn und dem Tcmpelschatze verfallen, der 
Strick um den Kopf Zeichen der Verpflichtung zu dem Keusch- 
heitsopfer,** “) die Prostitution mithin eine cultliche, von der Re- 


IH) Wir haben der Darstellung dieses Aphroditischen ius naturale« seiner viel- 
fachen Aeussernngen nnd Folgen in dem Mutterrecht eingehende Untersuehiiug 
gewidmet. Siehe S. 136. 137, 310. 

14) Nonnus, Dionys. 41, 335: yäfiov ^eonolat aaioottt. Siehe die Erklärung 
im MR. S. 1.37» 1. 

15) Ovid. 10, 321 ff. Dazu Versuch über die G rä b e r s yin b ol i k 
3. 184 ff. Siehe die Ausdrucksweise des Ephraim Syrus bei Geseiiiiis zu Jesaia 2» 
p. 341. 

16) Diesen in sehr wichtigen Aeusserungen erkennbaren Hezug erläutert das MR. 
Siehe Register u. d. W. Hetärismns. Verhältniss zu dem Haaropfer. Gleich- 
gestellt der Sumpfvegetation. 

16a) Buch Barueb 6, 42. 43. Epist. Jerem. 42: nl dk yvpalxe^ 


Digitized by Google 



41 


ligion auferlcgte Handlung."’'’) Wenn es ferner heisst, die Gdttin 
begnlige sieh mit der einmaligen Hingabe des Weibes und sehe 
es ihm nach, wenn die strengste Keuschheit die uachfolgendc Ehe 
anszeiehne, so tritt liierin der Gesichtspunkt der Sühne für das 
der Mylittanatur widersprechende matrimonium mit aller wünsch- 
baren Klarheit hervor.”) — Aus Babylonien verbreitet sich das 
hetürische Mylittenprincip über alle von assyrischer Cultur ab- 
hängigen Länder. Wir finden es in Lydien, wo der für das 
Keuschheitsopfer bestimmte heilige Raum den Namen yhv.v<f ayyLMv 
oder ayvüov führt,'”) ebenso in dem elischen R«dc,*®) das durch 
Herakles unmittelbar an Lydien anknüpft,*®) endlich in dem 
Dienste der Aphrodite Porne in Abydos, der in dem erhaltenen 
Mythus (Neanthes bei Athenäus .13, p. 572) die Anlage der später 
zu betrachtenden Sakäen deutlich verräth. — Eine andere Richtung 
der Verbreitung geht nach Syrien, Phönizien, Cyprus. Unter den 
verschiedensten Namen und in mancherlei Cnltformen wird in allen 
diesen Ländern dasselbe Hctärengc.‘<etz auf den Thron erhoben. 
Eine liervorragende Stellung nimmt die syrische Askalon ein. 
Diese durch Semiramis mit Babylonien, durch einen von Xanthns 
mitgetheilten Mythus *') mit Sardes und dessen Heraklidischen 
Fürsfenhause enge verbundene Stadt ist der Sitz einer Göttin, 
welche die Alten als Aphrodite-Urania bezeichnen und als Aus- 
gangspunkt des cyprischen Venusheiligthums zu Paphos, ebenso 


fi/oirin itf Tnti iyxnd'fifrnt. Die Bedeutung des Strickes um das Haupt er- 

piebt sirh aus I. Könige 20, 31. 

töb) Ephraim Syrns bei Oesenias a. a. 0.: das Weib eines Chaldäers kann 

ihn beschämen, wenn er eifersüchtig ist» weil sie sich nach seiner Sternin richtcMi 
muss. Auch muss er seine Tochter ermahnen, dass sie eine Schülerin des Mondes 
werde und Uuhlschaft lerne. 

17) Vergleiche Mela 1, 8 über die Sitte der Angiler und daxu Mutter* 
recht S. 12. 

18) Clearcli. bei Atlienaeiis 12» p. 515. 610. 540 am Ende. Xanthns bei Kii* 
stath. zu Ilias p. 1106 ed. Rom, 

19) Paiisanias 5, 3, 3. Schol. zu Plato p. 380 ed. Bekker. MH, S. 270. 

20) Die Beziehung beider Länder ergiebt sich auch aus dem elischen Flnss* 
namen Jardan (Nicol. Damasc. in Kr. h. gr. 3, p. 372), womit in Lydien der Herr 
Ouiphalc's bezeichnet wird. Wir kommen später, §. 14» bei der Betrachtung des 
HerakleS'Sandori oder Sardon darauf zurück. 

21) Bei Stephan. Byzaut. ^Aaxähov. Gleichen Zusammenhang bekundet auch 
die Atergatis-Sage nach demselben Xanthus bei Athenaeus 1. p. 346 D. 
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desjenigen der Insel Cythere, Korinths und Athens anerkennen.**) 
Dass diese askalonitische Urania durch Unzucht verehrt wurde, 
ergiebt sich nicht sowohl aus der von ihr Uber die Skythen ver- 
hängten ^tjÄeia vocöög,**) als aus den Mythen von Semiramis, die 
mit Aphrodite-Urania zusammenfällt *‘) und ihr hetärisches Princip 
auch Derketo auferlegt,*®) besonders aber aus dem abhängigen 
cyprischen Dienste, der für die Kenntniss des cultlichen Hetärismus 
von besonderer Wichtigkeit ist.“*) Herodot I, 199 stellt die cy- 
prische Sitte ausdrücklich der babylonischen, Aphrodite-Urania 
Mylitten gleich. Die Beschreibung, welche Amobius, adversus 
gentes V, 19, Finnicus Matenfus de err. profanar. religg. p. 15 
ed. Burs., Clemens Alexandrin. Protrept. p. 12, 13 ed. Potter 
von den initia Cypriae Veneris geben, bekundet die engste Ver- 
wandtschaft derselben mit den babylonischen Ideen und Gebräuchen. 
Die Sitte der Prostitution am Meeresufer wird von Justin XVIII, 5 
wie die babylonische iiii Milyttabezirk als Stthne der Ehe auf- 
gefasst, von Athenäus XII, p. 516 mit jener der Lyderimien zu- 
sammengestellt, und durch einzelne weitere Berichte bestätigt.“’) 
Gründer des cyprischen Mylittadienstes und seiner unzüchtigen 
Mysterien ist Cinyras. Auf ihn wird der Tempel zu Paphos wie der 
zu Amathus zurückgefUhrt, die Veranlassung des ganzen Cultes 
aber in der Liebe zu einer Metze erblickt, die der König vergöttert 
haben soll.“’) In Metharme, der Tochter des Pygmalion, mit 
welcher Cinyras den unzüchtigen Adonis,““) auf Cyprus Kügti; 
genannt,®*) erzeugt, liegt sogar die Bezeichnung „geweihte Buhl- 


22) Herodot l, 105; 4, 67. PausauUs l, 14, 0. Vergleiche Diodor. f», r»r>. 
Pansau. 3, 23, 1. Clemens Alexandrin. Protrept p. 20 ed. Potter. 

23) Herod. X, lOö. Stark, Gaza S. 3X3. Müller, Astarte S. 27. 23. 

24) Movers Phoniz, 1. 631 ff. Stark, Gaza S, 254. 

25) Diodor. 2, 4. 6. 20. 

26) Stark, Gaza S. 312. 313 will den Rückschluss von Paphos auf Askaloii 
nicht gelten lassen, vermag aber doch nur die babylonische Form der Prostitiitiou, 
nicht die cultliche Uebung derselben überhaupt in Abrede zu stellen. 

27) Aeliau, Variai hist. 3, 42. Terent. Adelphi 2, 4, 16. 

' 28) Firmic. Matern, p. 15 ed. Bursian. Movers, Phönizier I, 242. Enseb. 

Praepar. Ev. 2, 3. Plutarch, Fort. Alex. 8. Diodor. 17, 47. 

29) Apollodor, .3, 14, 3. 

30) Hesych. s. v. ist dasselbe Wort mit weldies nach 
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dirae“ selbst vor.*') — Die gleiche Erscheinung begegnet in den 
beiden syrischen IleiligthUinern, zu Byblos dem Reiche des Cinyras- 
Adonis,’-) und Aphaka iin Libanon. Von dem ersteren meldet die 
Schritt Uber die syrische Göttin c. (i, die byblische Raaltis-Veuus 
verlange von jeder Frau das Opfer der Keuschheit oder das Ae- 
quivaleut der Haarschur, der Liebeslolin aber verfalle dein Schatz 
der Göttin. Der Tempel zu Aphaka wird wiederum Cinyras bei- 
gelegt.®*) Dabei befand sich ein Hain, in welchem zum Preise 
der Göttin Unzucht aller Art getrieben wurde. — Dass derselbe 
Mylittengcbrauch auch in Phönizien Eingang fand, beweist Dido- 
Elissa, welche mit dem cyprischeti Aphroditedienst in die engste 
Verbindung gesetzt und in ihrem Begeguiss mit Aeneas selbst als 
Omphale-Semiraniis aufgefasst wird.*®) so wie eine Reihe anderer 
Anzeichen.®«) Aus Cyprus entführt Elissa achtzig Buhldirnen, um 
durch diese Venusdieneriunen ihrer künftigen Gründung Fortdauer 
zu sichern.®') So hat Carthago mit Rom ähnlichen Ursprung und 
in Sicca Venerea ein Heiligtlinm, das dem crycinischen verglichen 
und mit cultlicher Prostitution der Frauen, wie das der baby- 
lonischen Mylitta, in Verbindung gesetzt w’ird.®®) — In anderer 
Form erscheint derselbe Hetärismus zu Korinth. Hier ist der Stand 
buhlerischer Aphroditedienerinnen von dem übrigen Volke getrennt. 


Ktesias bei Plutarrh, Artaxerxes c, 1 Sonne bedeutet, daher auch mit Koros-Kory- 
tliug, von dem oben §. ß Note 2b die Rede war. 

31) Nach Movers l, 242. 

32) Strabü 16, p. T5f> am Schluss. — Sanchoniath. p. 37 Or. Kugel, Cyprus 2, 108. 

33) Dea Syr. 2. Ktyiiiol. M. ''Afaxa^ d. i. „Stadt der Liebesumarmuug**. 
Zosiuius i, 58. — Macrob. S. l, 21, p. 324. Noimus, Dionys. 3, 108. 

.34) hjuseb. Vita Congt. 3, 55. Panegyr- 8. — 35) Oben §. 7. 

36) Kuseb. V. C. 3, 38. Philo aus Sanchoniath. in den Fr. h. gr. 3, p. 566. 
— Hurerei wird in den Schriften des alten Testaments Oberhaupt als die nächste 
Folge des Astartedienstes dargestellt. Oben §. 4 N. 21. Damit etimmt die Rolle 
des Weiberverführers Nauplius überein. Tzetzes zu Lyc. 384. 

37) Justin. 18, 5. 

38) Valerius Maximus 3, 6, 15. Solinus c. 27. Augustin. Civ. Del 4, 10: 

cui (Veneri nieretricum) etlam Phoenices doiium dabant de prostitutloue flliarum, 
antequam eas iungereut viris. 1, 26 über die meretricla pompa der Caelestis. — 
Reachteuswerth ist, dass in Armenien als ein Tlauptsitz des Anaiscultes von 

Agatbaiigeliis genannt wird. Siehe Wiüdischmann , die persische Anaitis S. 22, 
Erex und Erycina sind offenbar dasselbe Wort. Von dem Eryx wird der hetärische 
Dienst der Aphrodite Frutl abgeleitet. Fest. Frutiual p. 90. Ovid. F. 4, 863— -90Ü, 
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also nicht das Princip, sondern nur die Art seiner Anerkennung 
und Ausübung geändert, das Wohlgetällen der Göttin an der Pro- 
stitution aber dadurch angedeutet, dass die Fürbitte der Hierodulen 
in den schwierigsten Lagen in Anspruch genonunen wird.®'' j — End- 
lich reicht das babylonisclie Mylittenprincip bis nach Italien und der 
Insel Samos. Wir haben anderwärts®") ausführlich dargethan, wie die 
Idee des cultlichen Hetärisnius in die ganze .Sagengeschichte der epy- 
zephyrischen Lokrer verttochten ist, und machen hier nur auf das 
allgemeine Zeugniss des Athenaeus Xll, p. 51 G A, besonders aber 
auf die Erzälilung Justins XXI, 3 von dem Eeuschlieitsopfer der 
lokrischeu Matronen während des Krieges gegen Leophron und 
die Rheginer aufmerksam. Denn in diesem Gelübde tritt das alte 
Aphroditische Recht, zugleich der Widerstand, den das Leben sei- 
ner strengen Durchführung entgegensetzte, mit aller Bestimmtheit 
hervor.*') — Für Samos besitzen wir das Zeugniss des Eustath. 
zu Ilias p. !)87 ed. Rom. Die Verpflichtung zum Keuschheitsopfer 
im Dienste der Hera zeigt hier eine neue Art der Milderung. Die 
körperliche Verbindung geschieht vor dem feierlichen Eheabschluss. 
Der Mythus führt diesen Gebrauch auf Hera’s ähnliche Unkeusch- 
heit zurück. Dass er aber seinen Ursprung in dem Mylittengesetz 
hat, beweist nicht nur Eustath, der den unkeuschen Cult der 
Anaitis mit dem der Hera vergleicht, sondern die samische Laura, 
eine dem elischen Bady und lydischen Hagneon entsprechende 
Oertlichkeit,*®) ferner die öftere Gleichstellung Hera’s mit Aphro- 
dite,*®) endlich das Fest der Nonae caprotiuae, ein Sakäencult 
zu Ehren der hetärischen Juno, den wir in §§. 25. 26 genau 
untersuchen. Die Uranianatur kann überhaupt in dem Dienst 
und den Attributen der samischen Juno nicht verkannt werden.**) 


Strabo d, p. 378. Athenaeus 13, p. 573. Mutter recht S. 320, 2. 

40) Multerrecht §§. 138. 139. — 41) Mutterrecht S. 309. 

42) Clearch. bei Athenaeus 12, p. 540. Ueber den lletärencult der samischen 
Aphrodite kv siehe Alexis bei Athen. 13, p. 572 und vergl. §. 30 N. 6. 

43) Nach Lydus de meusib. 4 , 45 werden Juno und Veuus auf Cyprua mit 
denselben Opferthiereu gesühnt. Für die tyrrhenische Cupia setzen die Üriecheu 
Hera. Dea Syria wird mit Hera und .Aphrodite zugleich verglichen. Ebenso Baal- 
tis, nach Hesych. BaTTrji. 

44) Das samische Herafest Tonea entspricht dem der karischen Hera Itea, wel- 
ches babylonischen Ursprungs ist, und jenem der Artemis Lygodesma, das auf die- 
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Genauere Entwiekelnng des Paralltdismus zwisehen Taiiaquil 

und den Frauen der asiatiseheii Kdnigsdjniastieeii. 

A. Der hetärische Charakter der asiatischen Königsfrauen. Fortsetzung. 
Die cultliche Pi’ostitution in Armenien, Persien, Cappadocien, ins- 
hesondere die mit dom Dienste der .\naitis verbundenen hetärisclien 
Sakäeufeiern der assyrisch-persischen Stämme. 

Nachdem wir die Verbreitnng des babylonischen Mylitten- 
princips über Syrien, Pliönizien und die benachbarten Küsten- 
und Insellünder bis nach Italien verfolgt und die Hanptsitze des 
lietärischeu Cnlts namhaft gemacht liabcn, kehren wir nach dem 
inneren Asien zurück, um die Herrschaft desselben Gesichtspunktes 
bei den Armeniern’) dar/.ulegen, und den merkwürdigsten Aus- 
druck desselben, die Gebräuche der Sakäeu, zu erklären. In 
Akisilene, dem Lande zwisclien Euplirat und dem Taurusgebirge, 
lag ein Anaftisheiligthum, in welchem die edelsten Töchter des 
Volkes als geweihte Buhldirnen im Dienste der Göttin sich Preis- 
gaben. Sie genossen holies Ansehen, und Niemand scheute sicii, 
aus ihrer Zahl eine zur Gattin zu erwählen. Diese Prostitution 
unterschied sich von der babylonisclien nur dadurch, dass die 
Anaitisgeweihte nicht einem Jeden, wie nach Mylittenrecht, son- 
dern den an Stand und Anselien Gleichstehenden sich zu über- 
lassen pliegte.’“) Auf der grossen Handelsstrasse nach Armenien 
lag Comana, dessen Göttin einen ähnlichen Cult empfing, ohne 
den Anaitisnamen zu tragen. Strabo XII, p. 559 vergleicht den 

selbe orientalische Verbindung zurückfTihrt. Athenaeus 15, p. 671 und §. 5 N. 16, 
§. 30 N. 6. Vergl. Ampelius c. 8 p. 8 ed. Wblflin. Mau bemerke den Zusammen- 
hang der Weiden- uud Sumpfgewächse mit dem Hetarismus. — Das sprechendste 
Symbol des Sternenhimmels ist der Göttin heiliger Pfau. Menodot in Fr. h. gr. 8, 
p. 105. Auf denselbeu Himmelsdienst weist das heilige Schaf. Aelian. N. A. 12, 40. 
Vergl. §. 32 N. 14 ff. 

1) Grossen Werth würde ich darauf gelegt haben, das im Jahre 1865 erschienen« 
Werk des Herrn Robert KllU, On the Armeniau origin of the Etruscans, genauer 
prüfen zu köuneu. Aber alle Versuche, es beizubringen, blieben erfolglos. 

la) Strabo 11, p. 032 und Knstath. zu Ilias p. 987, wo die Güttin Taratrrje 
önifitoy heisst, und mit der imkeiischen samischen Hera verglichen wird. 
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Wallfahrtsort mit Korinth, weil weder die Hetären, noch die sie 
besuchenden Fremdlinge an Zahl geringer seien. In demselben 
pontischen Cappadocien lag Zela mit einem Heiligthum der Anaitis, 
an dessen Namen die Alten die Einführung der Sakäen- oder 
llUttenfesle anknUpfen.*) Sie scheinen hier mit besonderem Glanz 
gefeiert worden zu sein, durften aber nach Strabo’s ausdrücklicher 
Versicherung bei keinem Tem])el derselben Güttin fehlen. Ergiebt 
sich schon hieraus, dass die Erz.ählung, welche die erste Einführung 
dem Cyrus beilegt und die Veranlassung dazu in einem Siege des 
Persers über die Saken oder Skythen findet,®) unmöglich richtig 
sein kann, so belehrt uns vollends Berosus über das weit höhere 
Alter des merkwürdigen Festes und zugleich über seinen baby- 
lonischen Ursprung. Denn er schildert dasselbe, wie es zu Baby- 
lon begangen wurde, im ersten Buche seiner babylonischen Ge- 
schichte, ging also in die Zeit vor der Fluth, die jenes Buch be- 
handelte, zurück. '*) So unvollkommen nun auch die Beschreibung 
der Festgebräuche hier wie in den anderen Stellen, die den Namen 
der Sakäen enthalten, uns vorliegt,®) so lässt sieh doch mit Hilfe 
einiger Erzählungen, welche auf die cultlicheu Vorgänge der Feier 
gegründet sind, ein Bild gewinnen, aus welchem der leitende Ge- 
danke mit aller Sicherheit erkennbar wird. Dieser ist kein anderer 
als das schon oben hciTorgehobcne Mylittcnprincip. Die volle, 
durch keine menschliche Satzung beeinträchtigte Freiheit des 


2) Strabo 11, p. 512. Aus .Strabo scliBpft Stepban. Byzant. ZTihu Dazu 
Wiudisdimann ^ Die persische An&hit, S. 7 N. 2. — Dio Chrysostomos orat. 4, 
p. Tii». 70 in der Reiske’gchcn Ausgabe I, p. 161, 162. 

3) Analoga dazu bieten Herod. 106. 207. 211. Justin. 1,8. — Unten 
§. 24 N. 48. Historische Anknüpfungspunkte berühmter Feste fehlen auch dem 
jüdischen Volke nicht. Man denke an die Feier der Laubhütten und die Purim. 

4) Berosus bei Athenaeus 14, p. 6S9. Hier heisst es, auch Ktesias gedenke 
des Festes im 2. Bmhe der persischen Geschichte. 

5) Diese Stellen sind die drei in Note 2 und 4 angeführten und Eustath. 

zu Ilias ‘P, 132, p. 1098. üeberdies gebraucht Malala, Chron. p. 284 ed, 
Bnnnens. OKipacri ko^r, von einem Feste, das in Syrien zu Ehren des Dionysos 
und der Aphrodite alle drei Jahre im Mai unter Zelten gefeiert wurde, die berüch- 
tigte Maiuma. Auch die Septuaginta giebt die ko^rr^ ^axaUoy durch oxi]vmv. 

Das sind die Tochterhütten der Leute von Babel im fl. Könige 17, 30. Sie be- 
standen aua grünen Reisern und Schilf (Diod. 20, 6ö), aber auch aus gewobenen 
Decken (11. Könige 23, 7) oder bunten Kleidern (Uesekiel 16, 16). 

nachofen, Sage von Tanaqoll. 4 
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Naturlebeiis bestimmt Anordnung und Gebräuche. Alle staatlichen 
und geselligen Verhältnisse, welche die Reinheit des ius naturale 
stören, werden aufgehoben.®) Während fltnfTagcn,^) vom Aufgang 
des Orion am 16. des Monats Loos,®) soll das fessellose Mylitten- 
recht allein walten. Gebrochen sind während dieser Zeit die 
Bande der Knechtschaft, weil sie der grossen Mutter missfallen, 
aufgehoben alle Unterschiede, welclie die Naturordnung durch eine 
künstliche gesellige Gliederung ersetzen. Die Sakäen tragen den 
Charakter eines allgemeinen Freiheits- und Gleichheitsfestes und 
werden von Athenaeus auch in diesem Sinne neben ähnlichen 
Sclavenfeiem erwähnt.®) Die dienenden Stände nehmen das ihnen 
von den Menschen geraubte Recht aus der Hand der Göttin zu- 
rllck'®) und überlassen sich dem freiesten Ausdruck ihres Wonne- 
gefühls. An der Spitze der Festmenge steht Anaitis selbst, dar- 
gestellt durch eine ihrer geweihten Hetären. Mit Stilbium sind 
ihre Augen geschwärzt, mit Schmuck ihre Glieder belastet. So 
ruht sie, „die anmuthige, zauberkundige Hure,““) auf einem 


B) In dem Mutterreoiht ist dieser Grundsatz nach allen seinen Conseqnenzen 
entwickelt und eine grosse Mannigfaltigkeit von Erscheinungen auf die Einheit eines 
Prlmips zuruckgefTihrt worden. Siehe im Register die Artikel Aphrodite, Recht, 
Mutter, Mutterrecht. 

7) Athenaeus 14, p. 639. Darauf gründet sich die Erzählung von der fünf- 
tägigen Kegieruiig der Semiramis bei Diodor 2, 20 und Dinon nach Aolian, Variae 
historiae 7, I. Strabo 11, p. f)l2 nennt nur einen Tag und eine Narbt, was, wenn 
die Nachricht genau ist, eine von den Persern eingefUhrte Neuerung enthält. 

8) Der Tag fallt auf den 9. Julius des Julianischen Kalenders, lieber den 
Aufgang des Orion Jo. Lydus de ostentis p. 1.36 ed. Wachsmuth. 

9) Athenaeus 14, p. 639. Ausser den Saturnalien, den thessalischen Pelorieu 
(Enst. zu Ilias p. 1101) nnd dem ^aouTuSos SeLryoy ist anzuführen das Sclaven- 
fest zu Kydonia auf Kreta bei Eustath. zu Odyss. 20, 105, p. 1835. Athen. 14, 
p. 639, daa Vorrecht der Sclavinnen im Tempel des phönizischen Herakles zu 
Erythrae in lonien bei Pausan. 7, 5, 3, das lydiseh-smyrnaeische Sclavinuenfest 
Eleiitheiia bei Plutarch, P. min. 30 mit unserm §. 30, endlich das zu Ehren der 
Aphrodite Porne in Abydos gefeierte Befreinngsfest nach Neanthes bei Athen. 13, 
p. 572. Die ähnlichen römischen Feste werden in Verbindung mit den Geburts- 
sagen des Servius betrachtet werden. 

10) Zur Vergleichung dient Feronia Fidentia, ans deren Hand die »Sclaven die 
Freiheit erhalten, und welcher daher die Liberteu Gaben weihen. Serv. Aen. 7, 799; 
8, 564. Liv. 22, I. MR. 8- 66. — Nach Florns 2, 19 ruft Eiinns die .Sclaven 
SicUiens im Namen der Dea Syria zur Freiheit. 

11} Prophet Nahum 3, 4. 
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prächtigen Polster, beschattet von hohem Gezelt, allem Volke auf 
der künstlichen Anhöhe des Heiligthums sichtbar.’*) Vor ihr stehen 
Tische mit Oel und Kauchwerk, als gelte es, die Göttin selbst zu 
ehren. Der biblische Schriftsteller, dem diese Daretellung an- 
gehört,’*) schildert ferner die Ankunft des göttlichen Buhlen mit 
seinem Geleite,'*) und es lässt sich nicht läugnen, dass eine Feier- 
lichkeit dieser Art eben so sehr dem Geiste des Festes als der Art 
und Weise grosser Volksvergnügen entspricht. Die Anlangenden 
huldigen der verführerischen Hetäre, indem sie Spangen an ihre 
Arme legen und Kronen auf ihr Haupt setzen. Der zugeführte 
Buhle'*) aber lässt sich auf dem Thronstuhle nieder, der für ihn 
bereitet ist. Die Insignien der Königsgewalt bekunden seine 
hohe Würde. Er zeigt dem Volke Herakles in leiblicher Erschei- 
nung, wie die Hetäre Mylitta-Anaitis. Wir haben ihn also zu 
denken in der Erscheinung und Bedeutung des lydischen Gottes, 
dem hetärischen Weibe dienend und selbst von ihm zum Weibe 


12) Dies ist £Q schliessen aus Strabo 11, p. 512 und ITesekiel Iß, Iß. 
1. Könige 14, 2B. 

1^) Hesekiel c. XXIII, der die beideu Reiche Juda und Israel unter dem Hilde 
zweier Sakäenköniginnen darstellt. Die Namen Ohola und Oholiba, d. i. „mein 
eigen Zelt“ und „mein Zelt in ihr“, zeigen das cultliche Vorbild, das die Schll- 
clerung des Propheteu leitet, deutlich au. Man lese die Aumerkungeu zu dieser 
Stelle von Movers, Phönizier l, 493— 4yß. R. Ruchettc, üercule p. 237 flf. und 
vergleiche die ScliUderiing de.s vou Semiramis angestellten Festes bei Diodor 2, 2U, 
Aelian, Var, hist. 7, 1. In dieser Erzählung ist der Festgebrauch, wie in der aus 
tleni Sclavenstand auf den Thron erhobenen Hetäre Semiramis die Sakaenkönigin 
unverkennbar. Eudlich zeigt die Bemerkung des I.ucian, de dea Syria c. 39, wo- 
nach .*<emiramis befahl , sie selbst göttlich zu verehren , nachher aber dies Gesetz 
widerrief, wie man sich das Verhältniss der Festkunigin zu Auaitis dachte. Tana* 
quil's Stellung zu Ocrisia wird uns in §. 18 Note 12 hierauf zurückfuhren. 

14) Cap. 23, Vers 42. 

15) Hesekiel spricht von Sabäern ans der Wüste, womit Dionysos und sein 
Gefolge gemeint ist. Strabo 11, p. 512 uennt die Sakäen ausdrücklich ein 
Bacchisches Fest. Die oxrjri} der Dionysieu finden wir in dem Jon des Euri- 
pides und in der Inschrift von Andania, worüber man im Mutterrecht S. 249 
das Nähere lese. Endlich vergleicht Plntarch, Sympos. 4, 5, das jüdische Hütten* 
fest den Dionysien, worin wenigstens so viel Wahrheit liegt, dass Moses eine ver- 
breitete Festsitte anfuahm, ihr aber eine andere Beziehung gab. Nehemia 8, 13 — 17, 
Dass die Barchischen Orgien mH ihren geschlechtlichen Ausgelasseuheiten auf dem 
Vorgang der Sakäen ruhen lässt sich überhaupt nicht bezweifeln , wir werden 
weiterhin flndeii , dass Herakles-Sandon der Sakäen mit Dionysos identificirt wird. 

4 * 
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erniedrigt, mithin angethan mit dem durchsichtigen Gewände der 
lydischen Hetären, Wolle krämpelnd gleich Sardanapal und den 
anderen nach Mylittagesetz aufgefassten Herrschern Asiens, end- 
lich prangend in allem Schmucke, womit die Hetäre ihre Reize 
erhöht.'®) Es würde dem Geiste des Orients ganz entsprechen, 
wenn wir dieses Bild durch die Annahme einer öffentlichen, vor 
den Augen alles Volks vollzogenen Begattung ergänzten. Denn 
in solcher Weise erklären jüdische Gewalthaber, wie Abner und 
Absalon, den Antritt ihrer Regierung,'“) und dass dem erwählten 
Festkönige jede Zügellosigkeit, sowie der Gebrauch der könig- 
lichen Pallades freistand, heben die alten Zeugnisse ausdrücklich 
hervor.'®) Mit endlosem Jubel betrachtet das Volk das ihm ge- 
botene Schauspiel. In glänzender Verwirklichung tritt ihm sein 
religiöser Glaube vor Augen. Gelagert in Zelten überlässt es sich 
Jeder Mylittenfreude. In dem Taumel der nächtlichen Orgien 
ist jeder Mann Oinphale’s weibisch geschmückter Diener, jede 
Frau der buhlerischen Anaitis Ebenbild.'") So verfliesst die 


Iß) Der Festkönig heisst Zcoydvris, was Macrobius Saturn. 3, 7, p. 431 durch 
hoinities sacrati erklärt. So heissen die hetariseben Uieroduleii lepele. Uierouyimis, 
Oomment, ad Hoseam T. 111. p. 1261 sqq. In demselben Sinne spricht Philostrat, 
von (len roysischen U^ai, Die llaiiptstelleu über den Zoganes sind Athenaeus 14, 
p. 039. Dio Chrysostomus or. 4, p. 69. 70. Wir ergänzen die hier gegebenen 
Darstellungen durch die Hilder des Herakles neben Ompbale und besonders des 
Sardanapal, Midas, Nannaros, AndracutUis, weil sich au dem Ursprung der sie be* 
treffenden Krzähltingen aus den Gebräuchen der Sakäen nicht zweifeln lässt. Siehe 
Diodor 2, 23. Justin I, 3. üeber Midas Atlienaeus 12, p. 51ft. MO. Ueber 
Andracottus Athen. 12, p. 528 lln. 530. Ueber Nannarus Nicolaus Dam. in 
Fr. h. gr. 3, 359. — O. Müller, Sandoii und .Sardanapal in den kleinen deutseben 
Schriften 2, lü7 ff. 

17) Joseph, c. Apion. 1, 15. MR. S. 113, Herod. 3, 08, II. Samuel. 3, 7; 
15, 16; 16, 20—23 ; 20, 3. 

18) Nämlich Dio Chrys. in or. 4, p. 69. 70. Vergl. Daniel 5, l — 4. Curtius 
Exp. Alex. 5, l. Ueber die königlichen Kebsweiber MR. n. d. W. Pallades. 
Auf ihre Stellung und das besondere Thronrecht ihrer Kinder werden wir später 
zurückkommen. 

19) Die Ausübung des Mylittengeeetzes durch die versammelte Festmenge wird 
von Hesekiel c. 23 gebrandmarkt. Vergleiche Hosea 4, 11^18. Jeremias 3, l. 2. 
II. Makkabäer 6, 4. Hesekiel c. 16. Strabo 11, p. 512 bezeugt dasselbe niid er- 
iunert durch die Erwähnung der Bacrhi.scheit Feste an die bei diesen üblichen Aus> 
gelassenheiteu , wofür es genügt, hier auf den Kuripideischeu Jou und MR. §. 114 
zu verweisen. Der Kleiderwechsel ergiebt sich aus dem Vorbild des weibischen 
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Paradieseslust der fünftägigen Mylittenzeit. Am Schlüsse wird 
der ans dem Sclavenstande auf den Thron erhobene Zoganes den 
Flammen der Pyra überliefert. Nach Herakleischem Leben erleidet 
er Herakleischen Tod, ein äV«| m'QÖt; hier und dort, gleich seinem 
himmlischen Vorbilde. Dies ist der wesentliche Verlauf des von 
Babyloniern, Armeniern, Persern aller Orten gefeierten Festes. 
So Vieles dabei noch unklar und zweifelhaft sein mag: Eines er- 
kennen w'ir mit aller Bestimmtheit, nämlich jene hetärische Auf- 
fassung des Mutterthums, welche aus dem babylonischen Assyrien 
Uber alle Völker und Länder Asiens sich verbreitete und mit 
A])hroditc auch über diese Grenzen hinaus nach Italien gelangte. 
Der buhlerische Charakter aller durch die betrachteten Königs- 
mythen gefeierten Frauen erscheint uns also nicht mehr als eine 


HerakleFj dessen Priester auch auf der Aphroditischen Insel Kos Frauengewanduiij; 
tragen, Jo. Lydus de mensib. 4, §. 46. Plutarrli. Qu. gr. 58, ferner aus der Er- 
scLeiming Sardanapars und der ihm ähnlichen Konigsgestalten (oben §. 9 Nute I6)t 
HU8 verwandten Oultübiingen, wie Marrob. Set. 7, 8 und Spartian im Caracall c. 7 
sie anzeigen, endlich aus der Nachahmung der ßacchischen Orgien, siehe MR., 
Register u. d. W. Gewänder. Movers, Phönizier l, 453 ff. R. Rochette, Her- 
cnle 91 — 95. — Der richtige Gesichtspunkt für die Ueurtheilong dieser Sitte wird 
aus der SchiUlernng Lucianos de dea Syria c. 51 von der Beschneldung der Gallen 
und ihrer Einkleidung in Weibertracht erkannt. Vergl, Julius Firmicus, Err. prüf, 
rel. p. 5 ed. Bursian. — För die Nachtzeit und ihre Bedeutung bei dergleichen 
Festen genügt es, auf Jo. Lydus, de mag. pop. Romani p. 270 ed. Fuss aufmerksam 
zu machen, da im MR., Register u. d. W. Nacht, weitere Nachweisnugen zu finden 
sind. — An den Kleiderwechsel schliesst die Nachahmung der Geburtswehen von 
Seite der Männer, welche für die Länder des assyrischen CuUurkreises vielfach be- 
zeugt wird, ganz folgerichtig sich an. Die Belege enthält das Mutterrecht und 
Nachträge dazu die Analyse meines Buches durch A. Giraud-Teulori, La möre cbez 
certains penples de rantiquite. Paris et Leipzig 1867. — Die Mosaischen Verbote 
V, 22, 5; 23, 17 zeigen die weite Verbreitung der Sitte. 

20) Die Verbrennung bezeugt Dio Chrysost, Or. 4, p. 69, 70, und die Nach- 
ahmung des Sardanapal Diodor 2, 23. Justin l , 3. Das Vorbild aber ist Baal- 
Herakles, dessen Pyra zu Tyrus Clemens, Recognitt. 10, 24; Joseph. Antiqq 
Jud. 8, 5, .3, zn Tarsus Dio Chrysost. Or. ad Tarsens. l, p. 23 im ersten Band bei 
Relske, zu Sardes die Münzen dieser Stadt bezeugen. Nachahmungen sind die Pyra 
des Pamphyliers Er bei Plato, Resp. p. 10; Clemens Alexaodr. Str. 5, p. 7 ed. 
Potter, die des Adonis aufCyprus, des Peregrinus, namentlich die des Crösns, der 
noch ganz in Heraklesnatur sterben will , und des sicilischen Hamilcar bei Herod. 
7, 167. Das grösste Verdienst um die Aufklärung dieses Punktes nach Zeugnissen 
und Monumenten bat sich R. Roebette in dem ersten Abschnitte seines Hercule er* 
worben, Vergl. oben g. 7 und Roulez, Annali dell' Instit. 1847, p. 263 — 278. 
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Singularität, er tritt vielmehr mit der religiösen Grundanschauung 
des assyrischen Alterthums in Verbindung und wird wie in seinem 
Ursprünge so in seiner Folgerichtigkeit erkannt. Dies ist der 
erste Gewinn, den wir aus der Arbeit der beiden vollendeten 
Paragraphen ziehen. Der grösste liegt jedoch in dem Aufschluss, 
den die Sakäen Uber die Geburtssagen des Königs Servius Tullius, 
den Gegenstand der zweiten Abtheilung unserer Untersuchung, 
verbreiten. 


§. 10 . 

Genauere Entwickelung des Parallelisiiius zwiselieii Tanaquil 
und den Frauen der asiatischen Kllnigsdynastieen. 

B. Der Aphroditecharakter Tanaquil’s, nachgewiesen in den Attri- 
buten ihres Erzbildes und in ihrem Geräthe. Gürtel, Sandale, 
Spinnrocken. 

Die Wiederholung des fUr die asiatischen Königsfrauen nach- 
gewiesenen hetärischen Aphroditecharakters in der römischen 
Tanaquil ist eine der Überraschendsten Erecheinungen auf dem 
Gebiete der vergleichenden Mythenforschung Überhaupt. Tanaquil 
wird in der späteren Sage als das Vorbild der römischen Hausfrau, 
ihrer Zucht und strengen Sitte aufgefasst. Der älteste, ursprüng- 
liche Charakter aber ist ein durchaus entgegengesetzter. Das 
Königsweib des etnisciscbcn Fürstenhauses theilt die Natur der 
Aphroditischen Gottheiten Asiens, steht mit den hetärischen Ge- 
bräuchen ihres Dienstes in der innigsten Verbindung und ist selbst 
den assyrisch-persischen Sakäen nicht fremd. Wir werden den 
Beweis dieses letzten Satzes in der zweiten Abtheilung unseres 
Buches bringen, und uns jetzt darauf beschränken, das Mylitten- 
princip in den übrigen Erscheinungen der sagenberühmten Frau 
nachzuweisen. Als Führer aut unserm Wege dienen uns Nach- 
richten zweierlei Art, nämlich zunächst die Mittheilungen der 
Alten über eine noch in der Kaiserzeit erhaltene bildliche Dar- 
stellung Tanaquil’s, alsdann einige Züge des römischen Mythus, 
in welchen die Historisirung hetärischer Cultgcbräuche nicht zu 
verkennen ist. Die erstere Klasse von Zeugnissen führt auf die 


Digiiized by Google 



r»r> 

Betrachtung einer Anzahl Attribute, in welchen das ursprüngliche 
Wesen der Tarquiniiisgemalin mit voller Klarheit sich ausspricht. 

Im Tempel des Semo-Sancus auf dem Quirinal stand eine 
Bronzestatue des römischen Königsweihes, von welcher Verrius 
riaccus, der Zeitgenosse Varro’s, Plinius und Plutarch Nachricht 
geben. Eine genaue Beschreibung des Ganzen ist uns leider nicht 
erhalten und ebenso schmerzlich der Mangel jedes Anhaltspunktes 
für die Ermittelung der Zeit, in welche die Anfertigung des Bildes 
fallt. Wir erfahren nur drei Einzelheiten. Das Bronzebild trug 
einen Gürtel, der bei dem Volke im Rufe besonderer Zauberkraft 
stand. Nach Festns p. 238 ed. Müller schrieb Verrius Flaccus in 
seinem Werke de verborum significationibus Folgendes: Praebia 
(Cod. Farn. Praedia) rursus Verrius voeari ait ea remedia, quao 
Gaia (Cod. data) Caecilia uxor Tarquini Prisci invenisse existi- 
matur, et immiseuisse zonae (Cod. on) suae, qua praecincta statua 
eins est in aede Sanci (Cod. Sanctus), qui Deus Dius Fidius vocatur, 
ex qua zoua periclitantes ramenta sumunt. ea voeari ait praebia 
(Cod. praedia) quod mala prohibeant.*) Zwei weitere Attribute 
ei^vähnt Plutarch in der 30sten der griechischen Fragen. Hier 
heisst es von Gaia Cacilia: rjt; iv T(i> rov laynrov ieg(ß 
dvögidg eaTi]xtv. exeiro de ndkai xal aavddXta xal drgaxxoi, ro fiiv 
nixot-giag avTijg, %6 de hegye/ag av^ißolov. Für die Sandale giebt 
es kein zweites Zeugniss. Spindel und Rocken dagegen kennt 
auch Plinius, Hist, natur. VIII, c. 48 scct. 74: Lanam in colu et 
fuso Tanaquilis, quae eadem Gaia Caecilia vocata est, in templo 
Sanci durasse prodente sc auctor est M. Varro. Von der gewöhn- 
lichen Darstellung spinnender Gottheiten, welche Rocken und 
Spindel in ihrer Hand tragen, weicht das Bild Tanaquil’s darin 
ab, dass dies Gcräthe neben ihr lag, wie die Verbindung mit den 
Sandalen und der Plutarch’sche Ausdruck ex«ro beweisen. Wir 
werden auf die Bedeutung dieses Umstandes späterhin zurück- 
kommen**) und uns jetzt auf die der genannten drei Symbole be- 
schränken. 


1) Zauberei mit dem welbllcheu Oürtel erwähnt auch 
logl 20, 10. 

2) Unten §. 12. 


Luclan, Deorum dU- 
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Die älteste Symbolik Asiens leiht dem G Urtel eine uranische 
Bedeutung. Er ist die Hieroglyphe des sternenbesetzten Firma- 
ments, das gleich einer zona das All umschlingt. Daher wml er 
den Mächten des uranischen Lichtreichs zugecignet. So finden 
wir ihn bei Herakles,®) den Herakliden Pallas^) und Tcucer,*) 
Telamon’s *) Sohn, und bei Mars,^) den die chaldäische Lehre 
Herakles gleichstellt. Von weiblichen Gottheiten ist es nur eine, 
die ihn beansprucht. Lucian de dea Syria c. 32 bemerkt aus- 
drücklich, mit dem Gürtel schmücke man «allein Aphrodite-Urania; **) 
trage ihn auch die Göttin von Hierapolis, so liege hierin ein Be- 
weis ihrer Uraniaverwandtschaft.®) Daraus folgt für Tanaquil die 
gleiche Natur. Sie erscheint mithin als Herrin des nächtlichen 
Himmels, ausgerüstet mit den Eigenschaften der askalonitischen 
Göttin, folglich gleich ihr nebeneinander kriegerisch siegreich und 
in hetärischer Mutterauffassung, von hetärischem Culte umgeben. 
Diese orientalische Anschauung erleidet in den Ländern des 
Westens wesentliche Modificationen. Während Nonnus, mit den 
Ideen Asiens vertraut, den Gürtel Aphrodite’s mit der Kraft, die 
Sonne, Zeus, den Aether und selbst die Wogen des Meeres anzu- 
ziehen, ansrüstet,’®) löst der Hellene die erotische Idee ganz von 
der kosmischen ab und erblickt in der zona den Inbegrifi des sinn- 


3) Herodot. 4 , 10. 

4) AeneiB 10, 496. Herakles als Pallas’ Vater 10, 460. 466. 

5) Philostrat. vita Apollouii 5, 5. 

6) TelamoD zeigt schon in seinem Namen den Bezug znm Himmelsgiirtel. 

7) Von welchem die Amazouenkönigln Hippolyte oder Melaulppe ihren Gürtel 
ableitet. Diodor 4, 16. Daher gehört der Gürtel mit zu dem Schmucke der 
Salier, welche Herakles und Mars zugleich dienen, Servius zu Aeneis 8, 27b. 285. 
Plutarcb. in Numa c. 23. - Die gleiche uranische Beziehung liegt auch dem Ge- 
sicht des Johannes, Offenbarung I, 12 — 18 zu Grunde. Firmic, Matern. Errores 
prof. relig. p. 35 Barsian. 

8) Xt'p/a d'ed — — — yopec* xeorovs rtp juovyr^p xr,v Ol^avif]v xoo- 
fiiovoi. Diese Urania ist die Göttin von Askalon, deren nahen Bezug zu Astarte 
und Dido wir schon hervorgehobeii haben. Statt der Urania nennt Ptulem. Hephaestio 
Nov. Hist. p. 22 ed. Roulez Aphrodite. 

9) Dasselbe gilt für den Zoster der ägyptischen Aiita oder Anata, die den 
Charakter Urania’s zeigt nnd eine urspiiinglich asiatische Göttin ist. Ueber sie ver- 
gleiche Migliariui in den Annali dell’ lustituto 29, p. 49—62. 

10) Dionysiaca. 32, 5 — 8. Vergl. Apuleius, Metam. 11, p. 254 ed. Bipout. 
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liehen, znr Geschlechtsmiscliung entllamniemlen Liebreizes.**) Der 
römische Volksgeist entwickelt sich in einer andern Richtung. 
Dem hetärischen Gedanken des Orients abgeneigt, giebt er die 
gesehlechtliche Liebesbeziehung auf und hält eine andere Seite 
der Uranianatur fest. Tanaquü’s zona wird mit wunderbarer 
Heilkraft ausgerüstet,**) Tanaquil selbst als mitleidsvolle Retterin 
der Sterblichen aus Noth und Tod anfgefasst und in den histo- 
risirten Mythus als Pflegerin des verwundeten Königs Servius ein- 
gefUhrt.*®) Sie entspricht also der syrischen Göttin, insofern die- 
selbe liebende Fürsorge für die geängstigten Menschen auch sic 
beseelt,'^) der askalonitisch-cyprischen Venus, welche den Beinamen 
führt,**) aber auch der orientalischen Athana-Minerva, die 
gleich ihrem Genossen Herakles mit der nranischen Lichtnatnr die 
der hilfreichen und rettenden medica verbindet."*) Ausgemerzt 
ist der ursprünglich dominirende Gedanke der hetärischen Liebe, 
beibebalten wird nur die vorsorgliche, hilfreich heilende Huld aller 
Lichtmächte. Wir werden derselben Umgestaltung bei der Be- 
trachtung der beiden übrigen Attribute begegnen und in der dritten 
Abtheilung dieses Buches die Verwandlung Tanaquil’s aus einer 
orientalischen in eine echt römisch-occidcntalischc Gestalt in ihrem 
ganzen Umfang nachweisen. 

Noch deutlicher wird der ursprünglich hetärische Charakter 
Tanaquil’s durch das Symbol der Sandale. Dieses Attribut geht 
nämlich gleich der zona nicht auf die griechische, sondern auf 

11) Ilias 14, 214 tf. Vergl. Nonnus, Dionys, am Kode des 32., am Anfang 
des 33. Buches und 41, 100. Eine bildliche Darstellung geben die Aiinali 1842. 
Tav. d'aggiuDta F. p. 50—53. 

12) Verrius Flaccus gebraucht den Ausdruck: perlclitantes rameuta suraiiut, 
d. h. sie reiben von dem ErEgürtel ein Stäubcheu ab. So wird der Heraklide Tele- 
phus durch das rädere des Speeres geheilt. Ilygini fab. 101. 

13^ Lhius I, 41, 

14) Plutarch in Crasso c. 17 nennt dea .Syria, nach ihm Aphrodite oder Hera, 

Ttdtnoiy bU dya&{OP. Ampelius, Lib. meinor. c. 2: dea 

beuigua et mUericors hominibns ad bonam vitam. So fanden wir oben %. 5 N. 20e 
C'andare zugleich als Tco^Jfuoi und die Alexander mitleidsvoll der Gefahr 

entzieht. 

15) Hesych. Als solche beerdigt Tauaquil nach Fabius Fictor bei 

Dionysius den Leichuam des erschlagenen Aruus Tarquinius. 

16) Darüber siebe später §. 26. 
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die älteste orientalische Bildersprache zurück, ist mit Urania oder 
verwandten Naturmiittern verbunden, endlich dem entschiedensten 
Hetärisnius gewidmet. Wir erkennen diese Bedeutung aus einer 
Anzahl von Beispielen, die einzeln betrachtet werden müssen. 
Besonders lehrreich ist der Mythus von der Sandale der memphi- 
tischen Nitocris, der berühmten Königin der 6. Dynastie des alten 
Reichs, welcher der Grieche die Rhodoj)is, Sappho die Buhlerin 
Doriclie substituirt.*®“) Eines Tages, als sie badete, so lautet die 
Siige, raubte ein Adler'®*’) eine ihrer Sandalen, flog damit gen 
Memphis und Hess sie in des Königs Busen gleiten, *®‘’) während 
er unter freiem Himmel mit Rechtsprechen, der höchsten Aeusserung 
der obersten Macht, beschäftigt war. Dieser, durch die zierlichen 
Verhältnisse des Schuhes und die Seltsamkeit des Zufalls zur Neu- 
gierde gereizt, gebot im ganzen Lande nach der Eigenthümerin 
zu forschen, erhob sie zu seiner Gemalin und errichtete ihr nach 
dem Tode jene dritte und kunstreichste Pyramide, die man nun 
das Grabmal der Hetäre nannte. Strabo XVII, p. 808 bleibt ganz 
im Geiste des mythischen Charakters dieser Erzählung, wenn er 
den Namen des so wunderbar bedachten Königs nicht weiter anszu- 
forschen trachtet. Wenn dagegen Aelian in den Var. historiae XIII, 
8;} den Psammctichus nennt, so hat dies seinen Gntnd darin, 
dass der Nitocrisname mit den Psammetichen der ;36. Dynastie 
vielfach verbunden wird. Da diese Psammctichischen Nitocris 
öfter den Titel „göttliche Frau“ tragen,'® '*) so geben sie sich als 
einzelne jener Pallades oder hetärischen Sonnenbräute des Königs 
zu erkennen, die gerade in der 26. Dynastie eine hervorragende 
Rolle spielen.") Diesem hetärischen Aphroditismus entsprechen 


16a) Strab« 17, p. 808. 

16b) Siöbe obpn §. 3 Note 2 und %. 4 Note 28. 

16 c) Vergleiche dat^ ähnliche Angiirium bei Sueton. Gulba c. 1 und ü^r die 
erutiijcbe Bedeutung des Husens den Mythus der Iphitnedeia bei Apollodor 1, 7, 4 . 

16d) Lepsius, Konigsbudi S, 803. 304. M n 1 1 e rre eh t §. 58. 

17) Oben §. ü Note 18. Hemerkenswerth ist eine Stele aus den grossen Pjra* 
miden im Museum von Boulaq. Mariette in seiner Notice des principaux monu* 
ments p. 271 No. 6 giebt die Titel der auf derselben genannten Königin: assoeiöe 
au trone, aimee du Roi. Zugleich aber heisst sie: favorite du Roi Snefrou, favo« 
rite du Roi Khoufou , atUchee ä la niaisou de Schafra. Sie hatte also in dem 
Harem dieier Könige gelebt, in dem des Snefrou und Cepbren ln bevorzugter, 
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nun alle Einzellieiten der Eraäbliing. Das Grabmal heisst haiQa$ 
tä(pot; gleich jenem, das Gyges seiner Geliebten errichtet haben 
sollte.'*) Es ist die kleinste aber kunstreichste Pyramide, welche 
die Königin der 6. Dynastie um den Kern der Mycerinus-Pyra- 
niide der 4. Dynastie erbauen Hess und die darum auch den letz- 
teren Namen trägt. Manetho giebt nach den Auszügen des Af'ri- 
canus und Eusebius'*) folgende Beschreibung der Nitocris: ‘'A’xzr; 
dwaartla. riivr) NirioxQig tßaai).(voe nSv xar' avtrjv ytiviy.imäxjj 
xal evftOQ<poTaTi], ^avOij re rtjy xqoiüv viiag^aoa, tj xctl i-iyetai rijv 
rgirrp’ migafääa iiixoSofirf/Jvai. Blondes Haar zeichnet sie aus. 
Rodopis schildert sie als Rosenwange, wie die persische Rodo- 
gyne,*®) wie die römischen Rodocellae.*') Als ytvvi/.iincmi xat tv- 
fiogcpotÖTTj entpricht sic der babylonischen Serairamis, die über- 
dies gleich Nitoeris dem Könige aus der Ferne zugeführt wird. 
In dem Adleraugurium und der Rechtsprechung unter freiem Him- 
mel bekundet sie ihre uranische Natur. Sie schliesst sich also 
den hetärischen Königsfrauen der assyrischen Dynastieen an und 
bestimmt durch diesen Charakter die Bedeutung der Sandale. 
Alles was die Gottheitsnatur Urania’s in sich trägt, liegt auch in 
dem Symbol. Das Mylittaprincip in seiner physischen wie in der 
darauf errichteten politischen Herrschaftsbedeutung, das hetärische 
Mutterthum als Quelle alles kosmisch-tellurischcn Lebens und jed- 
weder Herrschermacht, das ist die Bedeutung, mit welcher die 
symbolische Sprache der Urzeit das Zeichen des Schuhes ausstattet. 
Für die Erläuteruug des Tanaquilbildcs wird der memphitischc 
Mythus um so bedeutender, als er nicht sowohl dem ägyptischen 
Altcrthum als dem assyrischen Elemente in Aegypten, das sich in 


in jenem des Chrops in untergeordneter ytellnng. Die genannten drei Könige ge- 
hören der 4. Dynastie des Manethon an. Vergl. Kstlier 2, il — 14. 

18) Oben §. 3 und §. 5 Note 17. 

19) Fragm. histor. graec. 2, p. .^54. 

20) MR. S. 213, 1. In dem Thale bei Theben, in dem die Gräber der Kö- 
niginnen liegen, ist Taia, die Gemalin Amenuphis III. ans der 18. Dynastie, nach 
Mariette's Zengniss mit röthlicher Fleischfarbe dargestellt. Sie war also vcrmuthlich 
nicht ägyptischen Ursprungs, sondern eine Angehörige jener asiatischen Stämme, 
deren Verbleiben in dem Delta auch nach der Rezwingnng der llycsos die neueren 
'v^iebtigen Rutdeckuugen zu Tanis-San über Jeden Zweifel erbeben. 

21) Kpitome de nom. ratioue am Kude, 
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dem Kahirencnlte von Mcmpliis “*) nicht verkennen, an sicheren 
Spuren aber bis nach Oherägypten verfolgen lässt, angehört, und 
somit in jene früheste Zeit zurUckgeht, in welcher der Einfluss 
der syrischen Küstenstriche, besonders der altersstolzen Städte 
Bcrytus und Byblus,'*^“) denjenigen der erst später sich erhebenden 
phönizischen Nationalität weit überwiegt. Wir können dieser für 
die Entwickelung der alten Cultur, besonders auch in den West- 
ländern, höchst wichtigen Frage hier keine genauere Betrachtung 
widmen, werden aber durch das zweite Beispiel des Schuhsymbols 
wenigstens eine einzelne, damit zusammenhängende Erscheinung 
kennen lernen. 

Hcrodot II, 91 erzählt nämlich von Chemmis, einer grossen 
Stadt der Mark von Theben, daselbst stehe ein (luadratfömiiger 
TenipeF^’’) des Perseus, des Sohnes der Danae, und in demselben 
ein Bild des Gottes. Die Chemmiter aber sagten, Perseus er- 
scheine oft in ihrem Lande, oft auch im Innern des Tempels und 
alsdann finde man einen seiner Schuhe zwei Ellen gross. So 
oft dieser erscheine, herrsche Ueberfluss im ganzen Lande Aegyj)ten. 
Warum aber Chemmis durch seine Perseusverehrung sich aus- 
zcichne, damit verhalte es sich so. Danaos und Lynkens nämlich 
wären Chemmiten gewesen, Perseus also aus derselben Stadt. Und 
wirklich habe er später, als er das Haupt der Gorgo zu holen 
nach Libyen kam, den Namen seiner Vaterstadt schon gewusst 


22) Herod. 3, 37. Die hier erwähnten Kablren sind die Stadtgötter von Bery- 

tns, Sauchoniath. p. 39. Movers, Phöniz. II, I, S. 2.'>5— 257; II, 2, S. 283. Ihre 

Verbindung mit der orientalischen Venus ist von den Mythologen öfters hervor- 
gehoben worden. — Dieselbe Verbindung Syriens mit Aegypten liegt in der Kr- 

zählung Apollodor's 3, 14, 3, wonach die sich preisgebenden Schwestern des .\donis 
in Aegypten umkommen. In dem gleichen Lande wird Baal Libye’s Tochter ge- 
nannt. Pausan. 2, 3. 7. 

22a) Sanchoniathon p. 3ß. 38 ed. Orelli. 

22b) lieber die Quadratform siehe Tertullian de pallio 4 und Bähr, Symbolik 
des Mosaischen Cultiis, Th. I S, 157 ff. Siehe §. 13, Note 33 und g. 15, Note 38. 
Plutarch , Isis et Osir. c. 52. Horns opfert am vierten Tage jedes Monats der 
Sonne. — Ttzetzes zu L)kophron 6B2. Herakles ist vier Ellen gross. Unten §.32, 
N. 29a. Vier ist die erste Quadratzahl. 

23) Dasselbe Mass wird fdr den Kusstritt des Herakles am Tyres bei Herodot 
4, 10 hervorgehoben. Es beruht auf einer Rellglonsidee , die wir später erläutern, 
weil sie in den Mythen der Tarqnioier eine grosse Rolle spielt. Unten §. II 
Noten 33 -43; §. 16, Note 44. 
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und mit seinen Verwandten insgesammt die Bekanntschaft erneuert. 
In dieser Tradition ist das assyrische Element unverkennbar. Nicht 
nur Perseus, der Assyrer nach Herodot 6, 53, sondern auch Da- 
naus, des Belus Sohn,^®*) gehören ihm an. Ja in der Danaiden- 
flucht aus Aegypten ist die Ausstossung eines dem Nillande ur- 
sprllnglich fremden Stammes nicht zu verkennen. Von neuem sind 
wir auf den assyrischen Lichtcult des Baal-Herakles in seiner 
Paarung mit dem hetärischen Mylittenprincip verwiesen.“*') 

Aus derselben Quelle stammt die Sandale im Mythus des 
Jason. Denn auch Jason wurzelt in dem Feuercult des asiatischen 
Orients, den er neben der hetärischen Medea als grosser Kabir 
beherrscht.®^) In dem hellenischen Mythus heisst er fiovoaävdalog, 
w'eil er nur mit einem Schuh bekleidet an dem Poseidonsfeste, 
das Pelias veranstaltete, erschien. Den linken hatte er im Schlamme 
des Euenus oder Anaurus verloren.®') Der Zusammenhaug dieser 
Vorstellung mit dem solaren P'enerprineip Jason’s lässt sicli nicht 
verkennen. Als befruchtender Kabir trägt er die Sandale an dem 
rechten oder männlichen Fusse. Der linke Schuh, der verloren 
wird, entspricht dem Mutterthum der Erde, das in den wasser- 
reichen Sumpfgriinden seinen Hetärismus am üppigsten daratellt. 
Ans der Vereinigung des solaren mit dem Poseidonischen Ele- 
mente entspringt alte irdische Generation.*®) 

Wieder in anderer Form zeigt uns der Schuh der delpliischen 
Cbarila dieselbe Naturanschauung. Alle Erdfruehtbarkeit ist au 
ihn geknüpft, die Feier aber, in deren Gebräuche er verwoben 
wird, ein Dionysisches, auf dem hetärischen Princip des Gottes 
beruhendes Naturfest.*^) 

Endlich bietet der Theseusmythus ein wichtiges Beisi)iel dar. 


23&) J. Antiochen. in den Fr. h. gr. 1, p, 541. 

23b) Vergl. den Mythus von der Gründung der Stadt Tarsus bei Cedreims 
Hist, byz. p. 22. Mythogr. Vat. l, 71. 

24) Justin 42, 3. Strabo 11, p. 526; 1, p. 45. 46. Paus. 2, 3, 7. 

25) Hygini f. 12. Schol. zu Find. P. 4, 133. 165, bei Raeokh p. 353. 355. 
Apollod. I, 9, 16. Vergl. Ps. Plut. de fliiv. 2. Vase zu Petersburg, Stefan! No, 875. 

26) Varro L. L. 4 , p. 69. Serv, Aen. 4, 103: diio ntaxima elementa, mit 
Rficksicht auf die Kheeeremonieen. 

27) Pliitarrh, Q. gr. 12. MR. S. 357. Vergl. die Symbolik des Srhuhsrhlageiis 
be! dem jüdischen l.evlrnt. Mose 5, 24, 9. Kiith 4, 7. 
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Als Aegcus’ lietiirischer Sohn, gezeugt mit der Pittheustochter Ae- 
thra, vermag er allein den Fels zu heben, der des Vaters Schuhe 
und Schwert bedeckt.’“*) Aegeus aber ist Aphrodite-Urania’s Die- 
ner,’®) die Sandale .also auch hier mit dein Culte der Gottheit von 
Askalon aufs engste verbunden. — Ueberschauen wir diese Bei- 
spiele, so lässt sieb nicht verkennen, dass das Symbol der Sandale 
der assyrischen Welt angehört, dass es die Weiblichkeit in der- 
jenigen Natur, in welcher sie die askalonitische Urania darstellt, 
bezeichnet, dass folgeweise die hetärische Auffassung des Mutter- 
thunis in ihm ausgesprochen wird, mithin Tanaquil in diesem 
Attribute von neuem als Gefährtin der buhlerischen Königsfrauen 
Asiens sich zu erkennen giebt.*®) 

Zu dem gleichen Ergebniss führt das dritte Sinnbild, die 
Spindel mit dem Rocken, wonach Tanaquil den Römern über- 
haupt als Vorbild einer vollendeten Spinnerin und als Erfinderin 
einiger noch später üblichen Festkleider galt.®*) 

Wir finden das Spinngeräthe in den Händen der grossen 
asiatischen Uranien hetärischer Mutterbedeutung, so in jenen der 
Omphale, der Göttin von Hierapolis,®’) welche mit Tanaquil auch 
die zona gemein hat, ferner Helcna’s,®’“) insbesondere der orien- 
talischen Athene, deren entsprechenden Aphrodite-Urania-Charakter 
wir an einer späteren Stelle nachweisen.®*) Das Palladium der 
troischen Herakliden trägt die Spindel.®^) Mit Spindel und Rocken 
erscheint Athene bei Herakles Kampf mit der Schlange auf einem 
etruscischeu Vaseubilde.®®) Die Athene der durch ihren phöni- 
zischen Heraklescult ausgezeichneten Stadt Erythrae ist sogar mit 
doppelter Spindel, einer in jeder H.and, ausgestattet.®«) Bei Nonnus 


28) Paiisan. l, 27, 8. Plut. Thes. 3. fi. Apollod. 3, Ifi, l. 

29) Pausan, 1, 14, 6. Atlienaeiis 13, p. 356. Vergl. Lykler S, 57 

30) lieber Heleiia^s Sandale siehe unten §. 12. 

31) Plinii H. N. 8, »ect. 74. Epitome de iioni. rat. am Schluss 

32) Lucian, dea Syria c. 32. 

32a) Röckert, Troia S. 192. — 33) Unten §. 25. 

34) Apolloder 3, 12, 3. Dazu 0. Müller, Pallas Athene, in den kleinen 
deutschen Schriften 2, S. 207, 

35) Conestabile, Pittnre mnrali a fresen di mia iiecropoli presso Orvieto. 
Firenze 1865 tsv. XV. — Millin, l>escription des vases pl. XXXVI. Vid. II, p 50 N 2. 

3«) Unten § 25 N. 31. 


Digitized by Google 



63 


im Liede des lesbischen Sängers Leukos wetteifert Aphrodite mit 
Athene um den Preis der Webefertigkeit.®') Zu Athen aber gilt 
die askalonitische Urania als die älteste der Moiren,®*) mithin als 
die mächtigste Spinnerin des menschlichen Schicksals,®*) gleich 
HarmoniaA") Dieses letztere Beispiel lehrt, dass man beim An- 
blick der mit dem Spinngeräthe versehenen Uranien Asiens ur- 
sprünglich an etwas ganz Anderes dachte, als an die Meisterschaft 
in Bereitung und Verarbeitung der Wolle, dass man darin viel- 
mehr den Ausdruck jenes kosmischen Muttertliums erblickte, das 
alles vergängliche Leben aus sich entwickelt, das gleich den Nym- 
phen des Homerischen Antrum ^') der sterblichen Leiber Gewand 
anfertigt und in dieses den Todesfaden mit hinciuwebt, das endlich 
durch die Bezeichnungen archaitis , geuetrix, parens originalis ■•*) 
seine Stellung an der Spitze aller tellurischen Zeugung zu erkennen 
giebt.^®*) Mit dieser kosmisch-natürlichen Auffassung des w'eib- 
lichen Naturprincips ist der fessellose, durch keine künstlichen 
Einschränkungen gehemmte Hetärismus so nothwendig verbunden, 
dass das Spinngeräthe, wo immer es erscheint, als Zeichen des 
freien Aphroditegesetzes angesehen werden muss. In demselben 
Sinne führen es an, des Weibes Stelle die der Zügellosigkeit ge- 
schlechtlicher Lust ergebenen männlichen Gestalten, statt Omphale’s 
Herakles, der davon seinen tiburtinischeu Beinamen Certencinus ‘‘®) 

37) Dionys. 24, 231 ff. Unten §. 34 N. 24. — 38) Pansaii., I, 19, 2. 

39) Antholog. VIT, 12: Mol(>a Xtroxkofarov SeaTCort^ rj^axaTf^g. 

40) Nouuiis, Dionys, 41, 294. Pansan. 9, in, 2. 

41) Sielie di» Analyse der Schrift des Porphyrius in meiner Unsterblich* 
keitslehre der Orphlschen Theologie S. lt-*14. Gräbersymbulik 
S. 307—310. 

42) Macrob. Saturn. 1, 21, initio. Apuleiiis, Metam. XI, p. 254 ed. Itipont. 

42a) Daraus erklärt sieh das Yorkommen kleiner Spindeln in den Gräbern. 

Eine solche thellt Garuccl aus den Funden der ällesten Grabanlagen Veits mit. 
Siehe die Schrift: On the discovery of sepnlcral remains at Veii and Praeiiesto 

by Padre Rafifaelle Garrucci; commimicated to the society of aotiqnaries and trans- 
lated by W. M. Wylie Rsq, in a letter to Augustus W. Franks Esq. London prin- 
ted by Nichols, 1867. 

43) Inschrift im Bullet, di corr. arefi. 1852 p. 14. 54. Hei der völligen Un- 
sicherheit der Bedeutung mag eine Vermuthung Platz finden. Sollte Certenrinits 
nicht mit xsQxist pecten textorium, eines Stammes sein? Daun hätten wir au den 
weibischen, wollespinnenden Oinphalediener zu denken. Zur Verplelchiing bietet 
sich der lakonische Herakles dar. Ihm werden ^XaxdjfM und ein« Tioftitf} Avdoty 
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ablciten durfte, statt Mylittens Sardanapal und übereinstimmende 
Mannweiber. In derselben Vorstellung wurzelt ferner der Ruhm 
der Uetären als der besten Spinnerinnen. So sind die lydischen 
Prostituirten, um mit dem lydischen Mythus zu reden, die fertig- 
sten Arachnen,^*) die Mädchen der Aphroditischen , durch den 
Cult des unzUchtigen Herakles berUlimteu Insel Kos*®) durch die 
von Pamphilc erfundenen durchsichtigen P.nhlgewänder*®) besonders 
zu Ansehen gekommen, endlich die der Prostitution geweihten 
llierodulen phiinizischer Cultusstätten mit dem Verfertigen der 
Prachtgew.ändcr fUr ihre hetärische Gottheit beschäftigt. ‘*0 Der 
ungezügelte Aphroditischc Religionsgedanke gestaltet die industri- 
ellen Volkssitten, welche der Uej)pigkeit des Mylittenprincips zu 
allen Zeiten ihre grösste BlUthe verdanken. Mit dem Culte geht 
die gleiche Lebensrichtung auf Etrurien Uber. Das etruscische 
Volk schliesst in industrieller Berühmtheit dem lydischen sich an. 
Zugleich wetteifert der hetärische Aidiroditismus seines Frauen- 
lebeus mit dem der berüchtigtsten Sitze des syrischen Urania- 
cultes. Lydien und Etrurien stehen sich gleich in dem An- 
schluss an Omphale-Heracles,^®) in dem körperlichen Erwerb der 


Siehe imteri §. 30 N. 33. Ferner berichtet FtoIemReus Hephaestio, Nov. 
Hist. p. 13, ed. Koulez, der weibisch gekleidete Achill sei Ks(JKvoi^a genannt 
worden, Kndlirh ist immer noch die Frage, ob die pila von Keate, welche Hera- 
kles in WeibergewanduiJg dargestellt haben soll, mit Recht für eine Erfindung er- 
klärt wird, wie im C. J. L. I, 542 geschieht. Hat doch bis heute Niemand an die 
enge Verwandtschaft des tiburtiniscbeii und sabinischen mit dem lydischen Herakles 
gedacht. Darüber siehe §. 19. 

44) Eiistatb. zu DiouysH Periegesis 839. Vergl, Eaur. Lydns, de magistrat. 
pop. romani III, 04, p. 269 ed. Fass. — Ovid. Metam. IV, 1 — 143. Serviua zu 
(ieorg. IV, 246. 

43) Plntarch. Qnaest gr. 58. Die Münzen der Insel zeigen das Bild Oni- 
phale’s mit Herakles' Attributen. Annali 1833, p. 264. 

46) Varro bei Pliniiis 4, 12, 20; 11 , 22, 26: in Coo mulier Pamphile non 
fraudanda gloria exeogitats rationis ut denudet feminas vestis. Propert. 5, 2, 23. 
Apulei. Dtetam. 11, p. 256. Pausan. 7, 21, 7. Lydus, Mag. 2, 13 ed. Fuss. 

47) Movers, Phönizier 1, p. .512. — Dea Syria 10. Nonnua, Dionys. 41,294 ff. 
II. Könige 23, 6. 7. 

48) Dionys. Hai. 1, 28 und Pausan. 2, 21, 3 sagen. Tyrrhenos sei Sohn der 
Omphale und des Herakles, $chol. zu Ilias 18, 219, p. 494 nennt Maleos, Erfinder 
der tyrrhenischen Trompete , Sprössliug des gleichen Klternpaares. Eine Vase 
von Viilci zeigt Omphale neben dem weibischen Herakles. Riilletino 1844, 
p. SG. 37. 42. Einen ähnlichen Anschluss an lydische Traditionen erkennen wir 
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dos/®) in der Auszeichnung des Hetärenstandes/®) in der Hingabe 
au die Zügellosigkeit des Dionysischen Cults, in der sittlichen Ver- 
kommenheit des Volkslebens.®') Mitten in diesem etruscischen Orien- 
talismus hat der Spinnrocken der Urania-Tanaquil eine der späteren 
römischen Auslegung durchaus entgegengesetzte Bedeutung. Mit 
der Zona und der Sandale vereinigt er sich, um uns den ältesten 
Gedanken trotz aller späteren Umdeutungen klar zu machen. Alle 
drei Attribute verkünden den ursprünglichen Hetärismns des etrus- 
cisch-römischen Königsweihes, und jene Urania-Natur, die in der 
askalonitischen Aphrodite, der orientalischen Athene, der sidonischen 
Astarte und anderen Müttern mehrere nur dem Namen nacli ver- 
schiedene Darstellungen gefunden hat. 


§. 11 . 

Genauere Eiitwiekclnng des Parallelisiiius zwischen Tanaquil 
und den Frauen der asiatiscdien Köiiigsdynastieen. 

0. Der Aphrodite-Charakter Tanaquil’s, nachgewiesen in einzelnen 
Zügen ihres römischen Mythus. Fenster und Thor. Gaia Caecilia. 

Vicus Cyprius. 

Wie in den Attributen Tanaquil’s, so erkennen wir den Hetä- 
risnnis des syrisclieu Aphroditecultes auch in einzelnen Zügen der 
geschichtlichen Tradition. Religiöse Sitten und Gebräuche sind 
der Historisirung anheim gefallen und haben sich in diesem Ge- 
wände erhalten. Wir widmen den vorliegenden Paragraph dem 
Nachweise dieser höchst merkwürdigen Erscheinung. 


in der Darstellung der berühmten, Jetzt im Louvre ausgestellten Crosnsvasef die 
ebenfalls aus Vulci stammt, an orientalische Bajaderen ln den Tänzerlnuen der 
Grabgemälde der Grotten Marzi und Querciola zu Corneto nach Lajard*s Begründung. 

49) Plautus, Cistellar. 2, 8, 20: ex tusco modo tute tibi dotem quaerls cot- 
pore. So die Lydierinnen uach Herodot 1, 193, viele ägyptische Stämme nach 
SextuB Empiricus, Pyrrhi hypotyp. 1, p. 168 ed. Bekker. 

50) Scorta Pyrguntia nach Lucilius bei Servius, Aen. 10, 184. 

51) Athenaeus 4, p. 153 D. 12, c. 14. Auch Virgil, Aen, II, 732 — 39 und 
der Verruf des Tuskerviertels in Rom nach Borat. Sat. II, 3, 228 zeugen dafür. 
Endlich Diodor 5, 40 und das Rbytonbild bei Noel des Vergers table XI, wo die 
Folgen der Schlemmerei in abstossender Weise dargestellt sind, wie nirgends sonst. 

Baciiofen, Sage von Tanaquil. ^ 
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Erstens. Einer der auffallendsten Umstände der geschicht- 
lichen Erzählung ist die Angabe, von oben aus dem Fenster habe 
Tanaquil nach der Ermordung ihres Gemals begütigende und 
täuschende Worte zu dem Volke geredet.') Wir fragen: woher 
kommt es, dass alle Quellen diese für den Verlauf der Ereignisse 
so höchst gleichgiltige Nebensache so sorgfältig wiederholen ?‘*) 
Die Antwort ergiebt sich aus einem Mythus der Insel Cyprus, der 
berühmten Stätte des askalonitischen Uraniacults und seiner hetä- 
rischen Festfeiem. Als jta^cKVTtTOLaa , d. li. als Fensterguckerin, 
verehrt Cyprus ihre Leukomantis, das aus dem Fenster sicli herab- 
bUckende Aphroditische Mädchen, das gleich seinem Vorbilde 
Urania keinem Liebhaber, wer immer er sei, sich entziehen darf. 
Die Erzählung Plutarch’s*; lässt deutlich erkennen, dass der 
Widerstand, den Leukomantis "j dem Liebesgebote der Göttin ent- 
gegensetzte, ihr eine Strafe gleich der der kretischen Gorgo zuzog. 
Als eine solche yra^mvnrouaa ward ursprünglich aucli Tanaquil 
gedacht, und aus dieser hetärischen Erscheinung ist schliesslich 
der hervorgehobene Zug des historischen Mythus entstanden. Die 
täuschenden und begütigenden Worte der Aplirodite Pcitho oder 
Venus Suada und Verticordia sind in demselben Ideenkreise be- 
gründet.^*) Einen ähnlichen Ursprung hat die Aufnahme des Fen- 

t) Livius If 41. Plutarch, de Fortuna Roman, c. 10. Quaest. Rom. c. 30. 
Dionysius Halic. 4, p. 210 am Knde ed. Sylburg. Zonaras, Auu. 7, 0, p. 327. 
Anrel. Victor, De viris IHustr. r. 7, 

la) Aehnllohes finden wir im Buch der Richter 5, 28, wo die Mutter Sisera's 
dnrch das vergitterte Fenster die Ankunft ihres Sohnes au erspähen sucht; in 
II. Samuel 0, 16, wo Michal, Tochter SauTs, durch das Fenster David singen und 
Unzen sieht; in 11. Könige 9, 30, wo Uebel geschminkt und geschmückt den sieg- 
reichen Jebu aus dem Fenster anredet und zu gewinnen sucht. 

2) Liber amatoriiis c. 20. Zu dem Ausdruck Tia^axihtrovaa vergleiche den 
euteprechendeo, welchen Plutarch Q. R. c. 36 von Tanaquil gebraucht: Sta 

806 7 t^ox{n^aaa. Der Beisatz 8 ia &x>^i 8 os ist hier uöthig, weil es sich um die Kr- 
kläruDg des Ausdrucks Porta Fenestella handelt. Die erotische Bedeutung des 
Fensters bemerkt mau auch auf dem Vasenbilde in Milliu's Gallerie mythologiqne 
pl. 108 bis. Nicol. Damasc. in den Fr. h. gr. 3, p. 451 bedient sich des Aus- 
drucks 8 iaxv 7 xxa>y von August, der aus dem oberen Stocke seines Hauses zu den 
Soldaten spricht. 

3) Zur Erklärung dieses Namens dient Leucuphryue von Magnesia und Leucotben, 
die der Serviauischen Mater MatuU gleichgestellt wird. Liv. 5, 19. Ovid. Fast. 0, 479. 

3a) Vergleiche was Ovid. F. 4, 867 den Hetären der Aphrodite-Fruti anräth : 
poscite populi favorem, poscite blauditias. 
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Sters in den italischen Mythus der phiSnizischon Anna/) besonders 
aber die Bedeutung der Porta Fenestella in der Serviuslegende. 
Man erzählte nämlich,®) durch das Fensterthor habe Fortuna den 
schönen König besucht, um ihrer inbrünstigen Liebe Befriedigung 
zu schaffen. Damm sei auf eben jenem Thorc der Göttin ein 
Thalamus zugerüstet gewesen. Hier finden wir das Fenster mit 
dem Thore verbunden und beiden die bestimmte Beziehung zu Liebe 
und Liebesbefriedigung beigelegt, mithin die dem Fenster Tana- 
quil’s gegebene Beziehung ausser Zweifel gesetzt. Die Culte und 
Hebungen des Morgenlandes liefern auch hierfür bestätigende Er- 
scheinungen. Bekannt ist die Erzählung von der Hure zu Jericho, 
deren Haus auf der Stadtmauer den anlangenden Fremdlingen 
zuerst entgegentrat,®) bekannt Thamar, welche sich als Buhlerin 
in’s Thor von Enaim setzt und hier von Juda zum Beischlaf auf- 
gefordert wird,’) ans der früheren Miftheilung der phrygischen 
Königssage ferner erinnerlich,®) dass Gordius dem schönen Mäd- 
chen unter dem Tliore der benachbarten Stadt begegnet, sowie 
dass die mythische Nitocris Babylons das Thor zu ihrer Begräbniss- 
stätte erwählte.®) Hier an dem besuchtesten Durchpasse*®) ist 
der Hetäre Fortuna Lieblingsaufenthalt, in der anliegenden Stadt- 
mauer ilir Spähfenster. Hier hat sie auch ihren Thalamus, der 
an das früher erwähnte Polsterlager der Sakäenkönigin“) erinnert. 


4) Ovid. Fast. 3, 64.S. Silins lulic. Punk. 8, 188. 189. 

ft) Ovid. Fast. 6, 572 — 578. Plutarch. Qu. Rom. c. 3fl. Fortuna Rom. c. 10. 

G) Josua 2, I ff. besonders Ift; 6, 22 ff. Vergl. Buch der Richter c. 10 im 
Anfang Ober Simson's Buhlerin zu Gaza. 

7) I. Mose 38, 14. Tertull. Cult. fern. 2, 12. 

8) Oben §. 5 nach Justin 11, 7. Wir erinnern fiberdies daran, dass die 
schone Tarpeia das Thor in ihrer Gewalt hat; dass das Frutinal der hetärischen 
Aphrodite in unmittelbarer Nähe des collinischen Thores lag, Ovid F. 4, 87, 
Strabo 6, 2, 6 ; dass die phunizische Athene Onka ihr HeÜigthum an dem nach ihr 
benannten Thore hatte (Müller, Athene §. 43); endlich au die von Joaephus, 
B. J. 5, 2, 2, genannten „WeiberthUrme'* zu den Seiten des dem Helenamonument 
gegenüberliegenden Thores zu Jerusalem, womit Tertullian, Pudicit. 4: an in cubi- 
cwHb au in turribiis (andere currlbus) pudicitia truridetur, zu vergleicheu ist. 

9) Uerod. l, 179. Dazu MR. S. 246, Note, Josua 8, 29. 

10) Daher Meeresgestade und Strassen dem Hetärismus gewidmet. MR. S. 271. 321. 
— Sonstige Folgen der Thorfrequenz : I. Mose 23, 18. I. Kßnige 17, 10; 22, 10. 
H, 10, 8; 23, 8. I. Samuel 9, 18 u. s. w. 

n) Oben §. 9, N. 12. 

5 * 
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Alles dies ist römisclie Reminiscenz des orientalischen Aphrodite- 
cults lind ihr Tanaqnil um so beweisender, als ihr Dienst ganz 
in dem der pränestinischen Muttergottin aufging. So liat einer 
der sonderbarsten NebenzUge des römischen Mythus aus den 
ältesten Gebräuchen des asiatischen Uraniadienstes seine Erklärung 
erhalten. 

Zweitens. Es wird erzählt, Tanaquil habe bei ihrer An- 
kunft zu Rom den etruscischeu Namen mit dem latiuischen Gaia 
Caecilia vertauscht.’’) An mehreren Stellen wird ferner die völlige 
Identität beider Gestalten angenommen,''*) folgeweise die Bedeutung 
der einen auch für die andere beweisend. Wir fragen nun: was 
heisst Gaia Caecilia? Das erste Wort dieses Doppelnamens bietet 
wenig Schwierigkeit dar. Wir leiten es mit Aufrecht'“) und An- 
deren von gaudeo, gavisa ab und erkennen darin das seiner Ge- 
bnrfsbestimmung sich freuende und auf diese sein Ansehen gründende 
Mutterthiim. Ueber Caecilia schweigen die Alten, und in der For- 
mel, womit die Frau ihren Anspruch auf Gleichstellung mit dem 
Manne aussjiricht : ubi tu Gaiiis ibi ego Gaia, hat der zweite Name 
keine Berücksichtigung gefunden. Er bezeichnet also eine Seite 
der Gaianatur, die in der späteren römischen Zeit dunkel und 
bedeutungslos schien. Welches ist diese? Wir antworten: der 
hetärische Aphroditismiis, und beweisen dies mit der Blindheit, auf 
welche die Alten, gewiss richtig, den Namen der Caecilii zurUck- 
fUhren."’) Die Pflicht des Mädchens, sich ohne alle Wahl dem 
ersten besten Buldeu preiszugeben, wie wir sie als Hauptinhalt 
des Mylittengesetzes gefunden haben, wird in der symbolischen 


12) Darüber später in der dritten Abtiieilung §. 34. 

13) Paulus ex Fosto p. 236, Müller. 

14) Pliuius, HUt. uat 8, sect. 74. Plutarch, Q. R. c. 30. Auct. de nom. ratione 
am Schluss. Verg). Festus, Praenominibus p. 224. 

15) Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 1 , 232. Fabretti iin Glos- 
sarium Italicum p. 271. Auctor de nomiu. ratione: Galt dicti a gaudio parentiini. 
Paulus ex Festo p. 95 ed. Müller: ut id nomeu omiuis boni causa frequentent 
uubeutes. Vergl. Quinctil. 1, 7, 26. Cicero, Murena 12. Die ursprüngliche Form 
ist Gavia. Darauf gründet sich der mit dem Namen Oaius verbundene Gedanke 
des höchsten Adels, ln einer bilinguen luscbrift zu Florenz wird Lars durch 
Oaius übersetzt. Couestabile, Iscrizioni della üalleria di Firenze p. 216. n. 222. 

10) Festus p. 44, Vergl. Solin. 2, 9. Martiau. Capella fi, 14. Erwähnnng 
der Blindheit in der Familie der Caecilii bei AmpeliuS) c. 20 am Schluss. 


Digitized by Google 



fif) 

Sprache des Orients durcli die Hierop;l\phe der ffeschlossenen Augen 
dargestellt. Die Beispiele sind gesammelt in meinem Versuche 
über die Gräbersymbolik S. 'i08, in dem Mutterreebt, In- 
haltsverzeichniss u. d. W. Blindheit, noch Einiges in der 
Schrift der Bär in den Religionen des Alterthums S. 25. 
Wir heben einige Anwendungen aus dem Mythenkreise der assy- 
rischen Herakliden hervor. Blind ist Ilus,'^j blind Apbrodite’s 
Bulde Anebises,'®) blind auch Phomiio, mit dessen Schicksalen 
die Einfllhrung des phönizisclien Heraklescultes in der ionischen 
Erythrae im Zusammenhang steht,'®) besonders zu beachten aber 
Lamia, die schöne grausame Königin Libyens, welche ähnlich der 
Semiramis, Omphale, Dido schöne Jünglinge verführt und dann 
nra’s Leben bringt.*®) Bald aus Phönizien stammend und dämm 
Tochter der Sido, bald von Bel und Libye abgeleitet und dadurch 
Assyrien zugctheilt, ist sie der weibliche Ausdruck jenes Lamus, 
den die Sage mit seinem Brader Tyrrhenns auf Omphale und 
Herakles zurUckflthrt.**) Dieses Weib wird um ihrer tninkenen 
Wollust willen als blind gedacht, woraus die Vorstellung von dem 
Verbergen ihrer Augen in einem Sacke hervorgegangen ist. Die 
von einer solchen Cacca geborenen Kinder sind nach Mütterrecht 
Caeculi: ein Ausdruck gleichbedeutend mit spurius, furtivus, par- 
thenius, varius, juncinus (Schilfgeburt gleich den Joxiden), oder 
wie sonst die Apatores von den Alten genannt werden.**) In 
demselben Sinne heisst der pränestinische Feuersohn Caeculus,**) 
nicht dass zunächst er als blind gedacht worden wäre, sondern 
weil von einer blinden, d. h. hetärischen Mutter geboren. Die 
Bezeichnung caeca ist auch für Fortuna üblich. Die spätere Zeit 
verbindet mit diesem Symbol den Vorwurf ganz unüberlegter Ver- 
tbeilung der Glücksgaben, selbst an Unwürdige.*^) Der ursprüng- 
liche Sinn ist aber gewiss ein anderer, nämlich jener Aphroditis- 


17) Plutarch, Parall. mtn. c. 17. 

18) Theoorit bei Servius zu Aen. 2, 887, — 19) Pausanlas 7, 5, .*1. 

20) Dlodor 20^ 42. Movers, Phönizier l. 476 giebt weitere Nachweisungen. 

21) Paiisauias 2, 6, 3. Diodor 4, 31 am Ende. 

22) Mutterreebt, Keglgter u. d. W. ttnaioQ. Joilden. 

23) Servius zu Aeu. VII, 678; X, 544. Vergl. N. 16. 

24) riiuiub 2, 7. Paouvius bei Rlbbek, Tragici lat. p. 104, Ovid, F. 6, 570- 
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mus der grossen Urmutter, der in Fortuna’s bulilerisclicm Ver- 
hältniss zu Servius so bestimmt hervortritt. '**) Die Verschmelzung 
Tanaquil’s einerseits mit Gaia Caecilia, andererseits mit Fortuna 
erhält dadurch erhiihte Bedeutung. Denn jetzt sehen wir, dass die 
beiden der Etruscerin substituirten latinischen Gestalten die Eigen- 
schaft der Blindheit mit einander theilcn, was wieder zu dem 
Schluss führt, dass diese Blindheit bei beiden in demselben Sinne 
verstanden wurde. — Aus der Gesammtheit der vorstehenden Be- 
merkungen ergiebt sich, dass das Wort Caecilia die Bedeutung 
von Gaia ergänzt. In ihrer Verbindung bezeichnen beide Namen 
das nach Befruchtung lüsterne, steter Zeugung sich fronende 
Mutterthum des Aphroditischen Weibes. Tanaquü’s Anschluss an 
den Hetärismus des Mylittaprincips hat folglich durch die Gleich- 
stellung mit Gaia Caecilia eine neue Bestätigung erhalten. 

Drittens. Die Sage verlegt den Tod des Königs Servius 
in den vicus Sceleratus, diesen letzteren aber in die unmittelbare 
Nähe des vicus Cyprius. So nach Varro, Lingua lat. V. p. 158 
ed. Spengel: prope hunc (i. e. vicum Cyprium) vicus Sceleratus 
diotus a Tullia etc. Nach Dionysius IV, p. 242 ed. Sylburg gelten 
beide Bezeichnungen derselben Oertlichkeit. Livius I, 48 endlich 
kennt nur den vicus Cyprius. Diese drei Angaben vereinigen 
sich in folgendem Verhältniss. Vicus Cyprius zerfällt in zwei 
Bezirke, nämlich in den vicus Cyprius im engeren Sinne und in 
den vicus Sceleratus. Wir richten unsere Aufmerksamkeit zuerst auf 
die Gesammtbenennung, alsdann auf die zwei Unter abtheilungen, um 
in beiden Richtungen den Zusammenhang der Sage mit der orienta- 
lischen Aphroditegeltung darzuthun. In ersterer Beziehung kann es 
keinem Zweifel unterliegen, dass der vicus Cyprius seinen Namen 
von Dea Cupra ableitet.*®) Nun wird Cupra bei Strabo als eine 
nichtgriechische Göttin anerkannt, tyrrhenisch genannt und mit 
Hera verglichen.*’) Alle diese Angaben führen auf den orien- 


25) Ueber Fortunats Gleichstellung mit Aphrodite bandelt §. 34. 

26) Varro 1. l. sagt zwar: Vicus Cyprius a Cypro. quod ibi Sabini cives ad- 
ditl coDsederont, qui a bono omine id appellarunt. Nam ryprnm sabiue bonuiu. 
aber diese Herleituug fuhrt selbst wieder auf die gleichnamige Göttin zurück. 

27} Strabo 5, p. 241. Nach Strabo bedeutet Tyrrheuer Etruscer. Vergl. Sllius 
Italic. 8, 432. Orelli, Thes. inscript. 1852. 
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talischen Cliaraktcr und znnäciist auf die Verwandtschaft mit der 
askainnitischen Aphrodite, deren kyprischer Cnltsite sogar den 
Namen wiederholt.**) Zu demselben Schluss berechtigt die enge 
Verbindung des Wortes Cuprus wie des vieus Cyprius mit sabi- 
nischer Sprache und sabinischem Volksthum ; *®) denn dieses ge- 
hört, wie ans vielen Anzeichen hervorgeht, zu demselben assy- 
rischen Culturkreise, dem die Etrnscer beizuzfthlen sind, weshalb 
die etruscische Tanaquil in dem sabinischen Heiligthnm des Semo 
Sancus aufgestellt wurde.*®) Endlich entspricht auch die Gott- 
heitsnatur Cupra’s dem Wesen der syrischen Göttin. Denn in 
beiden tiberwiegt die freundliche Wohlgewogenheit einer Bona 
Dea die düstere Todesseite des Aphroditebegriffs,*') und beiden 
tritt als männliche Gottheit der chaldäische Mars-Herakles zur 
Seite.**) Halten wir diesen Orientalismns fest, so wird die an- 
geführte Sage verständlich. Es zeigt sieh nämlich jetzt das noth- 
wendige Entsprechen zwischen Anfang und Ende des königlichen 
Schicksals. Servius’ Erhebung ist Tanaquil’s Werk, sein Sturz 
ein Verbrechen wider Cupra. Ausgang und Beginn der Laufbahn 
werden auf zwei Gottheitserscheinungen ähnlicher Bedentnng und 
verwandten Ursprungs zurückgcftlhrt. 

Aus derselben Religionsanschauung stammt die Auflösung des 
Cuprabezirks in den vicus Cyprius im engeren Sinne und den 
vieus Sceleratus. Der Gegensatz zwischen Gut und Böse, Glück 
und Unglück, Licht und Schatten, Leben und Tod, Weiss und 
Schwarz, der diese beiden Benennungen und die ihnen entsprechen- 
den Oertlichkeiten beherrscht, wiederholt die Duplicität, zu welcher 
das Wesen der askalonitischen Aphrodite-Urania und aller ent- 


28) Luclao^ Dea Syria c. 31 vergleicht auch die Göttin von Hierapolia znu&chst 
mit Hera, ebenso Plotarch im Orassns 17. Aber Heide anerkennen zugleich, daea 
keine griechische Hezeichnung den universellen asiatischen Begriff erschöpft. Daher 
«erden auch Aphrodite und Artemis herbeigezogen, und deshalb konnte zu Rom 
im vicus Cyprins ein Dianium stehen. Liv. 1, 48. 

29) Siehe die Stelle der Note 2fi. 

30) Diese Verwandtschaft der Sabiner und Etruscer Ist ein ftir den ältesten 

Orientalismus Italiens wichtiger Punkt, zu dem uns später Semo Sancus zurück- 
führen wird. — 3i) Oben §. 10, Noten 14. 15. 

32) Ueber die Verbindung des Herakles mit der asiatisebeo Aphrodite wird 
im folgenden Paragraph gehandelt. Mars Cyprius findet sich in einer Inachrift 
von Iguvium bei Henzeu No. 5669. 
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spreclicnden orientalischen Mnttcrgotthciten sich auflöst. Darnach 
heisst die Göttin der kyprischen Stadt Amathns duplex Amathusia. 
In einem Doppelbilde ist sie dargestellt, das eine aus Silber, das 
andere aus Erz.®^) Jenes zeigt sie als Ursprung des Lebens, die- 
ses als Venus Libitina oder Aphrodite Epitymbia.®^) In gleicher 
Zweiheit fasst das Julische Geschlecht seine Stammesgottheit auf 
und auch hier begegnet derselbe bildliche Ausdruck.®^*) Durch 
geminae columbae offenbart Aphrodite sich Aeneas,®®) zwei Schiffe 
führen den verwandten Herakliden Evander nach Italien, zweimal 
dreissig Priesterfamilien erscheinen zu Lavinium, von Romulus 
heisst es bei Servius zu Aeneis 1, 296 : geminis Omnibus usus est 
Romulus, und dieselbe Gemination reicht ans dem Mythus in das 
System der römischen Magistratur wie des Heraklidenkönigthums 
zu Sparta. Gehen wir aus dem Coloniallande nach Asien zurück, 
so finden wir Semiramis und Omphale zu gleicher Zeit als lüsterne 
Hetären und als Mörderinnen der verführten Jünglinge, das Gyges- 
weib als vor- und rückwärts schauende, daher in einer Sagen- 
wendung mit Doppelhaupt ausgerüstete Göttin,®®) Aeneas von 
Dido mit einem zwiefachen Gewände beschenkt,®®) wovon das 
eine bei Pallas’ Leichenfeier als Todtenkleid verwendet wird,®®) 
nicht anders die s. g. Fortuna virgo des Servianischen Heiligthums 
mit einer toga duplex bedeckt ®®) und in dem Flaminat die Satzung 
eines solchen Doppelgewandes wiederholt,®®) endlich aber dieselbe 
Dnplicität auf die männlichen Diener des hetärischen Weibes, auf 


33) Palon bei Plutarch im Theeeus c. 30. 

34) Man vergleiche die zwei Tropfen Blntes im Joii des Euripides. Siebe MR. 
S. 253, 1 und über den Grund der Duplinität Plutarcli im Numa 13. 

34a) Dies ist nachgewiesen In meiner Lettre ä Mr. Benzen sur le 
testament d’nn Lingon Im Bulletino di correspoudenza arcbeologica 1866. 

35) Aeneis 6, 190. 

36) Herodot 1 , 8 and Photins p. 150 ed. Bekker. Daher erhält T;ido das 
Augnrinm des Adlerpaares. 

37) Aeneis 11, 72—75. — 38) Aeneis 11, 76. 

36) Siehe die Stellen ln Note 34. 

40) Es heisst Laena und wird folgendermassen beschrieben: Servius zu Aeneis 
4, 363: est antem proprie toga diiplei. Varro L. L. V, 133: dnarnm togarnm 
Instar. Festns p. 117: vestimenti genus habitus duplicis. Hier ist aus den zwei 
Gewändern eins von doppelter Dicke geworden. Wir werden bet der Betrachtung 
des Flaminats g. 31 auf diese Erscheinung zurückkommen. 
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Herakles/') Dionysos/*) Perseus ^*) übertragen. Ganz derselben Art 
ist Cnpra und daraus die .'Viiflbsung ihres geweihten Bezirks in den 
viensCyprius und Sceleratus, sowie die Verwechselung beider Aus- 
drücke hervorgegangen. Mit welcher Consequenz das gleiche Gesetz 
der Gemination durch die ganze Geschichte der römischen Tanaquil- 
könige dnrehgeführt wurde, werden wir später hei der Betrachtung 
der Historisirung des Religionsmythus in §. 35 darthun. Die Evi- 
denz unseres Satzes, es wiederhole sich in den Einzelheiten der 
römischen Sage die Aphroditenatur der asiatischen Königsfrauen, 
ist von diesem weiteren Nachweis unabhängig. 


§. 12 . 

Genauere Entwickelung des Parallellsnius zwischen Tanaqnll 
und den Frauen der asiatischen Kdnigsdyiiastieen. 

D. Die Conjunction beider mit Herakles. Identität der V’erbindungen 
Omphale - Herakles , Tanaquil - Herakles. Sabinischer Charakter der 
letzteren. Die sabinische Gynäkokratie. 

Der Parallelismus Tanaquil’s mit den asiatischen Königsfrauen 
findet seinen Abschluss in der Verbindung beider mit derselben 
männlichen Gottheit. Wir brauchen nur an schon erwähnte That- 
sachen zu erinnern. Die für die vorliegende Untersuchung wich- 
tigsten Gebiete Vorderasiens, Lydien und Troja, anerkennen das 
Heraklidenthum ihrer Fürstengeschlechter. Neben Omphale er- 
scheint Herakles,') neben Aphrodite das mit Herakleischer Natur 
ausgestattete Haus der troisch-assyrischen Aeneaden.*) TanaquU’s 
Bild aber steht in dem Tempel des Semo Sancus,*) den ausdrück- 


41) Oben $. 10 Note 23, unten §. 16 Note 44. 

42) In sacrls Bacchi omnla dtiplicia. Siehe Mntterrecht Im Register n. d.W. 
Dionysos, Zweizahl. 

43) Oben §. 10 Note 23. Vergleiche Liber memorlalls p. 20 über Cypriis : 
domuB lllir. Gyri regis aediücata lapidibns candidis et nigellis aiiro vinrtis. Ks ist 
der Sonnengott Koros gemeint. Heber diesen Farbenwechsel auf Bildwerken han- 
delt meine Gräbersymbolik, S. 226 ff. 413. - Aus demselben Oruude trauert 
Crösus zwei Jahre nm seinen Sohn nach Herodot I, 46. 

1) Oben §. 3. — 2) Oben §. 6. — 3) Oben 10 am Anfang. 
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liehe Zeng;nis8e ftlr Herakles erklären.*) Die ConjnncHon ist mit- 
hin dieselbe in Vorderasien wie in Rom. Noch weit liberraschender 
wird diese Identität dadurch, dass auch das Verhältniss des He- 
rakles zu dem Weibe in Rom wie in Lydien völlig als das gleiche 
sich zu erkennen giebt. Wie er neben Omphale auftritt, so wird 
er ursprünglich auch neben Tanaqnil gedacht. Das heisst, er 
erscheint hier wie dort als der gehorsame Diener des amazonischen 
Mädchens, hier wie dort in buhlerischem, unzüchtigem Charakter. 
Wir widmen dem Beweise dieser beiden für unsere Auffassung höchst 
wichtigen Punkte den vorliegenden und den nachfolgenden Para- 
graph. Vorerst soll die dienende Stellung des Herakles, dieamazonisch- 
gynäkokratischc der Tanaquil nachgewiesen werden. Zn mehrerer 
Klarheit sondern wir die einzelnen Beweismittel folgcndermasscn. 

Erstens. Dass Tanaquil Herakles gegenüber in herrschender 
Steilung gedacht wurde, ergiebt sich zunächst aus der Aufbe- 
wahrung ihres weiblichen Geräthes in dem Tempel des männlichen 
Gottes. Wie wir schon in §. 10 hervorhohen, war das Tanaquil- 
hild im Sancusheiligthum nicht spinnend, nicht mit Rocken und 
Spindel in der Hand dargestellt, wie sich nach der Vorstellung 
spinnender Naturhiütter erwarten lässt.®) Vielmehr wurden Rocken 
und Spindel wie die Sandalen als selbstständige Gegenstände 
in dem Tempel anfbewahrt. Tanaqnil überlässt also das Geräthe 
der weiblichen Arbeit in amazonischer Ueberhebung •’) dem Buhlen, 
der in der lydischen Ueberliefernng es selbst an des Weihes Statt 
fülirt,^) zu Rom aber in seinem Tempel bewahrt, zumal da diesem 
höchst wahrscheinlich ein Sancusbild, wenigstens ursprünglich, 

4) Festiis p. 229: Herculi aiit Sanco , qul scUlcet idem est deiis. Varro 

L. V, p. 72 Spengel: Saneuuj ab Sabina lingiia, Herculem a Oraeca. Propert. 

Hl. V, 0, 71—74. Daher erhält Sanens auch die deciiiiia gleich Herakles. Den 
lleweis liefert die Inschrift von Reate bei ürelli No. 1862 oder Corp. Insc. lat. I, 
Nü. 542. Hier wird Herakles Victor von L. Muaunius mit Sancte anperedet. 

5) Oben g. 10 N. 32—37. 

6) Pindar. Pyth. 9, 38: « fiiv ov& lortav Ttahttßdftovi oSox'i von 

Cyrene. Dasselbe erzählt der Mythus von den amazonischen Frauen von Alope 
hei Ephesus. Fr. h. gr. 4, p. 512. Ein historisches Factum aus der Geschichte 
-\lexanders des Gr. siehe unten N. 26, 

7) Omphale: Diodor 4, 31. Oben §. 9 N. 16. Propert. EI. 4, 10, 17 — 20. 
Clemens Alex. Protr. p. 30. Plutarcb. An seni 4. Tertulllan, De pallin 4 mit Sal- 
masius p. 301. 
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fehlte.") Anf diese Weise erklärt sich, was kein Alter mehr zu 
erklären wusste, warum man denn der fleissijjen Hausfrau die 
wollebekränzte Spindel nicht in die Hand gegeben,"*) vielmehr die 
mater familias als miissiges Weib dargestellt liatte. Für die San- 
dalen kommt, um das Entsprechen mit Omphale vollständig zu 
machen, hinzu, dass auch die Lyderin das gleiche Symbol ihrer 
Obmacht führt. Wir besitzen dafttr zwei Zeugnisse, die einen 
sichern Schluss erlauben. Nach Lucian’s Göttcrgesprächen 13 wird 
Herakles heim Wollekrämpeln von Omphale mit der goldenen 
Sandale geschlagen. Im Eunuchus des Terenz aber (Act 5, Sc. S) 
ergiebt sich der bramarbasirende Thraso der buhlerischen Thais 
wie Herakles der Omphale, worauf Gnatho in die Worte ausbricht: 
ntinam tibi commitigari videam sandalio capnt. Beide Parodicen 
setzen das Sandalensymbol für die lydische Gebieterin voraus, 
zeigen also, dass die Uebercinstimmung der beiden weiblichen 
Gestalten sich auch auf dieses Attribut erstreckt und legen somit 
ttlr die Bedeutung, welche die Sandale Tanaquü's im Sancustcmpel 
ursprünglich hatte, klares Zeugniss ab. Dass dieser Bezug des 
Pantoffels zu der weiblichen Obermacht auch sonst anerkannt 


8) Das älteste HeiligthTim lag auf dem Qulriiial. Erbaut von dem letzten 
Tarqninlns, ward es im Jalir 288 u. c. vun Spiirius Postumiiis geweiht. Dionys. 
9, 60. Ovid. F. 6, 217. In der Nähe lag der Tempel des Qiiiriuns, ld\iiis 8, 20. 
Varro, L. L. ft, p. 57 Spengel. Die Blldlosigkeit naeh persiseher Art (Strabo 15, 7) 
schliesse ich aus folgenden Umständen: 1) Ein Standbild wird nirgends erwidint. 

Denn was Tertnllian, Apolog. 13, Eusebius, Hist, ecclesiast. 2, 13, Justinue Martyr 
Apolog. 1, 26, 56 über Simon aanctus deus auf der Tiberinsel berichten, gestattet 
keineu Schluss auf das älteste quirtnalische lleiligthum und ebensowenig darf die 
Heachreibung der alten Kftuigsburg des Picus bei Virgil, Aen. 7, 178 — 180 beachtet 
werden — 2) Nach Liv. 8, 20 werden aus dem Vermögen des VUruviiis Vacciis 
aenel orbes in den Sancustempel geweiht. Sie sind das Symbol des Himmels, dem 
.'^ancus angehört. Laurent. Lyd. de mensib. 4, 58, p. 2fto Fusa. Pliidar, Pyth. 9, 42: 
o ov(>nr6^. Ein menschliches Bild scheint damit unvereinbar. — 3) Als 

Sancus’ heiliges Thier wird die avis Sanqnalis, eine Adlerart, genannt. Festns 
p, 227. 343 Müller. Liv. 41, 13. Der Gott wurde also in dieser Form, nicht in 
monschlicher , gedacht. Vergl. Dionys. 1, 48. — 4) Tertnll. ad nat. 2, 9. — 
5) Die Analogie des verwandten Herakles der ara maxima. — 6) Siehe iiiiteu g. 13 
Note 28. 

8a) Man lese die Erzählung des Nicol. Damasc, In den Fr. h. gr. 3, p. 413. 
Sie erinnert an die Erscheinungen italischer Häuerinueu, die bei ihren Beschäf- 
tigungen iu Felde nie zu spinnen unterlassen. Laud. Murdiae 11, 28. 
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wnrdc, beweist der in 10 mitgetheilte Mythos von der Sandale 
der ägyptischen Nifocris,"'’) öberdies eine statuarische Darstelinng 
der Venus mit aufgehobenem Schuh,") die man vielleicht auf die 
lydische Omphale selbst beziehen könnte, endlich das Sandalenpaar 
im japygischen Tempel der Herrscherin Athene. Dieses galt als 
das der Helena, das Menelaus dort geweiht haben sollte."") Hier 
ist Athene-Helena nicht die griechische, sondern die orientalische, 
in hetärischcr Natur anfgefasste Göttin, die in Liebes- und Herr- 
schaftsvcrhältniss zn Herakles gedacht wird und, wie wir später 
zeigen, in Namen und Sache als das nächste Vorbild Tanaquil’s 
sich zu erkennen giebt."*’) 

Zweitens. Dass Tanaquil Herakles beherrschend gedacht 
wurde, geht ferner aus der Stellung hervor, welche die Sabinerin 
in der Familie einnimmt. Denn das Leben und der Cult oder die 
religiöse Vorstellung müssen auf frühen Stufen der Bildung mit- 
einander übereinstimmen. Die Stellung der sabinischen Frau ist 
aber eine bis zum Amazonenthum gesteigerte Gynäkokratie. Um 
diese höchst merkwürdige Erscheinung ansser Zweifel zn setzen, 
erinnere ich erstens an das Auftreten der Sabinerinnen nach 
dem Raube ihrerTöchter,'®) ihr Erscheinen zwischen den kämpfenden 
Schlachtlinien, ihr Richteramt, ihre Bedeutung für die älteste Curien- 
eintheilung,'®“) ihren in denThaten Cloelia’s oder Valeria’s (zwei 
sabinische Namen) sich aussprechenden Charakter: Eigenthümlich- 


8b) Die Symbolik Aegyptens leiht der tSandale vomigsweise die Bedeutung 
der Herrschaft und Obermacht. ^Deine Feinde seien unter deineu Sandalen** ist 
ein in ägyptischen Texten viel verbreiteter Ausdruck, der uns auch Ober die Be- 
deutung der iu den Gräbern niederlegten Sandalenpaare aufklärt. Aebnlich ermahnt 
Pliitarch. Praec. pol. 17 die Griechen seiner Zeit, sie sollten nie vergessen, dass 
die Stiefel {xaXriovSi calceos) des rOmischen Magistrats über ihrem Haupte 
schwebten. Pers. Sat. 5, 169. Anth. lat. I, p. 618. 

9) Gerhardts archäologischer Anzeiger vom Julius 1863, S. 101. Besonders 
Ötefani, Vasen iu Petersburg, No. 875. Jakobs z. Anth. X, p. 206. 

9a) Lycophron Cass. 855. Man bemerke, dass auch hier die Sandalen neben 
dem Bilde liegen. — Nach Helena’s bei ihrer Flucht vor Menelaus verlorener San- 
dale sollte zu Sparta der Ort Sandalion seinen Namen führen. Ptolem. Heph. 
p. 24 ed. Roulez. — 9b) Unten §§. 28. 29. 

10) Parallele: Der Raub der Töchter von Silo am Jehovafeste durch die 

weiberlosen Beniaminiten. Richter 21, 15 ff. 

lOa) Beachtenswerth ist hierbei das sabinische Verna (meos curiae vernulas), 
welches die Curienzasammengeborigkeit nur nach dem mütterlichen Princlp anffasst. 
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keiten, fUr welche es nicht an Analogieen fehlt,”) und die ohne 
einen factischen Rückhalt in den Sitten und Lebeusfonnen des 
Volkes niemals in die Tradition iibergegangen noch darin erhalten 
wären. Zweitens an eine sehr merkwürdige Erscheinung im 
Geschlechte der Fabier, lieber dieses schreibt nämlich der Ver- 
fasser des Fragments de nominum ratione: Xumerii sola patrieia 
gens usa est Fabia praenomine: idcirco quod trecentis sex apud 
Cremeram flumen caesis, qui unus ex ea stirpe exstiterat, ducta in 
matrimonium tilia Numerii Otacilii Maleventani sub eo pacto ut 
quem primum filium sustulisset, ei materni avi praenomcn im- 
poneret, obtemperavit Dasselbe erzählt Festus im Codex Fanie- 
sianus p. 170 ed. Müller.'”*) Wir heben nur die eine Thatsache 
hervor, dass das Geschlecht der Fabier, obwohl patrieisch, in seiner 
Namengebung dem Grundsatz der mütterlichen Abstammung 
folgte,"*) und verweisen für alles Andere, insbesondere für die 
Erläuterung des Zusammenhangs zwischen der Grundidee des 
Mutterrechts und dem Namen Numerius so wie der Göttin Nu- 
meria auf das Mutterrecht S. 29ü und die übrigen Stellen im 
Sachregister u. d. W. Numerii. Die Fabier aber leiten sich 
von Herakles ab,”^ und zwar nicht von dem griechischen Gotte 
dieses Namens, sondern von dem sabinischen Sancus oder l'dyyog, 
wie der Fabische Beiname Sanga,*^) die Gentilsacra auf dem 
Quiriual '“) und die Geschichte des Gründers von Cures, Modius 
Fabidius, beweisen.'“) Woraus sich ergiebt, dass der Principat 

11) Pie Trepnnng der Srhlachtlinien. Dazu siud die Aualogieen bemerkt im 
Mutterrecht S. 15^ 2. Die Beuennuug der Curieu. Dazu MH, S. 271. 272. 

ila) Parallele: Bareillai nahm ein Weib vou den Töchtern ßareillai’e, des 
Gileaditers, und wurde nach ihrem Namen genannt. Esra 2, Gl. Nehemta 7f GS. 
Auch dies ein Rest der canaauitischen Vorzeit. Weiteres Beispiel ist Helena nach 
dem Mythus bei Ptolem. Hephaestio p. 23. Popp. Sabina nach Tacit. A. 13, 40. 

12) Mutterrecht, Sachreg:i8ter u. d. W. Mutter — Princlp der Ge- 
nealogie und Namengebung, mau bemerke, daes das Fabische Geschlecht 
den Orestesmythus in seiner Familiengeschichte wiederholt. Pliitarch. Paral). miu. 
37 nach Dositheus. 

13) Paulus ex Festo v. Fovü p. 8T. Müller. Plutarch in Fabis Max. I. Silius 
Itol. Puoic. 2. 3; 7, 43; 8, 218. 

14) Cicero in Pisonem c. 31. — 15) LUius 5, 46. 

16) Dionysius 2, 43 nach Varro. Fabidius ist mit Fabius gleich, lieber 
Modius werden wir später §. 13 Note 39 eine Vermutbiing äussern. Vergl. Siietou. 
Vespasian. 12. 
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des Muttertliums mit dem Gülte des Sancus zusammenhängt und 
eine Eigeiitbtlmlichkeit der sabiuisehen Familie bildet. Drittens 
bietet die Auszeielmung der linken oder mütterlichen Seite,”) 
viertens das Vcrhältniss Numa’s zu Egeria,'®) fünftens die 
Sage von Tarpeia, in welcher die Wicderliolung des hetärischen, 
durch ein Todtenmal gefeierten Kiniigweibes nicht zu verkennen 
ist,'®) sechstens der Ausspruch des Lucanus, Pharsal. II, 868: 
uec more Sabino cxeepit tristis convicia festa maritus, sie- 
bentens die Erriclitung des Scnaeulum matronarum auf dem 
sabinischen Quirinal, wo schon frülier ein conventus matronalis 
abgehalteu zu werden pflegte,®”) achtens eine in §. 34, Text 
zu den Noten 65 fl', näher zu bezeichnende Erscheinung der Be- 
achtung sich dar. Neuntens machen wir auf die Bedeutung 
und Zahl der weiblichen Gottheiten,®') auf die sabinische Zuge- 
hörigkeit des Wortes Sporiura und der daraus abgeleiteten mütter- 
lichen Bezeichnung Spurius,®®) so wie auf die Häufigkeit dieses 
Vornamens in sabinischen Familien ®®) aufmerksam. Nicht zu 
übersehen ist zehntens des Sertorius aus Nursia schwärmerische 
Mutterverehrung,®'*) mit welclier Tibers invcteratum erga matrem 
obsequium wegen des sabinischen Ursprungs der Claudier, und 
der sabinisclien Flavier ähnlicher Charakter verglichen werden 
kann.®®) Der vorzugsweise stabile Sinn, den wir im Mutter- 
recht und in der Schrift über die Lykier als eine Auszeichnung 

17) Liv. 1. 11. Valer. Max. 9, 7, 2. — Silius Ital. Pan. 8, 421. Liv. 9, 40. 
MR, §. 78 und Register u. d. W. Links. 

18) Liv. 1, 19. Valer. Max. l, 2, 1. Dionys. 2, 7- Plntarch. Nuina fi. 
Uvid, K, 3, 261 ff. Aruob. adv. geut. 5, 1. 

19) Resoriders nach der Erzählung des Propert. 5, 4, wo das Liebesverhältniss 
des Tatius dem des Gyges entspricht. — Liv. l, U. Varro, L. L. 5, p. 48. Fe« 
stiis p. 363. Dionys. 2, 38 — 40. Laureut. Lyd. Mens. 1, 19. 

20) Oben §. 4 N. 15. .Julius Capit. in Heliogabalo c. 4. 

21) Juno Curis, Minerva, Flora und Cloacina hetärischer Aphroditenatnr, 
Magna Mater (Siliiis Ital., P. 8, 414 — 425: Reate dicatum caelicolum matri), Nerle 
Martis, Deae niatres der gens Claudia, Feronia, Salus u. s. w. Liv. 24, 10. 

22) Plutarch, Q. R. 103 am Schloss. In Lydien fanden wir Spernius (oben 
§. 3), in der phoniziscben Theben die Sparti. MR., Register u, d. W. Säen. 

23) Spurius Tarpeius, Spur. Ligustiuus, Spur. Appiiis. Liv. 3, 31. 35; 42, 34 
Für die Etrusrer bemerkt dasselbe VermigUoli, Mouumenti di Perugia P. 2, p. 85. 

24) Plutarch, Sertor, 2. 

25) Tacit. A. 5, 3; G, öl. Dio lass. 57, 12. — Sueton, Vespaslan. 1. 2. 
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der Mnttervölker nachgewiesen haben, lässt sicli hier eben so 
wenig verkennen als in anderen Traditionen der ritterliche Muth, 
der Adelstolz und die demokratischen Sympathieen, welche in der- 
selben Culturart wurzeln.“**) — Besonders hebe ich endlich eine 
gewiss aus Varro geschöpfte Nachricht des Plutarch hervor, weil 
diese zu der aniazonischen Verachtung der Wollarbeit, wie wir 
sie bei Tanaquil fanden, die nächste Analogie liefert. In dem 
BUndniss, welches den Krieg wegen der geraubten Sabinerinnen 
beilegte, soll nämlich Verschonung mit den gewöhnlichen weib- 
lichen Arbeiten fUr jene ausdrücklich bedungen worden sein. Wenn 
Plutarch das Wollespinnen ausnimmt, so wird dies von ihm ans 
der Erklärung des Namens Talasius im Sinne späterer An- 
schauungen abgeleitet.“*^) Die ursprüngliche Sage muss die gynä- 
kokratische Stellung der Sabinerinnen in ihrem vollen Umfang 
anerkannt haben. Dafür birgt die Erzählung des Curtius, Exped. 
Alexandri V, 9, nach welcher die persischen Frauen noch zu 
Alexander’s Zeit jede Wollarbeit als unverträglich mit ihrer hohen 
Stellung von der Hand weisen.^*) Ein Volkszusammcnhaug der 
Sabiner und Perser wird aber von llygiu de origine urbium itali- 
carum anerkannt,“***) und bestätigt durch die unläugbare Colonie 
der Lacedämonier,**) die durch ihren tyrischen*“) Herakles einer- 


26) Das Ritterliche tritt überall, besonders in dem Opfer der 80ü Fabier, einer 
Tliat, die nor in dem Kampf der Tliermopjlen ein Analogon hat, hervor. Der 
historische Charakter der Claiidier zeugt für die übrigen Figenschafteu. Der Auf- 
ruf der Sclaven zur Freiheit durch Ilerdonius stellt Florus 2, 7 (ed. Ualm) als 
den ersten Sclavenkrieg dar. Wie diese scheinbar sich aiisschliessendea Kigen- 
scbaften mit der Uynäkokratie Zusammenhängen, weist das MK. nach. 

27) Uomulus 15 und darnach Q. K. 85* 

28) Man lese hiezu Buch Esther c. 1. Nach der Weigeruug der Kuulgin 
Vasthi, dem Gebot des Königs Ahasverus (Xerxes 486 — 465 v. Ch.) zu gehonhen, 
spricht Memucbaii, der erste Ratbgeber der Kroue; es wird die Tbat der Königin 
auskommen zu allen Weibern, dass sie ihre Herren verachten ln ihren Augen , in- 
dem sie sprechen: der König Ahasverus befahl die Königin Vasthi zu bringen vor 
ihn, sie kam nicht. Und dieses Tages werden die Gemalinnen der Perser und 
Meder, die das Wort der Königin hören, es sagen zu allen Obersten des Königs, 
und genug Verachtung und Zauk wird es geben. Joseph. Antiq. 11, 6, l. 

22) Bei Servins zu Aeneis 8, 638. 

30) Cato bei Dionys. 2, 49. Strabo 5, p. 250. R. Ruchette, Uistolre des 
colonies Grecqiies 3, 112 — 117. 

31) Diodur. 4, 23, verbunden mit Pausan. 3, 16, 4 und Ilerodut 5, 42— 48. 
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Beits mit den Stämmen des assyrischen Reichs, andererseits mit 
dem Volke des Semo Sancus in Religionsverwandtschaft stehen, 
und durch die freie und liohe Stellung ihrer Frauen dem letzteren 
sich noch enger anschliessen.“*) Als Ergebniss aller aufgezählten 
Erscheinungen muss die bis zu amazonischen Sitten gesteigerte 
Gynäkokratie der Sabinerinnen betrachtet werden. Da nun diese 
ohne eine entsprechende Gestaltung des sabinischen Semo Sancus- 
cultes, mithin ohne ein gleichartiges Verhältniss zwischen diesem 
Gotte und der in seinem Tempel aufgestellten Tanaquil nicht 
gedacht werden kann, so folgt, dass die etruscisch-sabinische Con- 
junctiou Tanaquil- Herakles der lydischen Omphale- Herakles durch- 
aus entspricht, und hier wie dort ein gynäkokratisch-amazonisches 
Herrschaftsrecht des Weibes Uber den Mann zu Grunde liegt. 


§. 13 . 

Genauere Entwickelung des Parallelisuius zwischen Tanaqnll 
und den Frauen der asiatischen Köuigsdj'nastieen. 

I). Die Conjunction beider mit Herakles. Fortsetzung. Ueberein- 
stimmung des sabinischen mit dem lydischen Herakles in seinem 
buhlerischen Charakter. Die Verbindung Laren tia-Herakles. 

Von den im Eingang des vorigen Paragraphen angezeigten 
Beweisthemen ist jetzt das zweite, die Darstellung der buhlerischen 
Antfassung des sabinischen Tanaquildieners, zu erledigen. Wir 
erblicken diesen Zug in dem Mythus von Larentia und Herakles, 
welcher durch die Verbindung mit der Regierungszeit des Königs 
Ancus Martins seine sabinische Angehörigkeit deutlich zu erkennen 
giebt. Ein Tempelaufseher des Herakles *) — so erzählt Plutarch 


Uuten §. 30 y N. 26. — lieber die Verwandtschaft der Spartaner mit den Juden, 
unten §. 30, N. 35. 

32) Plutarch, Vergleichung des Numa mit Lykurg. MR., Register u. d. W. 
Sparta. Perser. Unten §. 30. Inschrift im Bullet. 1844, p. 145. 

1) ServiuB zu Aen. 9, 648. Aedituus fuit: quod ln ingeiiti honore apnd 
maiores fuit. Pausan. 9, 37, 5. Varro L. L. 5, p. 58. Gruter Inscr. p. 308, 2. 
Der aedituus trug ursprfiuglich selbst einen hohenpriesterlicheu Charakter, wozu 
die Stellung der Tborwärter nach dem Mosaischen Gesetz die nächste Parallele 
liefert. li. Könige 22, 4. I. Cbroü. 10, 22; 16, 23; 17, 42; 27. Bel Tertullian, 
Cultus feminar. 2, 1, wird templi aedituus mit antlstes verbunden. 
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in den rOniiechcn Fragen c. Sö-) — pflegte, da er, wie alle der- 
artigen Leute, viele Mnssestunden hatte, den grössten Tlieil des 
Tages mit Würfel- und Brettspiel hinzubringen. Einst nun, da 
keiner seiner gewöhnlichen Kameraden sich bei ihm einstellte, lud 
er aus langer Weile den Herakles selbst zum Würfelspiele ein, 
und machte mit ihm aus, wenn er gewinne, so erwarte er von 
dem Gott irgend eine Gnade, verlöre er aber, so würde er ihm ein 
Gastmal’®) geben und ein hübsches Mädchen znführen. Dann 
stellte er die Würfel hin, warf zuerst für sich, daun für Herakles 
und verlor. Seinem Versprechen getreu, veranstaltete er nun ein 
prächtiges Gastmal und dang Larentia, eine gemeine Buhlerin.’) 
Nachdem er sie auf das beste bewirthet hatte, brachte er sic im 
Tempel zu Bett, verschloss die Thllre und begab sich weg. Des 
Nachts kam, der Sage zufolge, Herakles zu ihr, jedoch nicht auf 
menschliche Weise, hiess sie mit Anbnich des Tages nach dem 
Markte gehen, an den ihr zuerst Begegnenden ®)sich wenden und sich 
um dessen Liebe bewerben. Larentia ging demnach, sobald sie 
aufgestanden war, hin, und traf zuerst Tarrutius an, einen reichen 
Mann, der noch unverheirathet aber schon bei Jahren war.^) Als 
dieser das Geschehene erfuhr, Hess er ihr nicht allein, so lange er 
lebte, die Herrschaft im Hause, sondern setzte sie auch, als er 
starb, zur Erbin ein. Larentia selbst aber vermachte in der Folge 

2) Dieselbe Erzählung wird wiederholt im Leben des Romultis c. 5. Ferner 
von Aogustin, Civitas Dei 6, 7, Macrob. Saturn, l, 10, wo die Regierungszeit des 
Ancus und derselbe König als Gründer des Larentiamales im Velabrum genannt 
wird. Tertiillian, Ad uationes 1, 10. Wichtig sind ferner Gelllus , Moctes atticae 
6, 7. Lactantius. Inst. div. 1, 20 , 5. Tertiillian. Apologetic. c. 13 und Varro 
L. L. 6, p. 205 ed. Speiigel. An der letzteren Stelle ist die Emendation des Sca- 
liger unbedenklich anzunehmeo. An der Stelle Larentia*s erscheint auch die sabi* 
nische Flora. Siehe unten §. 27. 

2a) Athenaeus 4, p. 153. 

3) Scortum merltorinm und amica Herculis nennt sie Tertullian. Gellias : Cor- 
pus in Tulgus dabat. Macrobius: per id tempiis nobilissimum scortum. Lartant. : 
Herculis scortum. Ebenso Fast! Praeuest, zu 23. December. Bei Tertiillian, Pal- 
lium 4, heisst auch Omphale Herculis scortum. 

4) Oben §. 11, Text zu den Noten 17 — 21. 

ö) Tertullian schreibt: qnidam Juvenis. Augustin: juvenis dltissimns. Die 
Weudnng des Plutarch entspringt aus dem Bestreben , das Ereigniss wahrschein- 
licher zu machen. 

Bachofen, Sage von Tanoquil. ^ 
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bei ihrem Tode alle ihre Güter dem römischen Volk, und aus 
diesem Grunde wird ihr so grosse Ehre erwiesen.*) 

In diesem Mythus, welcher nach Macrob bei Cato sich vorfand, 
wird die nnkeusche Natur des sabinischen Herakles aufs bestimm- 
teste anerkannt, überdies aber Larentia zu ihrem Buhlen in das- 
selbe Verhältniss gesetzt, welches die lydische Tradition Omphale 
anweist. Alle auszeichnenden Eigenschaften der letzteren kehren 
bei jener wieder. Wie Omphale ihre Macht und Auszeichnung 
von Herakles ableitet, also auch Larentia, deren reiches Gut von 
Tarrutius, dem menschlichen Abbilde des Gottes, herstammt. ’) Wie 
ferner die Lyderin das höhere männliche Wesen in ihre tiefere 
Sphäre herabzieht und dem Mylittagesetz dienstbar macht, also 
auch Larentia, die verführerische Hetäre, die als Fabula oder 
Faula,*) d. i. als Aphrodite Peitho oder Suada, Tarrutius’ Liebe und 
dadurch die Herrschaft über ihn gewinnt. Derselbe Parallelismus 
reicht in alle Einzelheiten. Omphale heisst Sclavin des Jardanos; 
sie wird* aus verachtetem Stande zu den höchsten Ehren berufen;*) 
Larentia in gleichem Sinne vile scortum und Patronin des Sclaven- 
standes.*®) Ja auch darin stimmen beide überein, dass sie nur 
allmälig zn der höchsten Dignation emporsteigen gleich Nitocris, 


6) Die Larentinalia fallen auf den 23. December und sind feriae Jovis. Macrob. 
1. 1. Gellius; ob id nieritum a flamioe Quirinali sacriflcinm el publice lU et dies e 
nomine eins in fastos additus. Fasti Praenestini und dazu C. J. L. 1 , p. 409. 
Warum feriae Jovis^ wird später gezeigt. 

7) So Plutarch und Augustin. Die übrigen Quellen nennen nicht die ICrV 

scbaft, sondern die Prostitution als Quelle von I.arentia’a Reichtbum. So Cato bei 
Macrob: I.arentia meretricio quaestu locupletata. Beides sind Wendungen des 

gleichen Gedankens. Quelle des Keichthums ist immer Herakles • wie Augustin 
in den Worten: apud (Tarrutiuro) esset inventnra mercedem ^ quam aibi credere 
deberet ab Uercule persolutam^ hervorhebt. 

8) Plutarch giebt Fabula, Lactant. Paula. 

9) Herodot 1, 7. Apollod. 2, 6, .S. Ebenso Semiramis. Plintus 35, o. 3ß. 
Diodor 2, 4, und die Kuniginnen der Sakäen. Oben g. 9. 

10) Varro, L. L. 6, p. 205 Spengel. Hoc sacridciom fit in Velabro qua in 
novam viam exitur, ut aiiint quidam, ad sepulcrum Accae^ ut quod ibi prope faciunt 
düs manibus servilibus sacerdotes. So tritt Larentia der ebenfalls sabinischen 
Feronia zur Seite. Dionys. 2, 49. Serv. zu Aen. 8, 564. Damit ist das Ereigniss 
des Appius Herdonius bei Liv. 3, 15 und was Dio 18, 13 von Nursia erzählt, zu- 
sammenzustellen. Die Beziehung des MutterrechU zu allgemeiner Freiheit ist 
überall dieselbe. 
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der ftandalenherrin, und so manchen orientalischen Kedeschen, die 
aus dem Harem auf den Thron gelangen. Wir gehen weiter und 
stellen das Larentiamal mit dem lydischen und ägyptischen 'ßralgag 
ra(pog zusammen. Es ist das Denkmal des Aphroditischen Königs- 
weihes, von dem, wie in Lydien den Herakliden, so zu Rom dem 
römischen Volke“) Macht und Reichthum stammen. Untersuchen 
wir endlich Larentia’s Wesen nach dem Inhalt seiner Göttlichkeit, 
so erkennen wir die Anlage des Aphroditischen Weibes der 
asiatischen Dynastieen, insbesondere der lydischen Tydo, in ihrem 
ganzen Umfange wieder. Wie diese die beiden Pole des Lebens, 
das Werden und Vergehen, die Licht- und Schattenseite der Natur 
in sich verbindet,*’) also ist auch Larentia zugleich Lebens- und 
Todesmutter, zugleich Amme und Libitina, zugleich im April uud 
im December verehrt: ein Doppelgesicht gleich dem Gygesweibe, 
aber aus Unbehilflichkeit von den römischen Schriftstellern in 
zwei getrennte Gestalten aufgelöst”) Sollen wir jetzt noch auf 
die Beziehung des Sumpfcultes zu diesem ganzen Ideenkreise aut- 
merksam machen? Wir kennen aus früheren Bemerkungen”“) den 
Zusammenhang des in der Sumpfvegetation geoffenbarten fessel- 
losen Naturlebens mit der hetärischen Gesehlechtsbefriedigung, und 
haben uns nur noch an die Gleichstellung beider mit dem Haar- 
wuchse**) zu erinnern, um zu gleicher Zeit die Anlage des La- 
rentiamales in den Sümpfen des Velabrum, die vielfache Auszeich- 


11) Statt des römischen Volks wird auch Romulus genannt uud dann das Er- 
eigniss in die Kegierungszeit des ersten Königs zunVkverlegt So von Macer bei 
Marrob. Hier ist Tarrutins ein Etruscer, was die Verwandtschaft des sabinischen 
mit dem etruscischen Hernklescult von neuem bestätigt 

12) Oben §. II, Noten 33—35. 

13) Diese .Sonderung zweier Larentiae findet sich bei Plutarch and Lactantius, 
weniger entschieden bei Gelllus und Macrob, bei Varro wiederum mit aller Schärfe, 
sofern wir Scaüger's Emendation annehmen. Wie mau beide doch wieder vereinigte, 
zeigt Platarcb's Bemerkung, dass das Andenken beider au derselben Oertlichkeit 
hafte. Die Feier im April wurde nach derselben Quelle darch den Flamen Mar- 
tialis vollzogen. Siehe die Stellen in Note 2. 

13a) Oben §. 8, N. 16; g. 11, N. 22. 

li) Oben §. 8, N. 16. Nach Pausan. 7, 5, 3 gehören die thradschen Kedeseben 
zu Ehren ihres tyrischen Herakles das Haupt. Zu Velitrae aber, wo Herakles, San- 
cuB und Apoll neben einander Tempel besitzen, gilt capUlus ln Hercolis fauo ena- 
tus als schreckendes Anzeichen. Liv. 32, 1. 

6 * 
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Dung der Sümpfe in der sabinischen Religion**) und die ealva 
Venus des Königs Ancus*®; sammt den Erseheinnngen des tyri- 
gchen Heraklcscults zu Erythrae’*) in ihrem Zusammenhänge zu 
verstehen. So ist die Abhängigkeit des Larentiamythus von den 
cultliehen Vorstellungen Assyriens eine unbestreitbare Thatsache. 
Wir machen aber noch auf einige weitere Berührungspunkte auf- 
merksam. 

Erstens. Das Würfelspiel,**) von dessen Ansgang das 
Glück Larentia’s abhäugt, begegnet auch in einheimisch lydischen 
Traditionen,*®) und zeigt hier denselben cultliehen Charakter und 
dieselbe religiöse Grundidee wie in der römischen Sage. Der 
Wechsel des Hungers und des Ueberüusses tritt in dem Aus- 
wanderuugsmythus eben so bestimmt mit dem Doppelloose des 
Würfelspiels in Verbindung, wie in der Larentiasage die zwiefache 
Erscheinung von Fruchtbarkeit und Untergang.®®) In beiden 
Fällen ist überdies die Beziehung zu Herakles dieselbe, wie wir 
aus dem Hcraklidencharakter des auswandernden Volks®*) und 
aus anderen Anzeichen schliessen.®®) Scheu wir uns in den Län- 
dern des Orients weiter um, so begegnet zuerst Phönizien, dann 
Aegypten. Denn auch jenes gilt als Heimath des Würfelspiels ®*) 
und dieses besitzt den Mythus von Rhampsinit’s Niederfahrt zu 
DemeteFs unterirdischem Reiche, wo aus dem Würfelspiel und 
dessen wechselndem Gewinn und Verlust das goldene Vlies des 


15) Laciis Curtius: Liv. 1, 18. Varro, L. I.. 5, p. 149 oarh Pi.so. Ferner 
Arnob. adv. gent. 5, l. 

ir>) Serv. Aen. 1, 724. — 17) N. 14. 

18) Diesem Symbol ist meine Arbeit Stil sigiiificato dei dadi e de1)e mani nei 
sepolcri degli antichi, Anuaü delP Inst. 1858, p. 141^168 gewidmet 

19) Üerodot 1, 94. 

20) Ersteres in der reichen Mahlzeit, letzteres in Larentia’s Todtenfeier. — 
Das jüdische Loosfest der Purim , das in seinen 2 Tagen denselben Wechsel zeigt, 
verknüpft sich mit der Erinnerung an die Thateu der Favoritbuhlerin des Königs 
Ahasverus, Esther. Auch dieses ist älter als das historische Ereigniss, auf welches 
seine Einführung zurückgenilirt wird. Esther c. 9, Zusatz zii Esther c. 8, 6 ff. 

21) Oben §§. 3. 4. 6. 

22) Nämlich daraus, dass der Würfel auch neben Geryon, einer lydischen 
Sagengestalt, und neben Herakles von Bura, der nach pbönizischer Sitte Höhleocult 
empfängt, erscheint. Sueton in Tiberlo c. 14. Pausan. 1, 35, 6; 7, 25, 6. 

23) Siebe die augefVihrte Abhandlung In den Annall p. 147 und 0. Jahn, 
Palamedes S. 27. 
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Erntesegens hervorgeht.”) Ja in der letzteren Erzählung wird 
dem Hetärismus dieselbe Bedeutung zuerkannt, welche er in dem 
Larentiamythus besitzt.*'*) Ans orientalischer Quelle stammt die 
entsprechende Anwendung des Würfelspiels im Sonnendienste der 
attischen Athene Skiras, in dem der orchomenischen Chariten und 
in dem Culte des Orphischen Dionysos,*®) welches Gottes Gleich- 
heit mit dem lydischen Herakles-Sandon wir weiterhin noch be- 
sonders berühren. Endlich bietet Etrurien eine Erzählung dar, 
welche den Grundgedanken des lydischen Mythus in mystischer 
Uebcrtragung auf das Loos der menschlichen Seele zu erkennen 
giebt.*’) 

Zweitens. Auch die Darbringung einer Hetäre im Tempel 
zum nächtlichen Genuss des Gottes hat in den assyrischen Culten 
ihre Vorbilder. Den Verschluss einer Kedesche im Heiligthnm 
Baal’s zu Babylon, des thebanischen Zeus in dem ägyptischen 
Theben, des lykischen Apoll zu Patara bezeugen Herodot I, 181, 182 
und Strabo XVII, p. 816.*"‘) Zu Babylon enthält jenes Frauen- 
gemach kein Götterbild, nur ein Prachtpolster -ist aufgeschlagen, 
dabei ein goldener Tisch. Dieselbe ßildlosigkeit ist für das sa- 
binische Heiligthum des Sancus-Herakles anznnehmen **) und in 


24) Herodot 2, 122, Plato iai Phaedrus c. 59, womit zu vergleichen Jablonsky 
im Pantheon Aegypt. P. III, p. 157 und OrelU zu Sanchoniathon p. 23. — Plu- 
tarch. Isis c. 12 spricht vou dem Brettspiel, das nach Funden in ägyptischen 
Gräbern eine dem Würfelspiel analoge Funerärbedeutung gehabt haben muss. 
Mariette, Notice sur le musc^e de ßoulaq p. 158 No. 351. 

25) Herodot hebt die Prostitution der Rhampsinittochter mit der Verpflichtung, 
keinen Buhlen zu verschmähen, hervor, und darauf geht auch die Sitte, den Prie- 
stern die Augen zu verbinden , und das Scbecren der eluen Wange. Siehe oben 
§. 10, Note 26; §. 11, Note 17—20. 

26) Die Nachweisnngen In der angeführten Abhandlung. Pollux 9, p. 384 
Bekker. Eustatbius ad Od. 1, p. 1397, Annali p. 150 über Athene Skiras. Eine 
zu Athen gefuudeue Terracotte, abgebildet in Gerhard's Denkmälern 1863, Taf. 173 
darstellend die rrerre/a, dürfte sich auf diesen Cult beziehen. 

27) Valerius Maximus’ Erzählung von dem Würfelspiel des velentischen Königs 
Lars Tolumnius 9, 9, 3. So stirbt bei demselben Spiele der alte Orphische Zagrens, 
Annali p, 157, so Medea’s Kinderpaar. Der Satz, dass der Verlierende gewinnt, 
weil das Samenkorn und der menschliche Leih verwesen muss, um wieder zu er* 
stehen, tritt in diesen Beispielen klar hervor. 

27a) Mutterrecht S. 129. 

28) Oben §. 12, Note 8. 
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dem Larcntiamythus offenbar vorausgesetzt. Endlich ist nach der 
Ansicht der Chaldäer Baal selbst der nächtliche Befruchter des 
Weibes/®) was mit der römischen Tradition übereinstimmt. Denn 
wenn diese hinzufUgt, Herakles habe Larentia geboten, sich auf 
die Strasse zu begeben und den ersten Besten zur Umarmung 
aufznfordem, so wiederholt sich hierin nur jene schon bei den 
Sakäen beachtete Auffassung, die in dem sterblichen Befruchter 
den Gott selbst als summus sator, wie in der geweihten Buhldirne 
Aphrodite-Mylitta erblickt.®®) So entsprechen sich der babylonische 
Baal und der sabinische Herakles, zwei Göttergestalten, deren 
inneren Zusammenhang wir im §. 16 noch weiter darlegen. Durch die 
beiden erläuterten Punkte wird die Aufgabe dieses Paragraphen 
vollends gelöst. Wir sehen, dass der Gedanke an ein buhlerisches 
Verhältniss des sabinischen Sancus Herakles zu Weibern von Om- 
phale’s Geltung der Sage nicht fremd ist, dass mithin die Be- 
deutung, welche wir der Conjunction Tanaquil-Hcrakles beilegen, 
mit der Natur des sabinischen Gottes Ubereinstimmt. 


29) Vergleiche daiu Pliitarch’s Angal e über die Ideen Aegyptens von der Be- 
fruchtung eines sterblichen Weibes durch einen Gott. Tischreden 8, I. MR. §§.74. 75. 

30) Oben §. 9. Summus sator, wie in dem kolchischen Aeetes, in Circe*s und 
Cbariciea's Mythus, in dem Glauben der Aethiopier nach Bioii in Fr. b. gr. 4, p. 351 
und in Jon. Die hierauf bezügliehcn Traditionen sind im Mutterrecht einläss- 
lich behandelt 


Exenrs 

über den Orientalismns der albanisoh-römisohen Hamen Fnfetini und Metins. 

In der mitgetheiltcn Erzählung Plutarcb’s heisst der Duhle Larentia’s 
Tarrutius,’*) Dieser männlichen Bezeichnung entspricht die weibliche Tar- 
ratia. So heisst jene Vestalin, welche dem römischen Volke das Marsfeld 
geschenkt, und dadurch die Privilegien der Vestalinncn veranlasst haben 
soll.“) Die Uebereinstimmnng dieser Tradition mit der von Cato erhaltenen 
über das Vieräckergeschenk der Larentia®*) ist so augenfällig, dass wir eine 

31) MAcrob. giebt CarruciuA, ein Wechsel der Con.sonantirung, der sich in Talos, Kalos wieder* 
holt. Schol. zn Bophicl. Oedipoa auf Kolonos 1320. Paosan. 1, 21, 6; 1, 36, 5. Clem, Alex. 
Protr. p. 30 ed. Sylb. Luciaii, Piscator 42 mit dem Schol. — Fasti Praeuestini verschreiben 
Tarntilus. 

33) Ocllius 7, 6. Plinius 34, c. 6, seot. 11. Plutarch Poplicola 7. 

33) Bei Mnerob. S. 1, 10. Die solare Natur der Vierzahl haben wir in 10 N. 33b bemerkt. 
Wir ßnden sie wiederholt in den 4 Söhnen nnd 3 Brüdern Numa’s nach Piutarch im N. 3. 91, 
auch anerkannt in den Namen Mamercus, Marcius, Pinus, dem augcblicbon Stammvater der Hera* 
klidischen Priesterfamilie der Pinarior. 
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gleichgeltende Bedeutung beider Frauen anzunehtnen berechtigt sind, zumal 
beide mit Mars-Quirinus in gleicher Conjunction auftreten.**) Nun aber 
trägt Gaia Tarratia noch einen zweiten Namen, der durch doppeltes Zeug- 
niss ausser Zweifel gesetzt wird. Sie heisst sowohl bei Geliius als bei Pli- 
nius Fnfetia,“) schliesst also an Fufetius, den albanischen Dictator,"*) und 
an den gleichnamigen Gründer der Sortes praenestinae sich an.”) Dadurch 
werden wir zur Entdeckung eines der merkwürdigsten Sprachreste des 
hebräischen und phönizischen Alterthums in Italien hingeleitet. Denn 
Fufetius ist die italische“) Aussprache des hebräischen Schophtim, des 
phönizischen Sufetius, welche letztere Form dem Verfasser des Fragments 
de prae'nomine noch immer den Vorzug zu verdienen schien. Bei ihm 
heissen die obersten Magistrate, die dixaarat oder Richter (Joseph. 
Apion. I, 21), welche nach Ahschafifung des Königthums Alba regierten, 
Metius Sufetius und Tutor Cloelius.’*) Bei der Würdigung dieses Namens 
haben wir nicht zu vergessen, dass nach der orientalischen, zumal hebräischen 
und phönizischen Auffassung jede civile Gewalt auf der priesterlichen ruht, 


34) Larentia's Dienst versehen die nsmlncs des Quirinus und Mars, siehe K. 6. 13. Tarratia 
aber ist Vestalin, daher su Mars in enger Beziehung, ihr Geschenk der campus Martius. Die 
Gleichstellung der Vestalin mit der Buhlerin kann nicht aufl'allen. Oben §.7, K. 17, 36. Auch 
Tarpela vereinigt beide Eigenschaften, f. 13. N. 20. 

35) Gellius 7, 7: Accao Larcntiae et Cajae Tarratiae, slvc illa Fufetia est, noniiua in antiquls 
aimalibus celehria sunt. Pliniiis 34, 6, 11; invonitur statua decreta et Tarratiae Oaiae sivo Fufetiao, 
viigini Vcstali. So geben die Codd. Vossianus und Riccardianus, vier andere spätere: SufTctiae. 
Foretiae, das SUlig atifgenotntnen hat, kommt gar nicht in Betracht. 

86) Uv. 1, 23. 28. Valcr. Maxim. 7, 4, 1. Auret. Vict. de vir. ill. 4, 9. Dionys. 8, 6. 
^0ov^dmog) Alexarchua bei Plutarch, Parall. min. c. 7 {^<PovßiyTtoe)’ Ennius bei Quin- 
tUian. Inst. or. I, 6, 13: in eadem vitU geminatione Mettoi Fahettoi diccns Ennius pootico inre 
defendltur. Vergl. Ennlanno poüsls roliqtiine cd. Vahlcn, Lihrl II fr. ö. Virgil. Aeneis 8, 642 
giebt nnr Metios. — Das Salmasius'schc Aitographon des Auipclius. Lib. iiicmorlalis c. 89, daa 
einzige, daa wir besitzen, schreibt Mettus SufTctius, was die Ausgaben ohne Grund In Fuffetlus 
ändern. 

37) Cicero de divlnatione 2, 41: Numoriuin SufTuciuiu Praenestinorum monumonta dcclarant, 
boncatum hominom et nobilem etc. Die Lesart SufiTucIus atcht schon in der Venetiancr Ausgabe 
von 1508 wie bei Orelli und Giose. Die Manuliana von 1555 giebt Suffetium, C. Paris 7698: 8uf- 
fustium. 6339: SufTustum. 6334: SufTeUnm. 9320 nur Num. Den Zosammenhang des Vornamens 
Nnmerius mit dem Gölte dos orientalischen Herakles haben wir oben $. 12, Text za den Noten 13 — 16, 
nachgewiosen, und die Uebereinstimmung zwischen der prancstiulschcn Cacculuasagc, dem GebarU’ 
mythus des Romulus nach Promathion bei Plutarch, endlich der Erzählung von Cures* Gründung 
nach Varro bei Dionys. 3, 48 ebenfalls früher angemerkt, t Ic Verbreitung des Wortes Snffetlns 
nach Präncstc wird durch diese Verbindungen bestätigt. 

38) F. hat hier die Gcltnug des flibilus, so daas beide Schreibweisen gleichberechtigt sind. 
Den grieohischen Alphabeten fremd, ist cs eine Sehüpfung Mittelitalicns. Das Alphabet von 
Bomarzo unterscheidet F und Ph, and in der lateinischen Redactiou der eogublnischen Tafeln wird 
ph durch f gegeben. In derselben steht für tros, tref, für fillos, flliof. 

39) Die von mir veiglichcnen Handschriften der Pariser Bibliothek No. 5841. 6842. 5847 . 6849. 
5854. 5858 geben übereinstimmend Metium Snfetinm, und weichen nur darin von einander ab, dass 
sie auch wohl f verdoppeln. In der Form Cloelias sind alle einig. 8ic wiederholt die bekanntere 
Clailias, welche mit der sabiniseben Venus Cluacina znsammenzuhäugen scheint. **- Dio Zweizahl 
der Sufeten mit Vorrang des einen meist allein genannten stimmt mit der Einrichtung von Tyrus 
and aller tyrlschen Colonicen genau überein. Movers, Phüniz. II, 1, 533—536. Noch unter 
römischer Herrschaft sind die Städte Sardiniens von 2 Snfeten verwaltet. Wir ersehen diese 
Thatsache ans der phÜniziK'hen Inschrift, gefunden zu Pauli Gerrci uiul erläutert von A. Peyron, 
niustrazione dl una base votiva in bronzo con iscrizione trilingue latina, gracca e fcuicia. 
Toriuo 1863, p. 38. Früher Bekanntes bei Gesenius, 51. Ph 1, p. 314. 
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ja dass nach der Strenge des theokratischen Gedankens der religiöse Beruf 
den staatlichen durcliaus beherrscht. Woraus sich erklärt, wie es kommt, 
dass Sufetius neben Fortuna, >Sufetia neben Vesta mit Sufetius Metius, also 
die priesterlichen Benennungen mit der magistratlichen zusammenfallen. — 
Dem Anschluss von Fufetius an Sufetius, Schophtim, entspricht der 
orientalische Ursprung von Metius. Dieser Name ist nicht nur albanisch, 
sondern auch sabinisch. So haben wir Metius Curtius beim anctor de prae- 
nomine, Mittos Kov^ioe bei Dionys. 11, 42. 46, Mettus bei Livius 1, 12. 
Sabinisch ist ferner Sthennius Mettius, der nach Alfius bei Festus p. 158 M. 
die samnitische Colonie der Mamertiner gründet, ln allen diesen Anwen- 
dungen verbindet sich das Wort mit einer hohen, bürgerlichen zugleich 
und religiösen Auszeichnung. Dasselbe ist der Fall mit Mathan. So heisst 
der Oberpriester des Baal in 11. Chronic. 23, 17, 11. Könige 11, 18 (vergl. 
Jeremia 38, 1), und darauf gründen sich die tyrischeu Königsnamen Matten, 
Meten, Metinus, der cilicische Tarcondimetus, über welche Movers, Phönizier, 
zweiten Bandes erster Theil S. 353, Gesenius M. Ph. 1, p. 410 einlässlich 
handeln. Hieraus geht die Abhängigkeit des sabinisch albanischen Namens 
von dem phöuizisch-tyrischen hervor. Wir machen aber noch auf weitere 
Bestätigungen aufmerksam. 1) Ps. Plutarch stellt in den kleinen Parallelen 
c. 5 Metius Curtius als ein Opfer des tarsisebeu Zeus dar. Unter diesem 
Gotte kann nur Herakles-Saudon, der Archeget von Tarsus, der auf den 
Münzen der Stadt als olympischer Zeus erscheint,**') gemeint sein. Wir 
sehen also hier Metius dem phönizischen Herakles cbeuso verbunden wie 
Mathan dem Baal, als dessen Sohn und Vorkämpfer jener betrachtet 
wird.*®) 2) Plutarch, kleine Parallelen c. 7, stellt mit der Viertheiluug des 
Metius Sufetius die Strafe, welche Herakles über Pyrächmes verhängte, in 
Parallele. Die religiöse Verbindung von Metius mit Herakles, dem Belus 
minor,**) liegt auch hier klar vor, und die uranische Natur des Gottes ist 
aus der Zerreissung nach allen Himmelsgegenden überdiess ersichtlich ge- 
nug. 3) In §. 12 Note 16 wurde auf den Hcrakicscharakter des Modius 
Fabidius hingewiesen. Fällt mm, wie wir zeigten, Fabidius mit Fabius, 
dem Heraklideu, zusammen, so kann Modius kaum anders als durch Metius 
erklärt werden. So finden wir, wie Movers a. a. O. hervorhebt , auch für 
den tyrischen Matten, Meten die dunkle Form Mutto, Mvrrovoi.**) Wie 
aber auch über diese letztere Zusammenstellung geurtheilt werden mag: so 
viel ist ausser Zweifel, dass der Kichtername Metius Fufetius in dem 


89a) Siehe unten §. 14, N. 13. 

40) Unten §§. 17. 18. 

41) Darüber $. 17. Benchtenswerth ist Hervius zu Acncis 1, 048: Methres, qui ot Bclas ininor. 

43) Der Name Meten begejmet uns noch in 8i>Stercr Zeit. So ünücn wir Methcn ula cog- 

nomen t)«i Muratori p. 943, 3. -- Eine Inschrift von Cagliari, zum ersten Male mitgetbeilt von 
i Hudi de Vesme, Tavola di broiizo trovata in Esterzili, Toriiio 1867 p. 53 giebt einem Soldaton 
aus Tlirncieu vom Stamme der Bessl den Namen Metteidus. — Vielleicht gehürt hierher auch die 
ctmscischc Inschrift l>el Vcrtuiglioli, Monumenti dl Fenigia P. 111, p. 132, No. 240. TOpfernamen 
Mettim (Metti manu) und Mettus stehen (>ci Frühner, I. terrae coctuc p. 59. Unter Domitian er* 
scheint Metius Carus. Bekannt ist der Seboliast Marcus Mettius Epa]ibroditus von Chacronea. In 
Afrika finden wir Metius, Matius, Mattiiia, Modius. licnicr, Inscript. 932. 2939. 2463 u. s. w. — 
Metius Pompusianus, Metius Tuseulanus \Orosins3, 9), Publius Metius, das Werkzeug des 
Saturuiu, u. a. m. Sabinisch sind Trebulanl Mntuesci und Suffeuates. 
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assyriBch-phönizischen Belus-Heraklescult seine Wurzel hat, dass die Vestalin 
Sufetia auf denselben Ursprung zurückgeht, dass mithin derselbe orien- 
talische Zusammenhang, welchen wir in der sabinisch-römischen Sage von 
der Buhlschaft des Herakles mit Larentia erkannten, auch in dem Namen 
Gaia Fufetia und überhaupt in den italischen Fufetiern sich wiederfindet. 
Wodurch das Resultat unseres §. 13 eine ungeahnte Bestätigung erhält. 


§. 14. 

(üeiiauero Entwiekelnn^ des Parallelisuins zwisehen Tanaqiiil 

und den Frauen der asiatischen Königsdynastieen. 

D. Die Conjunction beider mit Herakles. Schluss. Vergleichung 
dos sabinischen Hcraklesnameus Sancus mit dem lydisch-assyrischen 
Sandon. — Orientalischer Ursprung der Bezeichnung Seme. 

Die Gleichstellung der Conjunction Tanaquil-Herakles mit 
Omphale - Herakles , deren Beweis die letzten Paragraphen er- 
bringen, hätte uns veranlassen können, eine dritte gleichgeltende 
Verbindung, Delila-Samson, in den Kreis unserer Untersuchungen 
zu ziehen. Denn auch Samson wird als Herakles aufgefasst und 
gleich den Herakliden Aeneas und Ascanius als Leodamas dar- 
gestellt (Oben §. 6, Nr. 4). Ebenso wiederholt sich in seiner Sage 
die Bedeutung des Haares, wie sie in den Heraklesmythen, in der 
Sage von Amphitryon’s Kampf gegen die Taphier bei Tzetzes zu 
Cassandra 932 und in dem Prodigium des Tempels von Velitrae 
(unten §. 15, Nr. 16) vorliegt. Ferner überrascht die Bedeutung 
der Füchse in dem Samsonmythus durch ihren Einklang mit jener 
der Sage und Gebräuche von Carseoli (unten Excurs zu §. 301, 
und durch die Verbindung beider Anwendungen mit der Feuer- 
natur des Herakles-Mars. Endlich verweisen die beiden Säulen, 
die Samson umstUrzt, auf die Weltsäulen des Herakles nach 
orientalischer Vorstellung (unten Excurs zu §. 17), also dass sich 
an der Uebertragnng der Heraklesidee auf Samson nicht im ge- 
ringsten zweifeln lässt, mithin seinVerhältnlss zur buhlerischen Delila 
(vergleiche Alilat, die arabische Urania nach Herodot III, 8) von 
selbst sich mit jenem zu Omphale als Vergleichung darbietet. 
Wir ziehen es jedoch vor, statt diese weitere Verzweigung der- 
selben Anschauung genau zu erörtern, auf eine andere Erscheinung 
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hinzuweisen, die für den Orientalismus Italiens von näher liegen- 
der Bedeutung ist. Vielleicht hat der Nachweis der Identität des 
buhlerischen Herakles in Lydien und bei den öabinem den den- 
kenden Leser schon selbst zu der Frage geführt, ob nicht auch 
der Name Sancus, der jeder griechischen oder lateinischen Her- 
leitung spottet, in den asiatischen Religionen seinen Ursprung 
habe ? Indem wir jetzt auf diese eintreten, wiederholen wir den 
Vorbehalt, der schon in der Einleitung betont wurde. Wir stellen 
die Untersuchung des vorliegenden Paragraphen ausser den Rahmen 
unseres Beweises, und wollen sie fllr nicht mehr als einen grös- 
sem Excurs angesehen wissen. 

Die gewöhnliche Namensform ist Sancus. So schreiben Li- 
vius XXXII, 1. Pestus p. 229, 243 ed. M. Silius Ital. VIII, 422. Au- 
gustin. C. D. XVIII, 19: Sabini etiam regem suum primum Sancum, 
sive, ut aliqui appellant, Sanetnm rettulerunt in Deos. Lactant. 
I, 15, 8. Dionys. H. II, 49 nennt nach Cato Sabus Sohn zov 
läyxov und wiederholt diese Form IV, 58. Ovid Fast. VI, 213 hat 
ebenfalls Sancus und behandelt diesen Namen neben den beiden 
übrigen Semo und Fidlus als einen durchaus selbstständigen. 
Laurentius Lydus giebt zu dem Monat Junius, in welchen nach 
Ovid 1. 1. das Fest des Gottes fällt, die Bemerkung: ro läyyos 
ovofia ovQccvdv arj^iaivei Eaßiviov yhjiamj. ®) Bestätigt wird die 
Form Sangus durch den schon erwähnten Fabins Sanga; die Er- 
klärung selbst stimmt mit der Bedeutung des Sancus und seiner 
ehernen Schilde,*) eines wohlbekannten Himmelssymbols, über- 
ein. *) Eine andere Consonantirung zeigt avis Sanqualis, worüber 
Festus p. 317 und Plinius 10, 7 und porta Sanqualis, worüber 
Pestus p. 343 und Paulus ex Pesto p. 345.®) Ausser diesen rö- 
mischen Quellen besitzen wir die Angaben der eugubinischen 


1) Or«Ili-Henzeti, Thes. ioscr. No. 1860. 699S. 

2) De menstb. 4, 58 p. 250 ed. Roetber. Vergl. Aelius bei Verro L. L. 5, 
p. 72. — — Saactum ab Sabina lingua, Hercnlem a Oraeca. 

3) Oben §. 12, Note 9. 

4) Vergleiche Aufreebt S. 189 und Mommsen, Unterital. Dialekte S. 354. 

5) Als Eigenname kommt Q. Sanquinins triumvir monetalis auf Münzen des 
C. Julias Caesar vor. Borgbesi, 0. N. 4, 8. Ssngurliis auf einem Steine aus Hatria 
Piceni. C. Inse. lat I, No. 1419. Die Picentiuer stammen von den Sabinern ab. 
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Tafeln. *) Sie bestimmen das Ritual eines Opfers an Fidius San- 
sius und geben in der lateinischen Schrift Fise Sansie, in der 
nationalen Fise Sa§i, was eine neuere Form ist. Nach diesen 
Dativen bestimmen sich die Nominative Fiso Sansio, wobei Fiso 
zu Fidius sich verhält wie Clausus zu Claudius, Bansae zu Bantiae, 
fuaog zu medius. Sansio weist seinerseits auf Sanco zurück, wo- 
bei die Adjectivbildung in io die Wandlung des c in s herbei- 
flihrt. In anderer als adjectivischer Bildung kennen die eugu- 
binischen Tafeln den Gott Sancus nicht.'*) Ausser Fiso Sansio 
nennen sie noch Fisovi Sansi und San^i, Fisovie Sancie®*) (Fiso- 
vio Sansio), der neben Fiso verehrt wird, und Jupater Sage’) 
(Jupiter Sansio). — Die Form Sanctus, welche Augustinus a. a. 0. 
an zweiter Stelle nennt, findet sich in dem Famesischen Festus 
p. 241 Müller: in aede Sanctus, qui deus Dius Fidius vocatur, 
woraus sich schliessen lässt, dass das Wort auch nach der vier- 
ten declinirt wurde. Ferner in dem Titel des L. Mummius a. d. 
J. 608, Corp. Inscr. lat. I, 542; dann bei Propert. El. V, 9, 71 — 74, 
wo Sanctus zu der Anrufung sancte pater und zu der Erklärung 
quoniam manibus purgatum sanxerat orbem, Veranlassung gab. 
Ueberdies bei Tertullian ad nationes II, 9 und in den Inschriften 
bei Orelli 1859 und 1861 Sancto Sanco Semoni Deo Fidio sacrum : 
etc., woraus zuletzt Simon Magus mit dem Beisatz sanctus Deus 
geworden ist. *) Zwei Umstände haben die fehlerhafte Form Sanc- 
tus begünstigt: nämlich zunächst die mehrere Verständlichkeit des 
anklingenden einheimischen vor dem fremden Worte, überdies 
das Entsprechen des Sinnes, welches Dius Fidius in seiner später- 
hin vorwiegenden Beziehung zu Treue und Glauben mit sanctus 
verbindet. 

Ganz vereinzelt steht die Angabe des Stephan. Byzant., der 


6) Anfrecbt nnd Kirebboff, Die ambrieeben SprecbdenkmSIer, zweiter Band 
p. 7 Text, p. 187 — 189 Commentar. 

6a) Die Form Sancine findet sieb in einer Inschrift von Verona. Orelii No. 1859. 

6b) Aufrecht S. 195. — 7) Tafel üb. Zweiten Theilee S. 17. 

8) Tertullian. Apolog. c. 13 und Euseb. Hist, eccles. 2, 13. Oben §. 13, 
Note 9. — Oarmeei, Inscriptiones veterea Beate quae exstant, Bruxellea 1854, p. 7 
nennt als Fundort der bei Orelli No. 1858 mitgetheilten Inschrift eine Oertlicbkeit 
bei Beate, die noch beute den Namen rolle di Santo trägt. 
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lävdcov eine italische Stadt nennt. Leider fehlt es an allen Mit- 
teln, diese Heraklca näher zu bestimmen. 

Wenden wir uns nach Asien, so begegnet hier der Herakles- 
Name Sandon. So heisst in Lydien der zu Omphale’s Diener 
herabgesunkene weibische Gott, mithin gerade diejenige Herakles- 
form, welche wir in dem sabinischen Saneus, Larentia’s Buhlen, er- 
kannten, und die zu Sardes wie zu Cänina unter dem Namen Acren 
wederkchrt. 9) Aber nicht nur in Lydien, sondern Uber ganz 
Vorderasien ist Sandon’s Name und Cult verbreitet. Die Mehr- 
zahl der Zeugnisse wird von Movers, Phönizier I, Capit. 12 und 
R. Rochette, Hercule p. 159 und öfters zusammengestellt. Wir 
lassen sie, durch einige weitere vermehrt, hier folgen. 

Für Lydien entscheidet zunächst J. Laurent. Lydus, de ma- 
gistratib. P. R. III, 64, p. 268 ed. Fuss, Er beschreibt die 
durchsichtigen Gewänder, welcher die zu cultliehem Hetärismus 
verpflichteten Lydierinnen sich bedienten. ‘*) Sie waren mit der 
fleischrothen Farbe der Pflanze Sandy x “) getränkt, schienen den 
nackten Leib nur in einen leichten Luftschleier zu hüllen und 
trugen selbst den Namen Sandyees. In ein solches Gewand, heisst 
es weiter, kleidete Omphale Herakles, als sie ihn durch schänd- 
liche Liebe zum Weibe erniedrigte. Er heisst darum selbst XctvdwV. 
Dies berichtet der römische Philosoph Apuleins in seinem Eroticus 
und vor ihm Tranquillus in der Schrift über die berühmten He- 
tären. — Daran schliesscn sich mehrere Eigennamen an. Sanda- 
nis heisst der weise Rathgeber des Crösus bei Herodot I, 71, 
Sandoces, des Königs Darins Statthalter Uber Cumä in Aeolien 
nach Herodot VII, 194, Sandanus ein thracischer Fluss nach 
Plutarch, Parall. minor. c. 8, Sandace die Schwester des 
Xerxes nach Plutarch im Themistokles c. 13., Sandaces der Hen’- 
scher im emporium Callienae naeh dem Periplus bei Salmasins, 
Exercitatt. Plinianae p. 835. — Wichtig ist ferner die Rede des 
Inders MoiTeus bei Nonnus, Dionys XXXIII, 252 tf. verbunden 
mit XXXIV, 184. Denn aus dieser Combination geht hervor. 


9) Oben §. 6, Noten 29. 30. — 10) Oben §. 9, Note 19. 

11) Servius zu Ecl. 4, 45: herba, de qu& sandydnus tingitur color. Pliuius 35 
eecL 40. 
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dass der Cult des lydischen Idcvdtjg 'llqcmXitig in dem des indischen 
Dionysos au%ing. 

Für Cilicien sind die Zeugnisse zahlreich. Zuerst Ammian. 
Marccllinus XIV, 8: Ciliciam — Tarsus nobilitat. — Hane con- 
didissc Perseus memoratur, Jovis filius et Danaes, vel ceite ex 
Aechio '*) profcctus Sandon'*“) quidam nomine, vir opulentus et 
nobilis. Dieser Sandon vertritt die Stelle des Herakles, der sonst 
als Archeget von Tareus genannt wird. **) Er trägt das Doppel- 
beil wie der lydische und der tyrische Herakles. '"*) — Ferner 
Nonnus, Dionys. XXXIV, 184: oO-tv KiXr/.iov ivi yah] l’dvötjg 
‘ffqaxlfTjg xixlr^axerai eiam Moqqevg. D. h. in Kilikien wie in 
Lydien verbindet sich mit dem Culte des indischen Dionysos der 
locale des Sandon Herakles, welcher hier gegenüber dem neuen 
Namen seinen alten bewahrt. — lieber Adana, die spätere An- 
tiochia am Sarus, eine Stadt in der Nähe von Tarsus, schreibt 
Stephanus von Byzanz: ravTTjv "Jdavog xal lagog', nach 

Adanos habe man die Stadt, nach Saros den Fluss, der Koiranos 
hiess, genannt, i'ati 6i d "Adavog rijg xal Orqm'oä iratg, 6 xal 
Tdgog ’*) xal Idvör/g xal Kgövog xal 'Pta xal ’lämtog xal 
"OXv^tßQog. Darnach ist Adana gleich Tarsus eine Gründung des 
Herakles-Sandon , der auf den Münzen der Stadt wiederum das 
Doppelbeil führt. ' ®) — An Tarsus und Adana schliesst Kelenderis 
sich an. Der Gründer heisst Sandacus, der durch die genealo- 
gische Verbindung mit seinem Ahn Phaethou und mit Cinyras, 
seinem Sohne, eine besondere Bedeutung erhält.”) In dem un- 

12) Movers 1, 459, N. 1 über das räthselbafte Aechio. (Aethiopia?) Perseus 
wird auch von Jo. Antiucheuus in Fr. h. gr. 3, p. 544 als Gründer genannt, 

I2a) Sandon heisst auch der Vater des Athenodorus Tarseiisis, den wir als 
Lehrer Octavian’s zu Apollonia kennen. Plutarcb, Poplicola 17. Strabo 14, p. 67.5. 
Luciao. Macrob. 21. Sandon, Beiname des Sclaven L. Turius in C. J. 1>. t, No, 574. 

13) Dio Chrysostom. Orat. Tars. I, p. 408. Orat, XXXIII bei Reiske T. 11, 
p. 1. 2. 

U) 0. Maller, Sandon nnd Sandaiiapal in den kleinen Schriften B. II, S. 10.3. 104. 
R. Rochette, Hercule p. 211, Oben §. 3, Note 6. 

15) Der Text glebt xal ^Oaraaoi^ was nicht stehen kann. Vergleiche die 
Rechtfertigung der Emendatlon bei R. Rochette p. 266, Note 2. 

16) R. Rochette p. 269. 

17) Apollodor. 3, 14, 3. Die handschriftliche Lesart Gavdxrjv in 

zo ändern, wie Movers will, ist reine Willkür. Zu ^dvdaxog gehört die Form 
£av5dx/^ bei PluUrch, Themistokles c. 13. 
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zttclitigen Cinyras, dessen Bezug zu dem hetärischen Uraniacult 
wir früher erwähnten, **) wiederholt sich Herakles-Sandon , Om- 
phale’s Buhle, in beiden Sol-Phaäthon. Die gleiche Verbindung 
begegnet in dem Küstengebiet der innersten Adria, einem Lande, 
auf welches das Licht der Geschichte zwar spät fällt, das aber 
in seinen Mythen eine sowohl durch den See- als durch den 
Landweg vermittelte uralte Verbindung mit dem assyrischen Asien 
deutlich verkündet. Hier finden wir erstens Phafithon in Liebe mit 
Cycnus verbunden, zweitens als Cycnns Sohn Cupavo, neben beiden 
drittens Cinyras, der in der Darstellung des Virgil Aeneis X, 
285 293 von Cupavo zwar unterschieden, andererseits aber mit 
ihm identificirt wird, mithin dieselbe Trias, welche uns in Syrien 
begegnete, endlich aus den Religionssynibolen desselben Ostlan- 
des den Schwan, dessen zugleich solare und Poseidonische Natur 
dem ganz auf die Naturzeugung gerichteten syrischen Dienste be- 
sonders entspricht. •*) Nach diesem Parallelismus ist Cupavo mit 
dem syrischen Sandacus dieselbe Gestalt, also wie dieser kein 
Anderer als Herakles-Sandon, welcher Schluss durch eine weitere 
Nachricht Bestätigung erhält. Wir lesen nämlich bei Servius zu 
Aeneis XII, 539: nec Di texere Cupencum, Aenea veniente, sui: 
folgende Erklärung: sane sciendum, Cupencum Sabinorum lingua 
sacerdotem vocari: ut apud Romanos Flaminem et Pontificem 
sacerdotem. sunt antem Cupenci Herculis sacerdotes. Wie man 
nun auch dieses Wort etymologisch erklären mag*"): die Bezie- 
hung zu Herakles, die ihm beigelegt wird, bestätigt die in dem 
entprechenden Eigennamen Cupavo erkannte Identität mit Sandon- 
Herakles. Darin liegt zugleich ein neuer Beweis fllr den orien- 


18) Oben §. 8, Noten 27 — 31. Movers Ph. 1, p. 238 ff. 

19) Wichtig ist hierfür ein Münztjpus von Marinm auf Cyprus, der in dem 
Versuch über die Gräbersymbolik S. 141. 142 beschrieben ond ans der phSnizischeu 
Kosmogonie erläutert wird. Er wurde früher mit Unrecht der siciliseben Camariua 
beigelegt. Siehe Waddington in der Revue numismatique fraufaise 1860. Die 
Umschrift lautet auf den 3 Exemplaren der Imhofseben Sammlung zn Winterthur 
MAPA und MAPAO. Der schlagendste Beweis, bemerkt der Eigenthümer, dass 
diese Münzen gar nicht nach Sicilien gehören können , ist das Gewicht , welches 
unr dem der persischen Satrapieen Cilicien, Cyprus entspricht. 

20) Minister Del nach Henop, De lingua Sabina p. 53 , bonns minister nach 
Preller, Myth. S. 635. 
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talischen Charakter des sabinischen Sancns, wie wir denn Cupon- 
cus bei SiliuB P. IV, 537 als punisch-phönizischen Eigennamen 
wiederfinden. 

Nach Cilicien betrachten wir das verwandte*') Phbnizien. 
Syncellus Chronogr. p. 290 ed. Bonn, und Eusebius Chron. ad 
num. CCCCXCVII. enthalten folgende Nachricht: ‘ffpaxAf'a rtv4‘ 
(paaiv iv 0oiviy.tj yvwQl^ea&ai Jiaavddv em)^y6fievov, log xai vvv 
vno KaTtrradoMüv xa'i ’lUwv. Die lateinische Uebersetzung lautet: 
Hercules cognomento Desanaus (lege: Desandus) in Phöuice cla- 
ms habetur, nnde et ad nostram usque memoriam ab Cappadoci- 
bns et Eliensibns Desanaus (1. Desandus) adhuc dicitur. Ohne 
uns bei der Frage Uber die Bedeutung der Vorschlagsilbe Ji, 
deren Echtheit die lateinische Uebersetzung und eine Glosse des 
Hesych**) ausser Zweifel setzen, aufzuhalten, bemerken wir zur 
Bestätigung der auf die Cappadocier und llienser Sardiniens be- 
züglichen Angaben, dass die ersten mit Syrien verwandt sind,**) 
die letzteren aber durch den Cult des Jolaus ihre Verbindung mit 
dem libysch-phönizischen Herakles ausser Zweifel setzen. **) Juba^ 
der Historiker, nennt diesen letzteren ylißvifolm^s nach Hesych s. v. 
Er selbst führt sein und der mauritanischen Könige Geschlecht 
auf denselben zurück nach Plutarch im Sertorius 9. Darum ist 
er auch ein besonderer Verehrer des gaditanischen Gottes, und, 
wie Avienus Festus, Ora maritima 270 ff., hervorhebt , stolzer auf 
das gaditanische, mit priesterlichen Functionen betraute Duumvi- 
rat als auf sein afrikanisches Königreich. Nach dem Heraklesge- 
fährten Jolaus nennt er die von ihm gegründete, später Cäsaria 
(Cherchel) umgenannte Stadt ’IojI. Benachbart ist der grosse 
Hafen Saldan. Siehe Strabo XVII, p. 831 und Plinius V, 1, 1. Die 
Vermnthung kann nicht abgewiesen werden, dass wir auch in 


21) Uerodot. 7, 91: Cilix ist dps Phöniziers Ageuor Sohn. — Als ein un- 
zweifelhaft phönizisr.het Stamm sind die Soljmer zu betrachten. Movers, Phö- 
nizier I, 16 ff. Bei ihnen aber findet sich ein König Enosanus, dessen Besiegung 
durch Bellerophon eine Vase von Vulci darstellt. De Witte, Cabinet Darand Mo. 249. 
lieber die Form San statt Sand unten N. 28. 

22) ^ooävrjs :rap* ^IvSoXs. 

23) Berod. 1, 72, 76; 3, 90; ö, 49; 7, 72. Besych. Svfia. Cornel. Nepos 
in Datis 1. Strabo 12, p. 644. 

24) Pausan. 10, 17, 2. Vergl. R. Röchelte p. 163. 
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dieser Bezeichung einen Heraklesnamen vor uns haben.^^“) Dann 
aber liegt Sandan am nächsten, wie denn der Wechsel von 1 und n 
in allgemeinen Sprachgesetzen begründet und blos für eine pro- 
vinzielle Modification der Aussprache zu achten ist. 

Für Syrien besitzen wir ausser den auf die leuko-syrischen 
Cappadocier und die Stadt Celenderis bezüglichen Nachrichten 
die oben §. 7 Note 34 angeführte Stelle des Bischofs Basilius von 
Seleucia, welcher Sandon von Askalon ausgehen lässt, aus Miss- 
verständniss aber zum Sohne des Herakles, Enkel des Amphitryon 
macht. 

Auf Assyrien endlich dürfen wir die Nachricht des Agathias, 
Hist. II, 24, p. 117 cd. Bonn, beziehen. Denn dass hier unter den 
Persern der älteren Zeit die Uber Persien herrschenden Assyrer 
mit zu verstehen sind, zeigen schon die Quellen, welche der Ge- 
schichtschreiber für seine Behauptung anfUhrt. Jene älteren 
Perser, sagt er, hätten mit den Griechen dieselben Götter ange- 
rufen, sie aber anders benannt, nämlich Zeus Belus, Herakles 
Sandes, Aprodite Anais, und so die übrigen, wie die ältesten Ge- 
schichten von Assyrien und Medien, die des Babyloniers Berosus, 
des Athenokles undSimacus bezeugten.'^*'’) Dass dieser assyrische 
Sandes gleich dem lydischen in Conjunction mit einer hetärischen 
Göttin gedacht und verehrt wurde, entnehmen wir aus Agathange- 
lus’ oben §. 4 angeführter Geschichte der Bekehrung Armeniens 
durch den h. Gregorius, p. 384 Sept. V. Nach diser Quelle zer- 
störte der Heilige zuletzt einen Tempel des Herakles, der in der 
Provinz Taron Uber dem Euphrat dem Taurus gegenüber lag 
und wegen der Menge von Weihgeschenken der Könige sehr reich 
an Gold und Silber war. Er hiess die Opferstätte des Drachen- 
tödtenden Herakles,*^) war der Opferort der armenischen Könige 


24a) Die ßeziehuug zu bergenden Häfen kann in dem Westen, wo die Hera- 
klessäulen stehen , zumal nach den Anschaunngen Phoniziens, nicht überraschen. 
Eine Verbindung mit den Gewässern zeigt die Attribution der Perlenfischerei uud 
der Xox^Qa ^^ÜQaxXiovs. 

24b) Ueber die assyrische Zugehörigkeit Sandon*s s. Oppert, Etudes assyrienoes 
p. 181. 

25) Nämlich b ßtofios bySoov aeßdofiaroi tov ifi^fiordrov 
TfyixTox» *H()nxX4ov^. Die Bezeichnung bySoov oeßdaua erklären wir in dem 
Eicurs zu §. 15. 
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und enthielt drei Altäre: der erste war der des Baßrfiog, der 
zweite der der goldenen Mutter der goldgebornen Götter oder auch 
Goldkorn der Goldmutter der Dämonen, 6 tqLxo^ ßtofiog daregog 
ÄEwv xal Tov ‘Hgaxlioiig ikäysxo xhjd-tig, xcrrd ök roug "ED-tpiag 
'.Bpgodivrfi. Hier wiederholt sich die Verbindung des Herakles 
mit einer Aphroditischen Göttin, die dem Wesen Sandon’s unent- 
behrlich ist, und auch in Karien“*) vorliegt. 

Eine zweite Nachricht über Assyrien schöpfen wir aus Taci- 
tus Annales XII, 14: Interea Gotarzes apud montem, cui nomen 
Sanbulos, vota dis loci suscipiebat, praecipua religione Herculis; 
qui tempore stato per quietem monet sacerdotes templum iuxta 
equos venatui adornatos sistant. Equi ubi pharetras telis onustas 
accepere, per saltus vagi nocte demum vacuis pharctris multo cum 
anhelitu redeunt. Rursum deus, qua silvas pererraverit, noctumo 
visu demonstrat, reperiunturque fusac passim ferae. Durch die hier 
erwähnten Cultusgebräuche wird die Identität des Gottes mit 
Herakles, den Commodus in seinen Jagden nach ahmte, *®) ausser 
Zweifel gesetzt. Da nun die Cultstätte den Namen des Gottes 
trägt, so folgt, dass der in Ninive’s Nähe auf dem Berge San- 
bulos verehrte Herakles eine von dem Stamme San*®) gebildete 
Bezeichnung getragen haben muss. Zur Bestätigung dient Beth- 
San, Stätte des San in II. Samuel 20, 12 (Beth-Sanna in Josualb, 
;il. 49. Beth-Sean in Richter 1, 27), entsprechend Beth-Dagon, 
Stätte des Dagon, Beth-El, Stätte des El, und ähnlichen \"er- 
bindungen. 

Ueberschauen wir die zusammengestellten Zeugnisse, soergiebt 
sich folgendes Resultat. In Lydien, Cilicien, Phönizien, Cappa- 
docien, Syrien begegnet eine Gottheit, die den Namen Sandon 
trägt und mit dem assyrischen Herakles gleichbedeutend ist. Als 
verschiedene Namensformen finden sich Sandon, Sandes, Saudacus, 
Disandan, Desandus, als abgeleitete nomina propria Sandanes, 

25a) Aropelias c. 8, §■ 10. Für Argyro ist Bargylo zu lesen, worüber 
Polyb. 16, 12. 

26) Herod. 1, 46. Cassius Dio 72, 17. 18. Athenaeus 12, p. 537. J. Antioch. 

iu Fr. b. gr. 4 , p. 584. Herodian zeigt, dass gerade Sandon-FIerakles von Cummo* 
dos narbgeahmt wurde: TtoXtiriXet-av rj^caiüv iaxvv 

fu/iovfievoi. Oben §. 6, N. 3. 

27) Pansan. 9, lü, 2. — 28) Movers, Phönizier l, 489. 

Bachofen, Sage von Tanaqoil. 7 
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Sandaces, Sandoces, Sandace, Sandobancs (Strabo XI, p. öOO). 
Dazu kommt Sanbulos, mit welchem öaneballat des alten Testa- 
ments sich zusammenstelleu lässt. Der sabinische Herakles da- 
gegen tritt unter den Formen Sancus, Sancius, Sansio, Sangus auf, 
woran Sanqualis sich anschliesst. Sollen wir die östliche und 
westliche Wortbildung für identisch erklären? Für die Bejahung 
der Frage bestimmen mich folgende Gründe: I. Für den Wechsel 
von D und G giebt es viele Analogieen. So Carthada — Cartliago. 
(Solin. c. 27.) Statt Ariadne finden wir auf 2 sicilischen Thon- 
gefässen Ariagne. (Annali 1835, p. 83 ; 1842, p. 23.) Den Wechsel von 
dama — gama, delphin — golphin erwähnt GeseniusM.Ph.l, p.421. 
Tzetzes zu Lykophron 502 bemerkt zu der Form öv6(pos für yvöfog, 
die Dorier setzten d für g. (dft — y«, — dfieQyto, «pdeu 

— sQyu)). — 2. Ein ähnlicher Wechsel ist auch für B und G 
wahrnehmbar. So in aüvdalov — mxtißalov, — 6ßs).ög — ddeAdi;. 
So besonders in Sancus — Sabus. Denn letzterer ist Sohn des 
ersteren nach Cato bei Dionys II, 49, Silius P. VIII, 481, daher 
nothwendig mit ihm gleichnamig. — 3. Die italische Bildung in 6 
begegnet auch in Asien, und zwar in dem für Lydien besonders 
wichtigen Phrygien. Hier finden wir Sangarius den Fluss, der 
seinen Namen von dem Gotte herlcitet*®) Dass nun dieser Gott 
kein anderer sein kann, als der Uber ganz Vorderasien verbreitete 
Sandon-Herakles, folgt aus einer Reihe concludenter Thatsachen. 
Erstens. Hermogenes beim Scholiasten zu Apollonius Argon. 
II, 722 setzt Saiigas zu Hera in dasselbe Verhältniss, in welchem 
Herakles zu ihr steht. Zweitens. Sangarius galt als Vater 
der Hekabe. Da nun diese eine Priamidin, folglich eine Heraklidin 
ist, so muss Sangarius mit Herakles zusaramenfallen. Drittens. 
Als Vater der Attesmutter Nana gehört Sangarius derselben 
assyrisch-persischen Götterwelt an, welche Herakles den Namen 
Sandon ertheilt. Durch seine Verbindung mit Attes erhält er über- 
dies die gleiche phallisch-solare Bedeutung, welche wir in Herakles- 


29) Nach Strabo 12, p. 543 entspringt der Sangarius in der Korne Sangias. 
Zugleich heisst eine phrygische Stadt Sauaos, p. 576. Schol. zu Apollon. Arg. 2, 722 
giebt für Saiigar Sangas. — Nach Jeremia 39, 2 ist Samgar-Nebo Oberster im 
Heere Nebukadneiar's, In seinem Namen sind Herakles und Hermes, die beiden 
gleichgelteuden Götter (§. 18, N. 35), verbuoden. 


Digilized by Coogle 



99 


Sandon erkannt haben.®®) Viertens. In den Mythen bei Eu- 
stath zu Dionysias P. 939, Memnon in den Fr. h. gr. 3, p. 527 zeigt 
sich eine Assimilation mit Dionysos, welche für Phrygien den 
gleichen Uebergang des älteren Gottes in den neueren darthut, 
welchen wir für Lydien gefunden haben.®') Hier ist es Sandon, 
dort Sangar oder Sangas, der die Dionysische Bedeutung annimmt. 
Wenn demnach an der Sandonnatur des Sangarius nicht ge- 
zweifelt werden kann, so ist auch für Asien der Wechsel von D 
und G, mithin die italische Form ldyyo(; nachgewiesen.®'“) — 
Die drei mitgetheilten Gründe sclieincn mir von so entscheidendem 
Gewicht, dass die Gleichheit der östlichen und westlichen Ilera- 
klesnamen Sandon und Sancus mit Sicherheit behauptet werden 
kann. Zu der sachlichen Identität der Conjunctionen Omphale- 
Sandon, Tanaquil-Sanciis tritt also die Uebereinstimmung des 
männlichen Göttemamens bestätigend hinzu. 

Mit dem orientalischen Ursprung des Namens Sancus ist die 
gewöhnliche lateinische Etymologisirung des begleitenden Semo 
unvereinbar.®*) Auch diese Benennung hat in dem Osten ihre 
Wurzel. Sem, Semo ist eine Bezeichnung des orientalischen 
Herakles. Beweise 1. Bei Syncellns im Chronicon p. 180 und 205 
ed. Bonn, giebt Eratosthenes zu dem ägyptischen Königsnamen 
lefKptSs die Erklärung '6 tgjiv ‘HQax).eidrjg , zu l\u(fovxQäTT]g: o 
iariv ‘HQayj.rjg 'ylQTro-AQÖTr^g. Au der ersten Stelle steht zwar 
ywg, aber dies muss nacli Massgabe der zweiten als Schreibfehler 
betrachtet werden. 2. Bei Jeremia 42, 13 trägt die ägyptische 
Heliopolis den Namen Beth-Semes, Stätte des Sem, wie die Er- 
wähnung der Sonnensäulcn beweist. Sem ist folglich Name des 
Helios, mithin des Herakles, dessen Sonnennatur wir schon kennen 
und noch näher erläutern werden. 3. In anderen Stellen des 
alten Testaments muss Sem für Jehova selbst stehen. So im Buche 


30) Oben g. 4. Arnob. 5, 6. Pausan. 7, 17, ö. 

31) Oben Text nach N. 14, 

31a) Die Form Sardan statt Sandon, welche den Namen Sardanapal bildet, 
konnte man ln dem sabiniseben Uerdonius vermutheo. Liv. 3, 15. Dionys. 10, 14. 
Florns 2, 7. — J. Antioebenus in Fr. h. gr. 4, p. 556, fr. 47 schreibt Serdonius 
und Terweist so anf den sabiniseben Hercnles^Sardon. 

39) Ovid. F. 6, 214. Orelli-Uenzen No. 6999. 1860. 1861. Vergl. Tertulllan, 
Apolog. 13. Euseb. H. £. 2, 13. 

7 * 
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Josua 21, 16 und I. Samuel 6, 15, wo die Priesterstadt der Juden 
selbst Beth-Semes genannt wird, woraus sich erklärt, wie auch 
in jüdischen Priesternamen Sem wiedergefunden werden kann. 
Man denke an Semaja und Semiramoth in I. Chron. 16, 18. 20; 
17, 5; II, 17, 8. Welche Verwandtschaft Herakles mit Jehova 
hat, wie nahe er in der orientalischen Denkweise der höchsten 
Jehovapotenz steht, werden wir bald des genaueren entwickeln 
(u. §. 17). Hier genüge vorläufig der Ausspruch des Macrob. 
Sat. 1, 20: ceterum Deus Herakles religiöse quidem et apud 
Tyrum colitur, verum sacratissima et augustissima eum Aegyptii 
cum religione vcnerantur, ultraque memoriam, quae apud illos 
retro longissima est, utcarentem initio colunt. Man wende nun 
nicht ein, in den zusammengestellten Zeugnissen sei ausschliesslich 
von dem ägyptischen Herakles, nicht von dem assyro-phönizischen, 
auf den wir Sancus zuriiekfUhren, die Rede. Denn der ägy])tische 
wird selbst als der tyrische dargestellt. Auf dem Wege aus Phö- 
nizien nach Aegypten ist es, wo Typhon ihn erschlägt, Jolans 
durch den Geruch einer Wachtel wieder iii’s Leben zurUckruft,“®) 
weshalb Mela III, 6 den tyrisch-gaditanischen Gott geradezu den 
ägyptischen nennt. Auch ist beiden die Patäkengestalt gemein- 
schaftlich,3‘) und dies darum besonders beachtenswertli, weil wir 
dieselbe Zwergfigur in Etrurien wiederfinden. Tzetzes zu Lyko- 
phron 1244 theilt mit, in Etrurien trage Odysseus den Namen 
Nanos. Odysseus aber wird wegen seiner Wanderliebe mit dem 
alten Wanderer’®) Herakles identificirt; er succedirt darum auch 
in den Namen, den ursprünglich letzterer trug. Der hellenische 
Einfluss verdrängt den orientalischen, dessen Gestalten er die 
seinigen substituirt. — Ich erachte durch diese Beweise den 
orientalischen Ursprung des sabinlschen Namens Semo für ge- 
sichert und mache nur noch auf zwei Derivativa desselben auf- 
merksam. Einer der 4 Aeeker, welche Larentia dem römischen 
Volke schenkte (oben §. 13), trägt den Namen Semurius. Wenn 
nun auch die drei übrigen Benennungen echt lateinische sind, so 
zweifle ich doch nicht daran, dass der erwähnte den Herakles- 


33) Eiidoxug bei Atheuaeiis 0, p. 392. 
3i) R. Rochette, Ilercule 3e partie. 
35) Darüber unten §. 18, N. 31, 
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namen selbst trägt. Stammt doch Larentia’s Reichthiim ganz von 
dem Buhlen Herakles. Zweitens finden wir in Rom eine Götter- 
klasse, die Semonen. Nach dem An^alliedc lin 41 : Semunis 
altemei advocapit conctos, haben sie die Geltung der Lares, womit 
die Angabe des Fulgentius de abstrusis sermonibus 11 Uberein- 
stimmt, weil die Vergötterung der Menschenseelen, die hier als 
das Wesen der Semones angegeben wird, einen Bestandtheil des 
etriiscischen Larenbegriffs bildet.*“) Dass aber die Larenlehre mit 
Herakles und seiner Geltung als Jovialgenius aufs engste zu- 
sammenhängt, wird in §. 23 besonders dargethan. Haben wir 
die Erhaltung des orientalischen Heraklesnamens hei den Sabinern 
richtig erkannt, so verlieren auch die zwei erwähnten römischen 
Thatsachen alles Auffallende. 


t?. 15. 

Die Parallele des sabliilseheii und des lydlseh-assyrlschen 

Herakles. 

A. Der sabinische Herakles. Entwickelung seiner Gottheitsnatur. 

Der Name Dins Fidius. 

Es wird dem Leser nicht unerwünscht sein, wenn ich ihm den 
Punkt, bis zu welchem meine Demonstration vorgerückt ist, in 
Erinnerung bringe. Ich bemerke also, dass die Absicht, das völ- 
lige Entsprechen Tanaquil’s und der Königstrauen der asiatischen 
Dynastieen, vornämlich der lydischen Omphale, nachzuweisen, uns 
anfänglich zu der Vergleichung der westlichen und östlichen 
Weibererscheinungen nach allen ihren auszeichneuden Eigen- 
schaften, alsdann aber zu dem Nachweis ihrer identischen Ver- 
bindung mit Herakles und ihres identischen Herrschaftsverhält- 
nisses zu dem männlichen Gotte geführt hat, womit wir zuletzt den 
eben beendeten Excurs über den Zusammenhang der italischen 
und der asiatischen Benennungen verbanden. Obschon nun durch 
die durchgefuhrten Parallelen die Abhängigkeit der etruscischen 
von den asiatischen Anschauungen bis zur Evidenz dargethan ist, 

36) Unten §. 23, Text tn Note 21 ff. 
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80 darf doch nicht unterlassen werden, das was fllr die weibliche 
Seite der genannten Conjnnetion klar gemacht wurde, auch ftlr 
die männliche im weitesten Umfang zu erweisen. Unsere Auf- 
gabe besteht jetzt also darin, die Gleichheit der Gottheitsnatur 
des Tanaquilgefährten Herakles mit jener des gleichnamigen 
lydisch- assyrischen Gottes auch ausserhalb der weiblichen Sphäre, 
in welcher wir ihn bisher allein kennen lernten, zur Ueberzeugung 
zu bringen und so zu zeigen, dass nicht nur ein einzelner Theil 
der orientalischen Auffassung, sondern das ganze System der 
Heraklesreligion auf Italien überging. Von der bisher befolgten 
Methode gehen wir nicht ab. Wir beginnen mit der Betrachtung 
der sabinisch-rdmischen Anschauungen, lassen alsdann die asia- 
tischen Vorstellungen folgen und zeigen, dass die letzteren den 
Schlüssel zu dem vollständigen Verständniss der ersteren in sich 
tragen. Als Ausgangspunkt der Untersuchung dient der dritte 
Name, welchen der sabinische Herakles trägt, die Bezeichnung 
Dius Fidius, weil die echt italische Anschauungsweise vorzüglich 
•mit dieser sich verbindet und im Anschluss an sie ausgesprochen 
wird. Zuerst stellen wir die Zeugnisse, welche die Gleichheit 
des Gottes Fidius mit Sancus beweisen, zusammen. Ovid F. VI, 
213: Quaerebam, nonas (sc. Junias) Sanco Fidiove referrem, — 
An tibi, Senio pater. Tum mihi Sancus ait: — Cuicumque ex 
illis dederis, ego munus habebo. — Nomina terna fern, sic vo- 
luere Cures. — Festus p. 241 Müller: in aede Sanctus, qui dcus 
Dius Fidius vocatur. Orelli Inscr. Nr. 1860: Semoni Sanco Deo 
Fidio sacrum. 1861: Sancto Sanco Semoni Deo Fidio sacrurn. 
Cato bei Dionys. Hai. II, 49; roinov di rov ^äy/.ov vn6 tivojv 
T timtov ywx)^io9ui Jia. — Ebenso IV, .ö8. In IX, 60 begnügt sich 
Dionysius, das Heiligthum auf dem Quirinal rov veiov rov mariov 
Jiöf; zu nennen.') Dazu kommen die oben schon mitgetheilten 
Zeugnisse der engubinischen Tafeln, welche Fidius -Fisus mit 
dem adjectivischen Beisatz Sancius begleiten und nach demselben 


1) Das Calendarium Venusio. giebt zu den Nonen des Jnniiis: Dio Fidio in 

coHe. — Die Regionarien : Vicus Fidi, Preller, Regionen S. 245. Die Urkunde 

über die Opfer der Argeer bei Varro L. L. V, p. 58: collis MucUlis qulnticeps 
apud aedem Dei Fidi in delubro, ubi aeditumus babere solet. 
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Gotte die Burg Ocris Pisins nennen.^) Wichtig ist dieser Rest 
der umbrischen Sprache und Religion besonders dadurch, dass 
er die Assimilation des Saneus und Fidins als eine alt-italische, 
nicht erst zu Rom durchgefUhrte F;rscheinung darthut und so die 
Genauigkeit des Ovidischen Ausdrucks: sic voluere Cures, be- 
weist. — Was das Wesen des Fidius betrifft, so wird er von den 
Römern vorzugsweise als Gott des gegebenen Wortes, Rächer des 
gebrochenen aufgefasst. Tanjuin legt das auf einem Ochsenfell ge- 
schriebene BUndniss mit Gabii nach Dionys IV, 58 im Heiligthum 
des Fidius nieder. Ann. 1858, p. 1 98 ff. Aus dem Ertrag der Güter des 
treulosen Vitruvius Vaccus werden eherne Schilde angefertigt und 
Semo Saneus als Fidins geweiht nach Livius Vlll, 20. Damit stimmt 
der Schwur Me Dius Fidius überein. Tertullian de idololatr. c. 20: 
cetenim consuetudinis vitium cst Mehercule dicere, me Dius Fidius, 
accedente ignorantia quorundam, qui ignorant iusiurandum esse 
per llerculem. D. h., der Christ soll nicht bei den heidnischen 
Göttern schwören, daher auch das verbreitete Me Dius Fidius 
meiden, weil dies so gut als Mehercule ein Schwur bei Hercules 
ist. Eine Beziehung zu Treu und Glauben liegt ferner in folgenden 
Angaben. Tertullian ad nationes 11, 9: Est et Sanctus propter 
hospitalitatem a rege Tatio fanum consecutus, welche Worte 
Sanctus-Fidius als Schützer der Fremdlinge und Rächer des ver- 
letzten Gastrechts voraussetzen. Daher wird demselben Gotte bei 
der Abreise geopfert. Festus p. 229: propter viam fit sacrificium, 
([uod cst proficiscendi gratia, Herculi aut Sanco, qui scilicet idem 
est Deus. Wenn endlich die Inschrift bei Orelli Nr. 1861 als 
Veranlassung einer dem Dius Fidius dargebrachten Weihegabe 
die reciperatio vectigalium nennt, so kann die BeschUtzung des 
Rechts auch hier nicht verkannt werden. 

Ausser der Beziehung zu der moralischen Wcltordnung, welche 
wir in allen bisher gesammelten Erscheinungen erkennen, besitzt 
Fidius eine kosmische Geltung, deren Erhabenheit der Grösse 
seines ethischen Benifs entspricht. Er ist nändich als Fidius auch 
Dius, d. h. der in dem lichterfüllten Himmelsgewölbe geoffenbarte 
Gott. Dius, divus wird durch caelum und quod sub caelo est 


2) Oben §, 14. Text der Tafeln p. 5. Aufrecht. 
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extra tcctum erklärt,'*) daher sub div« mit Dius Fidius als gleich- 
geltender Ausdruck zusammengestellt,*) und der Eid Me Dius 
Fidius durch per divi fidem oder per diurni temporis id est diei 
fidem erklärt,’’) mithin das Lichtrcich des Himmels (das sublime 
candens) in seiner kosmischen Universalität**) allen Erläuterungs- 
versuchen zu Grunde gelegt. Diese uranische Natur findet in einer 
Mehrzahl von Erscheinungen ihren unzweideutigen Ausdruck. Der 
Tempel des Dius Fidius hatte eine Oeffnung in der Decke: ut 
videatur divum i. e. caclum, bemerkt Varro L. L. V, p. 71, 72 
Spcngcl. Wer bei ihm schwört, tritt aus dem eingeschlosscnen 
Raume in’s Freie, zunächst in das unbedeckte Compluvium.®) San- 
cus’ Weihegabe sind eherne Schilde, das Himmelssymbol.'’) Ja so 
herrschend ist der uranische Gedanke, dass auch Sancus von 
aäyyo^ abgeleitet und letzteres Wort als caelum erklärt wird.*) — 
Auf derselben Auffassung ruht die Vereinigung des Aesculapius-, 
Vediovis- und Sancusdienstes auf der Tiberinsel, wie sie durch die 
daselbst gefundenen Inschriftsteine beiOrelHNr. 1860, 1861 erwiesen 
wird.*“) Aesculap, auf Bildwerken und Mtlnzen vielfach mit dem 
Hahne, dem Symbole des Lichts, dargestcllt, ist der phönizische 
Esmun, der achte Kabir, oepcodg oder xoa^ot;,^) das höchste licht- 
erfullte Himmelsgewölbe, das alle sieben planetarischen Sphären 


3) Paulus ex Festo p. 74 Müller. 

4) Varro L. L. S, p. 71. 72 Ppengel. — 5) Festiis p. 147 Müller, p. 71 Diuui. 

üa) Festusp. 185: Dialis (flameii) uiiiversi muudi gacerdos, qui appellatiir Dium. 

6) Nonius Marcellus p. 327 ed. Gerlach-Rotli : Rituis pro ritus. Varro, Cato 

vel de liberis educandis: itaqiie doinl rituis nostri, qui per Deuoi Fidium jurare 
vult, prodire sulet ln compluvium. Varro I. 1. Note 4: Quidam negaut aub tecto 

per hunc dejerare oportere. Dasselbe Favorinus aus Arelat bei Pliitarcb, Q. rom. 
28. für Hercules. Vergl. Festus: lucem facere dieuutur Saturno sacrifleantes , id 
est capita detegere. 

7) Livius 8, 20. Obeu §. 12 N. 9, Eimius bei Vahleii p. 119: quid noctis 
videtiir in altisono caeli clupeo? Daher die ancilia und die Schilde der Salier, 
ebenso jene, welche Mummius dem olympischeu Jupiter weiht. Paus. 5, 10, 2. 
Auch das sabinische Ilündniss im Tempel des Sancus ist auf einem Schilde ge* 
schrieben. Dionys. 4, 58. 

8) Daur. Lydus M. 4, 68. Oben §. 4 N. 4. 

8a) Becker, R. A. 1« 652. 699. Dass Aesculapius' Inseldienst jünger ist als 
der des Sancus. ändert au der Bedeutung der Verbindung nichts. 

9) Sanchouiath. p. 33. Or. Damascius bei Photius p. 352 Bekker. Cicero 
N. D, 1, 13. üeber Vediovis Preller R. M. 237. C. J. I, p. 382. 
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umfasst und beherrscht/“) mithin Herakles als oydoov aißaafta") 
und dadurch für die Natur des auf der Insel verehrten Sancus 
bestimmend. Die Wahl der Insel für die 3 Gottheiten scheint 
selbst in der phönizischen Idee, wie sie in Herakles von Insel- 
Tyrus sich ausspricht, zu ruhen. — Weiter wird die Göttercon- 
junction von Velitrae beachtenswerth. Hier treten nebeneinander 
Apollo, Sancus und Herakles, also drei uranisehe Götter,'*) auf. 
Für den Orientalismus dieser Trias liegen mehrere Anzeichen vor. 
Zuerst die Dreiheit selbst. In einer solchen offenbart sich der 
alte Bel oder Bel-Itan, den die Griechen durch Kronos wieder- 
geben.'*) Sanchoniathon p. 32 Or. nennt Kronos minor, Zeus-Belus, 
Apollo. Dieselbe Trias wiederholt sich in den sabinischen tria 
nomina, Semo, Sancus, Dius Fidins, deren Häufung die römischen 
Mythologen nicht mehr zu erklären wussten.“) In Velitrae 
aber ist der Name Bel-Itan'“) selbst kenntlich erhalten. Ferner: 
der capillus in aede Herculis enatus hat in der Bedeutung des 
Haares, wie sie der Mythus von Sampson-Herakles zeigt, sein 
nächstes Analogon.'“) Endlich wissen wir, dass zu Velitrae ein 
Octavius göttlich verehrt wurde.") Diese Gestalt wiederholt die 
Achtzahl, deren Bedeutung in dem orientalischen Weltsysteme wir 
Irüher hervorhoben.'*) 

Eine besondere Beziehung zu der uranischen Lichtnatur des 
Sancus hat das Wort Fidins. Die römischen Erklärungen, mit 
welchen dieser Paragraph eröffnet, geben nur eine secundärc, ab- 
geleitete, nicht die erste, zu Grund liegende Bedeutung. Diese 
ergiebt sich aus Macrobius S. I, 15, p. 283, wo tlber die etru- 
scische Idee Folgendes bemerkt wird: Iduum porro nomen a Tuscis, 
apud quos is dies itis vocatur, sumptum est. Item autem illi 


10) Somiiium Scipionis mit der Entwickelung in der Unsterblicbkeite- 
lehre der Orphischen Theologie S. 9 — li. 

It) Oben g. 14 N. 25. Excure zu dem vorliegenden Psragrapbeu. 

12) Livius 32, 1. — 1.3) Unten §. 16. 

14) Ovid. F. 6, 214: nomina terna fern, sic voluere Cures. 

15) Unten g. 16. Stephan. Bihtpa. Itanos soll zuerst den Schild erfunden 
haben. Er heisst Samnite. Clemens Alex. Str. 1, 74. Hier haben wir Itau, den 
Himmelsköuig, selbst. 

16) Oben g. 13, N. 43. — 17) Soeton in Angnsto c. 1. 

18) Oben N. II. — Octavius, Gentile bei Oscern und Samniten, Aun. 1 860, p. 262. 
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interpretantnr Jovis fiduciam. *“) Nam cum Jovem accipiamns 
Incis auctorcm, nnde ct Lncetium Salii in carmine canunt,**") et Cre- 
tenses Jla zr]v i^titQav vocant, ipsi quoque Romani Diespitrem ap- 
pcllant nt diei patrera, iure hic dies Jovis fiducia voeatur: 
ciiins lux non finitur cum solis occasii, sed splendorcm diei et 
noctis continuat illnstrante luna; quod semper in plenilunio, id est 
medio mense, fieri solct. Diem igitur, qui vel noetiirnis caret 
tenebris, Jovis fidnciam Tusco nomine vocaverunt.*") Die kos- 
mische Bedeutung des Wortes tidneia, folgcweise des Namens 
Fidius wird durch diese Stelle ausser Zweifel gesetzt. Fidius giebt 
sich als der in dem uranischen Lichtreiche geoffenbartc Gott zu 
erkennen. Zugleich lernen wir: erstens, dass uns hier kein la- 
teinisches, sondern ein ursprünglich etruscisch -sabinisches, mit 
itis und dem etmscischen Zeus - Dionysos - Namen Eita^') ver- 
wandtes Wort vorliegt; — zweitens, dass wir bei dem Bnrg- 
gott von Iguvium, Fisus, nicht an die gewöhnliche Bedeutung des 
lateinischen fides, sondern an die kosmische des etruscisch-sabi- 
nischen Fidius-Fiducia, also an den uranischen Jupiter zu denken 
haben;®*} — drittens, dass die Erklärung fidius - (ilius, 
welche Aelius Stilo aufgestellt,*^) nicht nur sachlich, sondern auch 


19) Macrob. ^iebt hier nicht die Etymologie, sondern die Bedeutung des 
tusciKchen Wortes, so dass Kiiiwenduugen gegen jene diese in keinem Falle mit 
trefTen, Laur. Lyd. M. 3, 7 leiht der religiösen Bedeutung der Iden aU Jovis 
ferUe dieselbe kosmische Grundlage, scheint aber der Etymologie von dividuus zu 
folgen. 

I9a) Dies wird dadurch besonders bedeutend, dass die iSalier Mars angehören, 
Mars aber mit Herakles, Herakles mit Sancus Dius Fidius zusamraenfallt. Oben 
§. 6, N. 23. 

20} Daher wird nach Livius der Jabresnagel au den Iden des September eiii> 
geschlagen, was auf den Vorgang im Nortiatempel zu Vnlsinii zurückgeht. Vergl. 
Husebke, Das alte römische Jahr, $. 270 — 272 Ober die Sabathheiligkeit der Iden. 

21) Dieser begegnet zum ersten Mal in dem Grab von Orvieto. Siehe Cone- 
stabile, Pitture murali di un sepolcro presso Orvieto, tab. XH. — Kidus ist die ältere 
Schreibweise für idus. 

22) In den eugubiuischen Tafeln steht : tref sif flliuf, d. i. tres sues fllios, als 
Opfer an Sancius. S. Aufrecht S, 126. Dass dies fllios nicht aus dem römischen 
fllius sich erklärt, ist selbstverständlich. Nach der sabinischen Wortbedeutung muss 
es irgend eine auszeichnende Eigenschaft aiizeigen und durch „fehllos*' übersetzt 
werden. Vergl. Hesekiel 46, 6. 

23) Bei Varro L. L. 5, p. 71. Speugel. Festus p. 147 Müller. 
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sprachlich in so fern das Richtige trifft, als die Worte filius und 
iidius — Sohn und Lichtoffenbarnng des Vaters als auctor lucis — 
sich jetzt in ihrer ursprünglichen Identität zu erkennen geben. 
Endlich gelangen wir mit Hilfe derselben Stelle zum Verständniss 
einer Numai,schen Sacralordnung, welche Livius I, 21 also be- 
schreibt: EtSoliFidei solenne instituit. Ad id sacrarium ilamines 
bigis currn arcuato vehi jussit, manuque ad digitos nsque involuta 
rem divinam facere: signiticantes fidem tutandam sedemque eins 
etiam in dextris sacratam esse.^*j Von Alters her ist die Gottheit 
Sol Fides in Zweifel gezogen worden. Man wollte nur Fides 
anerkennen, Sol wurde auf verschiedenen Wegen weginterpretirt. 
In der That wird von anderen Schriftstellern Fides allein genannt. 
Dionysius nennt dieNnmaische Gottheit dri^ioala nimig, Floms 1, 1 
Fides pacis ac belli, Plutarch in Numa c. 16 und Cassins Dio 
65, 17 einfach nlmui. Jul. Obsequens de prodig. 128: tabulae 
aeneae ex aede Fidei turbine avulsae. Varro L. L. V, p. 79 er- 
wähnt auch nur Fides und deren sabinischen Ursprung, Agathokles 
von Cyziens bei Festus p. 269 das Templnm Fidei in Palatio als 
eine troisch - phrygische Gründung.^®) Dennoch ist Sol Fides die 
Ursprüngliche und echte Bezeichnung des Nnmaischen Gottes. Die 
solare Natur desselben wird durch den Dienst der ilamines, näm- 
lich der tres ilamines majores,*«) durch den curms arcuatus,*’) 
und durch die Verhüllung der Hände**) ausser Zweifel gesetzt. 
Die für Fiducia bezeugte Bedeutung liegt hier von neuem vor. 
Als der geoffenbarte Lichtgott heisst Sol Fides, wie Dius Fidius, 
und es besteht zwischen beiden nur der Unterschied, dass von der 
universellen Idee des lichterfUllten uranischen Kosmos zu der Sonne 


24) Dasselbe bei Servius zu Aeneis 1, 296. 

25) Fides in Capitolio hat Galeud. Amitern. u. Ost. l. October. Ueber die 
Yrrbindung der Fides mit jedem der 2 Capitolia, Aim. 1858, p. 198 ff. 

26) Ambrosch, Quaestiones pontidc. c. 2 p. 9. 

27) Ueber den iSonnenwagen der orieutalischeu ßelculte stehe oben §. ö N. 7a. 
Gewölbt Ist er auf der Vase von Canosa dargestellt. Siehe die Abbildung zu mei- 
ner Schrift: Die U nste r b 1 ichkei t sl e h r e der Orphisebeu Theologie. 

28) So wird auch Dionysos verehrt. Yasenbild bei Miuervini, Monumenti iu- 
editi presso Barone tav. 7. Die Beziehung der Uaud zur Sonne ergiebt sich aus 
dem persischen Gebrauch, sie beim Aufgang des Gestirns zu küssen, aus dem Bild 
von Iconium, dem Sonnenluwen mit der Hand im Rachen, der ^o8oBo>ctvXos 'Hüh 
und anderen Aeusseruugen, die ich in früheren Schriften zusammeugestellt habe, 
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als xvQiog rov ovgavov **) fortgeschritten wird. Die Idee der Treue 
und Heilighaltung des gegebenen Wortes, welche Livius allein be- 
tont, ist fltr Fides wie für Fidius aus der kosmischen Licht- 
bedentung hervorgegangen.®®) 

An die bisher erläuterte uranische Natur des sahinischen 
Dins Fidius schliesst die Bezeichnung desselben als .,Gott der Sohn“ 
sich an. Varro L. L. V; p. 71: Aelius Dium Fidium dicebat Diovis 
filiuni ut Graeci Jiögnogov Castorem, et putabant hiinc esse Sanctum 
ab s.iblna lingua et Herculem a graeca. Uebereinstimmend Festus 
p. 147 und Paulus ex Feste p. 74 Mtiller. Wir dürfen diese 
Stellen nicht verachten, weil sie von einer falschen Etymologie 
ausgehen; denn der Gedanke, Fidius durch filins zu erklären, konnte 
nur unter der Voraussetzung, dass das Sohnesverhältniss in dem 
Wesen des Sancus begründet sei, sich empfehlen und Verbreitung 
finden. Als Gott Vater wird Diovis genannt. Dies ist Satumus oder 
Saturnus senex, ®‘) der in Italien Belus 6 dgxatog oder Bel-Itan 
der assyrischen Religion ersetzt. ®*) Fragen wir, wie sich dieses 
Sohnesverhältniss zu einer höchsten Urpotenz mit der uranischen 
Lichtnatur des Sancus vereinige, so lässt sich die Antwort hierauf 
aus der gegebenen Erläuterung des Wortes Fidius schöpfen. Als 
Herr des uranischen Kosmos ist Sancus der im Himmelslichte 
geoffenbarte höchste Gott, also zugleich Fidius, die sichtbare Dar- 
stellung, und Filius, der Sohn des verborgenen Vatere.®®“) Hier- 
aus erklären sich nun alle seine übrigen Eigenschaften. Als Sohn 
trägt Fidius die ganze Gottheit des Vaters in sich. Ihm in Allem 
gleich, wird er einerseits Saturnus und doch wieder als selbst- 
ständige Potenz von ihm geschieden. *’) Insbesondere aber ist 
er zum Kampfe für die Aufrechthaltung der von dem Vater ge- 


29) Sanr.honiath. p. 14 Orelli. Das Genauere hierüber in §. 16. 

30) Bei Mose 5, 32, 4 heisst Jehova, der Himmelsgott ^ Gott der Treue, ohne 
Falsch, gerecht und gerad. 

31) Varro L. L. 5, p. 79: (Tatius) vovit Diovi Saturnoque. Aeneis 7, 178; 

pater Sabiiius vitisator, curvam servans sub imagiue falcem, Satuniusque seiiex. 

32) Unten §. 16. 

32a) Vergl. Sanchouiathon p. 24 über Eliun und den Sohn Uranos. 

33) Varro L. L. p. 71 nennt Dius Fidins selbst Diovis wie Aelins Stilo Diovis 
filius. — Jupater Sansius der eugubinischen Tafeln. Oben §.14, N. 7. — Wie 
Jupiter den Adler, so hat Sancus die avis Sauqnalis. Oben §. 14, N. 5. 
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setzten kosmischen Ordnung gegen jede Störung durch feindselige 
dämonische Gewalten berufen. Als solcher Gotteskämpfer trägt 
er die Satumusharpe, “‘‘J das sichelförmige Messer, mit welchem 
er gleich den Lichthclden Apollo®^! und Perseus’®) alle ty])ho- 
nischen Mächte verfolgt und lähmt. ’’) Als solcher pflegt er nie 
der Ruhe, sondern ist stets umherwandernd, um allerwärts seiner 
Aufgabe nachzukommen. Wir erkennen diesen Gedanken in der 
steten Keisefeitigkeit, die dem Opfer propter viam zu Grunde 
liegt, in dem Gebot der hospitalitas, das Tertullian hervorhebt, 
endlich in der Auslegung, welche Propertius dem Namen Sanctus 
in den Worten: quoniam manibus purgatum sanxerat orbem 

giebt. ”) Auch hier gilt unsere obige Bemerkung, dass die falsche 
Etymologie die Richtigkeit des sie veranlassenden Gedankens 
vielmehr bestätigt als widerlegt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass vorzüglich diese Function die Gleichstellung des sabinischen 
Gottes mit dem Herakles der Griechen veranlaste. Erscheint doch 
auch der hellenische Heros als Kämpfer im Dienste eines Gewal- 
tigen, dessen Gebot er allerwärts siegreich vollendet, daher als 
Typus jedes Menschen, der für andere uneigennützig sich auf- 
opfert. ”) Irren aber würde man, wollte man annehmen, jener 
Kampfesberuf für Gottes Weltordnung sei erst aus der hellenischen 
Idee in die des Saucus übertragen worden; er wurzelt vielmehr, 
wie wir später darthun, in dem orientalischen ßelussystemc , von 
welchem auch die griechische Auffassung des zum Heros herab- 
gesunkenen Herakles in allen Stücken durcliaus abhängig ist. 
Als man in späterer Zeit mit den orientalischen Religionen 
sich wieder bekannt machte, trat die ursprüngliche Idee von neuem 
in das Bewusstsein ein. Bei Laur. Lydus de Mens. IV, 46 er- 
läutert Nicomachus das Verhältniss des griechischen Heros zu 
Eurysteus durch die Worte: b ''Hhog y.e).evaii rov fuyäXov iXeov. 


34) Siehe N. HI. Serv. Edog. 8, 68 

H/>) Plutarch de defectu oraculor. c. 41. Hier wird der tarslsche Herakles* 
Apollo unter dein Bilde des Schwertes verehrt. 

36) Sanchoniathon p. 28. Or. Apollodor II, 4, 2 11. 

37) Dieses Lähmen, das die alttestauientlicbeu Bücher öfter erwähnen, besteht 
in dem Durchschneiden der Sehnen besiegter Menschen und Thiere. I. Cbrou. 19, 14. 

38) Die Zeugnisse am Beginn des Paragraphen. C. J. L. 815: Hercoli relori. 

39) Suidas, Ter^aSt yiyot as und xeT(>aöi(nai. Oben §. 10, N. 22b. 
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Der theosophische Anstrich dieser Auslegung darf uns nicht täu- 
schen. Der Gedanke ist echte Reproduction der ältesten An- 
schauung, die dem Griechen unklar geworden war, bei den Sa- 
binern dagegen sich reiner erhielt. 

Ueberschauen wir den ganzen Inhalt dieses Paragraphen, so 
erkennen wir in dem sabinischen Semo Sancus Dins Fidins die 
Erhabenheit einer Gottesidee, welche durch ihre Universalität, ihre 
Verbindung mit dem nranischen Lichtreiche, ihre zugleich kosmische 
und ethische Auffassung des reinsten Elementes, ihren Gedanken 
an eine von dem Vater gesetzte, von dem Sohne geoffenbarte und 
vertheidigte ewige Weltordnung den Zusammenhang mit dem 
monotheistischen Ausgangspunkt der asiatischen Religionen deut- 
lich zu erkennen giebt. Je reiner diese Auffassung dasteht, um 
so beachtenswerther ist die tiefe Sinnlichkeit, welche in der Ver- 
bindung desselben Gottes mit buhlerischen Frauen von Larentia’s 
und Tanaquil’s Geltung sich offenbart. Beide Anschauungen stehen 
sich als Extreme gegenüber und scheinen durchaus unverträglich. 
Aber denselben Verein zeigt Asien. Auch hier wird der siegreiche 
Kämpfer des Vaters zum weibischen Vertreter des hetärischen 
Mutterthums, der Held des reinen Lichtes zum Sclaven des sinne- 
berauschenden Stofles, und was er erst im Dienste des höchsten 
unsichtbaren auctor lucis vollbringt, jetzt in der Knechtschaft 
eines Weibes verrichtet. •‘®) Könnten wir die Stufen verfolgen, 
auf welchen dieser Abfall von der höheren Idee sich vollzieht, so 
würde darin unstreitig der belehrendste Theil der menschlichen 
Geistesgeschiclite überhaupt liegen. Aber so weit wir in den 
Erinnerungen unsers Geschlechts hinaufsteigen, so weit liegt die 
Erniedrigung schon als vollendete Thatsache vor. Nur das ver- 
mögen wir zu erkennen, dass der Abfall mit dem Uebergang von 
der Idee des reinen Lichtes zu jener der zeugenden Sonnen- und 
Planctenkraft sich verbindet. Diese dionysisch-phallische Auf- 
fassung des uranischen Lichts wird auch für Sancus bezeugt. 
Darauf ruht die Vorstellung von seiner Natur als vitisator, als 


40) ApoUodor II, 6, 3. 

41) Sie naheliegende Gefahr dieses Uebergangs wird in den altleatamentlichen 
Schriften durch die Warnung Tor jeder Vergöttlichnng der Himmelslichter anerkannt. 
Z. B. Mose f>, 4, 19. 
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<moQ£vg und fpviivTfjg o'ivov, wodurch die Harpe die Bedeutung 
des Winzermessers erhält.*^) Die Parallele mit Noach, den Jehova 
seiner Frömmigkeit wegen unter allen Erdbewohnern allein ver- 
schont, der aber nach der Errettung Landraann wird, Weinberge 
ptlanzt, trunken in seinem Zelte die Scham entblösst, und dann 
den Fluch Uber Canaan ausspricht,*’) bietet hier von selbst sich dar. 
Sie ist fUr unsere vergleichende Forschung um so wichtiger, als 
der Noachmytlius unverkennbar auf einer innerasiatischen, nament- 
lich bei den syrisch-aramaeischen Stämmen weit verbreiteten 
Sage ruht. 


42) Aeneis 7, 178. L. Lydus M. 1 , 4. Daher Oeiiotria proprie .Sabinorum 
tractas nach Servins Aen. 7, 85; 1, 536. — Aristoteles, Polit, 7, 9, 3 und Tzetz. 
zu Lykophr. 912 stelleu Chaouer und Oeuotrer gleich. Die Chaoner aber sind llera- 
kliden. Obeu §. 6 N. 17. — Der tieferen atmosphärischen Auffassung des .Sauciis 
entspricht auch seine Beziehung zu der ßlitzsiihne nach Oreili Inscr. 1860. 1861 
Der Numaische Jupiter Elicius auf dem sabinischen Aventiu ist kein anderer als 
Sancus. Serv. Aen. 657. Aruob 5, l. 

43) Mose I, 9, 20—27. 


Excars 

aber Herakles nnd Aesenlapins b bySooi und den Oott Oetavins von Velitrae, 
zu §. 14 Note 25, §. 15 Noten II und 18. 

Die in den angeführten Stellen beobachtete Parallele zwischen Asien und 
Italien lässt sich für Ost und West noch weiter verfolgen. Für die Länder des 
Orients heben wirFolgcndes hervor; 1) Herodot 1, 181 bezeugt die Octas der 
Babylonier in den 8 Abstufungen des Belusthurmes, welchen die älteste Keihc 
der 8 Götter Aegyptens sich anschlicsst. Herodot. 11,14.0. — 2) Im Tempel 
zu Gades, der nach tyrischem Vorbild errichtet ist, stehen Hcraklessäuleu, 
8 Ellen hoch. Strabo III, p. 274. 276. — 3) Nach Tzetzes zu Lykophron 662 
und Apollod. II, 4, 8 hat Herakles 8 Kinder, dauern seine Arbeiten 8 ;Jahre, 
tödtet er, 8 Monate alt, die Schlangen. — 4) Nach Sanchoniathon p. 48 
hat das astronomische VV>rk des Ostanes 8 Bücher, welche Zahl auch Philo 
befolgt. 8 Jahre aber umfasst der phöuizisch-kadmeische ivtavroi nach 
Apollodor. III, 4, 2. — 5) Von der Stadt Gaza in Syrien schreibt Paulus 
Diaconus im Leben des h. Porphyrius (Bollandisten B. V) : erant in urbc 
Gaza simulacrorum publica tcmpla octo etc. — 6) Nach A. Peyron, Illustra- 
zione di una base votiva di bronzo con iscrizioue trilingue etc., Torino 1869, 
trug Aesculap-Esmun, dem jene Säulenbase gewidmet ist, im Aegyjdischen 
einen Namen, der octo oder octavus bezeichnet. Aegyptisch heisst Esmun 
auch bei Aristides Khetor, Opp. 2, p. 19 ed. Jebb. — 7) In der durch den 
orientalischen Aphroditecult ausgezeichneten Korinth macht Aletes, Gross- 
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tiipnkel drs [Iprakics, 8 Phyleo und 8 Stadttheilc. Ebenso wird nach der 
Vertreibung der Cypseliden daselbst ein Rath von Achten eingesetzt Sui- 
das, ndyra oxrtä, Nicol. Damasc. in den Fr. h. gr. III, p. 394. — 9) Zu Ca- 
faiia hat das Grabmal des Stesichorus 8 Säulen, 8 Winkel, 8 Stufen. Sui 
das I. 1. — 10) Oie lOZahl, verdoppelte 8, verbindet sich mit Heraktes in 
der Angabe, dass sein Gefährte Jolaus sechzehnjährig seine ältere Frau 
heirathet (Plutarch, Lib. amat. c. 9), und Theseus, der attische Herakles, 
sechzehnjährig Schwert und Sandalen seines Vaters findet Paus. 1, 27, 8. 

— In Italien begegnen folgende Uebereinstimmungen : 11) Octaplethros 

ist die Grundfläche des capitoliuischeu Tempels nach Dionys. IV, p. 259 Sylb. 

— 12) Acht grosse Weltperioden geben die etruscischen Priester dem 
.Menschengeschlecht. Plutarch, Sulla c. 7. — 13) Acht Monate des Jahres 
werden zu Rom Auspicien beobachtet Plutarch, Q. rom. 38. — 14) Im 
achten Jahre Nunia’s fällt das Ancile vom Himmel. Plutarch, Numa 13, 

— Wiederum sehen wir die Ktruscer und Sabiner als die vorzüglichsten 
Träger des Ürientaliemus in Italien. 15) Nach Athen. V, p. 198 ist das an 
der ISacchischon Proeession der Ptolemäer aufgeführte Bild der Oionysos- 
aininc Nysa 8 Ellen hoch. Die Ptolemäer aber verehren als ihren Ahn 
Herakles-Dionysos. 


§• 16 . 

Parallele des sabiniselien mit dem lydlseh-assyrischen 

Herakles. 

B. Der lydisch-asayrische Herakles. Nachweis der Uehereinstimraung 
mit Dilis Fidius in der Unterscheidung zweier höchster göttlicher 
Potenzen. Bolus maior. Belus minor. 

Die für Dius Fidius eben nachgewiesenen Ideen kehren in 
Asien nach ihrem ganzen Umfange wieder. Auch im Orient ist 
Herakles nicht allein und nicht zuerst der Buhle des hetärischen 
Weibes. Bevor er Mylitten sich untcrordnet, ist er Belus’ Diener 
und wiederholt in dieser uranischen Natur alle Eigenschaften, 
welche Herakles Dius Fidius auszeichnen. Wir wollen, um diesem 
höchsten Theil des Religionsparallelismus die möglichste An- 
schaulichkeit zu leihen, unsere folgende Darstellung nach den 
Gesichtspunkten des vorhergehenden Paragraphen ordnen und jeder 
der dort entwickelten Religionsideen die entsprechende asiatische 
Ausdrucksform an die Seite stellen. 

Erstens. Offenbarung des höchsten Gottes durch 
ein zweites, von ihm ausgegangenes, dem Vater völ- 
lig gleiches Wesen. Diese Anschauung finden wir in fol- 
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genden Mittheilnngen. Sanchoniathon p. 24 — 32 cd. Orelli 
setzt als höchstes Wesen ’Ehoi'v "i'ifiKnoi und leiht diesem eine 
in fortdauerndem Kampfe sich vollziehende allmälige Entfaltung. 
Die erste liegt in Uranus und Gaca, aus deren chaotischer Verbin- 
dung Uns oder Kronos, der Vater einer in Dreizahl erscheinenden 
Offenbarungsstufe, hervorgeht. An der Spitze dieser Trias steht 
Kronos, jetzt als Sohn: 'EyfwrjOrjGccv dt y.uitv ritgaitf'^) Kgovoj TQüg 
Ttaideg, Kgovog öfwjvufwg Ttft jraxQi y.ut Zeig Bij).og xal ^-i/rölhov. 
Der Zusammenhang zeigt ein Urwcsen, ungeotfenbart in sich selbst 
ruhend, einen höchsten El, dessen ganzer Inhalt auf Kronos den 
Vater Ubergeht, dann aber neben Kronos-Elioun einen Sohn, der, 
dem Vater in Allem gleich, den Uebergang zu der sichtbaren 
Offenbarung bildet. — Dieselbe Grundidee vertritt Eudemus bei 
Damascius de prineipiis c. CXXV. p. 384 ed. Kopp. Die Baby- 
lonier, heisst es hier, übergehen das letzte Princip aller Dinge 
mit Stillschweigen, (rrjv fiiav nSv oltor dpxjjr f»y»; yrapj/m/. Sie 
setzen gleich zwei Wesen liiramov und Tm&e, die Mutter der Götter, 
die iu einem eingeborenen Sohn Mvn-fug sich wieder vereinen. 
Parallel mit dieser Verkörperung läuft eine zweite, die durch 
Dache-Dachos, Kissarc-Assoros, Assos-Illinos-.^os zu der Erscheinung 
des Demiurgen Bel hinfuhrt. Unverkennbar ist hier die Ueberein- 
stimmung mit Sanchoniathon, nämlich die Lehre von einem höch- 
sten, unfassbaren und unnennbaren Wesen, das in einem zweiten, 
jenes ganz in sich schliessenden , in dem eingeborenen Sohne 
Belus-Moiumis, zur Sichtbarwerdung in der Weltschöptung llber- 
zugehen durch mehrere vorbereitende Stufen von Uranfang an sich 
bereitet. — Eupolemus bei Alexander Polyhistor in den Fr. h. gr. III, 
p. 212 giebt den einfachsten Ausdruck, indem er die Babylonier 
zwei Bele, Vater und Sohn, unterscheiden lässt. Zur Vergleichung 
erinnern wir an die ägyptische Lehre, welche in Osiris die Ur- 
kraft, das erste geistige Wesen, lauter und ohne alle Vermischung, 
ewig und unvergänglich, in Horns seinem Sohne aber Min, d. i. 
die zur Anschauung gelangte, durch einen älteren unvollkommneren 

1) Darunter ist wohl dan transjordanische Land zu verstehen (Winer, Biblisches 
Realwurterbuch u. d. W. Gilead). Sonst heisst auch die der Insel Rhodus gegen- 
über Hegende Küste Karlens Peraea. Livins 32, 33. PHn. 5, 14. 

la) Vergl. Mose V, 29, 29. II. Chron. 6, l. 

Baobofen, Sage von Tanaqnil ^ • 
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Horufi vorbereitete Geburt verehrt; — zweitens an den Orphi- 
schen Protogonos-Phanes, der beide Potenzen, des Vaters und des 
erschienenen Sohnes, in sich vereinigt und daher zugleich 

und kaft/rgov äyiov (päog äyyov genannt wird.*) — Um 
den Unterschied der beiden ßele hervorzuheben, bedienen sich die 
Alten der Ausdrücke ägyctiog, priscus, ngtaßvi^g, Belitan fUr den 
Vater, minor, vtog, Methres fUr den Sohn. Beide werden auch 
durch Xgövog, * ) Kronos, * ) der ugxuiog durch Saturn, **) Saturnus 
Senis oder einfach durch Senis ausgcdrlickt, nt ncc nominare illuni 
velint, fUgt Augustinus mit einer freilich ’ neuen Auslegung hinzu. 
Die Gleichheit des Namens fllr beide Potenzen entspricht dem 
Grundgedanken. Sie zeigt, wie die Natur des Vaters in ihrer 
Totalität auf den Sohn übergeht und erklärt dadurch die viel- 
fach bemerkbare Vermischung des Unterschiedes beider Grade. 

Zweitens. Das lichterfUllte Himmelsgewölbe ist 
die Manifestation des Vaters in dem Sohne. Nach 
Berosus in den Fragm. h. gr. III, p. 497. 498. zerstreut der 
Demiurg Bel, also Belus tilius oder minor, den Urschatten und 
gründet die Lichtkörper des Himmels, Sonne, Mond und die fünf 
kleineren Planeten, so dass jetzt das in dem Vater verborgen 
ruhende Licht zu sichtbarer Erscheinung, sein inneres Gesetz zu 
äusserer Darstellung gelangt. “J Der universelle Gedanke, welcher 
den ganzen uranischen Kosmus dem Sohne beilegt, zeigt sich hier 
in seiner Reinlieit. Aber wie wir in dem sabinischen Systeme 

Ib) Jamblichus de mysterüs 8, 2. Plutarch, Isis c. 12. 56. 

2) Hymo, Orphic. V. H(jü>roy6yov. 

3) AeliaD, Variae li. 13, 3 uud Ctesias bei Photius, Bibliotb. p. 39 ed. Rekker. 
Servins za Aeiieis I, 646. Plutarch. Isis. c. 46. 

4) Proclus in Timaeiim 4, p. 251: ol d^eovoyol (d. 1. die chaldäischen Orakel 
der beiden Juliane nach Loberk, Aglaoph. p. 98) ovvaBovai &eov iyxoofuoy ror 
X^ovov vfirox'i^ei aic^nov viovre xai Ti^taßvrriv. 

5) Oer erste König Aegyptens heisst abwechselnd Kronos und Belus: jenes 
bei Diodor. I, 13. Plut. Isis 12, dieses bei Apollodor. 3, 1, 4. Pausen. 4, 23. 
Diodor. 1, 28. 

6) Servius zu Aeneis 1, 733. Hieronymus zu Jesaias, c. 46: Bel, quem Qraeci 
Belum, Latiui Saturnum vocaut, Augustiu. de ronsensu evangel. bei Movers 1, 263. 

7) Eustathius zu Dionys. Perieg. 1007 , p. 398 ed. Bernbardy : rqi BfjJUp, 
rjjoi ßaoit&l fiaXXoy rq? rj rov Jioi vi^. 

8) Vergl. Plutarch Isis. c. 5], wo es von Osiris Sol heisst: rdya&ov 

^vyd^eug tog S^arop ov o tag pof^r^g. 
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einen Fortschritt von caclum zn sol beobachtet haben, so wird 
auch in Asien eine solche Concentrirung bemerkbar. Aus dem 
Himmelsbaal geht hervor der Sonnenbaal Belsamin, parallel dem 
Dins Fidins und Sol Fides. Sanchoniathon p. 14 ed. Orelli schreibt 
von Helios: rovtov ydg O-tov ivofuCov fwvov oöqccvov y.vQiov, BteX- 
adfttpi xalovvTti;, o iari iragd <l>oiviSt xiQtog oigavoC, Zevg de ituQ’ 
"Eilrpt. Augustinus, Quaestiones in libr. Judicum c. XVI: Solet 
hic dici Baal, nomen apud gentes illarum partium Jovis; nam et 
Baal punice videntur dicere Dominum, undc Beisamen quasi do- 
minum caeli. Wichtig sind diese Zeugnisse besonders dadurch, 
dass sie die Sonne in ihrer Eigenschaft als /.vqiog ovqovov mit 
Beins identificiren. Denn dadiircli zeigen sie, dass der universelle 
Urauismus keineswegs auFgegeben und Belus niinor in Belsamin 
nicht auf Helios allein beschränkt ist. Wie ferne dies dem alten 
Gedanken liegt, beweist Senlus zu Aeneis I, 73.3: apud Assyrios 
Bel dieitur quadam saerorum ratione et Saturnus et Sol. D. h. 
der assyrische Bel vereinigt zwei Potenzen, nämlich Bel den Alten 
oder Saturnus, und Belus minor, den in der Sonne geoffenbarten 
Sohn; wobei also Helios aus der Verbindung mit der höchsten 
verborgenen Potenz nicht entlassen, mithin als Regulator des 
uranischen Kosmos auf dem Hintergründe der vollen liöchsten 
Gottesidee betrachtet wird. '") Zur Unterstützung dient die ägyp- 
tische Auffassung, welche einerseits Osiris, das Urwesen, in den 
Armen der Sonne verborgen ruhen lässt, ‘ ' ) andererseits von 
Horus, dem Geoffenbarten, annimmt, er sei nicht die Sonne selbst, 
sondern die Uber den Umlauf der Sonne gesetzte Macht. 

Drittens. Das Verhältniss der Offenbarung aus- 
gedrückt durch Fiducia-Fides. Die asiatischen Religionen 


9) Plautu8 im Poenalus, Act. V, Sc. 2: Beisamen. Wir erinnern hier an den 

Beinamen Menis magister, den Belus auf der zweisprachigen Inschrift von Vaison 
trägt und der seinerseits an Menotyrannus italischer Inschriften und rv^a^n'os 

Kloinasiens erionert. Leon Reiner, M^langes <^pigraphiques p. 129. Heuzey, 
Le dieu Men ä Bayeux, in Revue archeologique 1869, p. 3. 

10) Vergleiche Julianus Iroper. in seiner Rede an die Sonne, p. 132; 

&e6y fiiyioroy avktpriyty ii iai^rov Ttdma ofioiov iavx^t, 

11) Plntarch. Isis c. 51 : in den heiligen Gesängen rufen sie an rdy ir rats 
dyxdXaig x^^ofuvoy rav ijAfoo. 

12) Plntarch. Isis 61: ifri rijs rov ^iiov rerayfiiyr^i' Svyufuy. 

b* 
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gebrauclien clafllr das Bild „Antlitz Gottes“, was die Griecten 
durch TiQÖawnov, die Römer durch vultus und facies, aber auch 
durch indiges '*) wiedergeben. Jenes begegnet zuerst in Genesis 
c. XXXII. „Da rang ein Mann mit Jakob, bis die Morgenröthe 
aufging. Und als er sah, dass er ihn nicht überwand, schlug er 
ihn auf das Gelenk seiner Hüfte; und das Gelenk der Hüfte 
Jakob’s ward verrenket, indem er mit ihm kUmpfte Und er 
sprach: Lasse mich, denn die Morgenröthe geht auf. Und er 
sprach: Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn. Und er 
sprach zu ihm: Welches ist dein Name? Und er sprach: Jakob. 
Und er sprach: Nicht Jakob soll man fürder deinen Namen nen- 
nen, sondern Israel: denn du hast gekämpft mit Gott und mit 
Menschen und überwunden. Und Jakob fragte und sprach: Sage 
doch deinen Namen! Und er sprach: Warum doch fragest du 
nach meinem Namen?**”) und er segnete ihn daselbst. Und 
Jakob nannte den Namen des Ortes Pniel (Antlitz Gottes); „denn 
gesehen habe ich Gott von Angesicht zu Angesicht und meine 
Seele ward errettet.“***’) Und die Sonne ging ihm auf, als er an 
Pniel vorbeiging; er hinketo aber an seiner Hüfte.“ Wir Ünden 
hier neben einander den unnennbaren Gott, ferner seinen Kämpfer 
Israel, den Sohn, welchem der Vater sich offenbart und dessen 
gottgleiche Kraft er erprobt, endlich die Offenbarung durch das 
Bild „Antlitz Gottes“ bezeichnet und die danach genannte Oert- 
lichkeit so mit der Sonne und deren erster Manifestation verknüpft, 
dass der Name i>iov 7rQ6aio7tov mit dem leuchtenden Himmels- 
gestirn selbst zusammeufällt. — Eine Wiederholung des gleichen 
Gedankens liegt in der Erzählung Hcrodot’s 11, 42. Denn einst- 
mals, sagten ihm die Thebaner, verlangte Herakles danach Zeus 
zu sehen, dieser aber wollte sich von ilim nicht sehen lassen. Ala 


13) So haben wir Soli indigiti in colle Qiiirinali in den F. Amit. Vall. jr.« 
8. 9. August, 80 Aeneas als Jupiter und Heus indiges, beides in der Bedeutung des 
geofTenbarten h5chsten Gottes. Ans dieser Griiudanffassnng ergiebt sich von selbst, 
was au der Erklärung: Indlgetes proprie sunt dii ex homiuibus facti (Serv. und 

Scholia Bernensia zu Georg. 1, 498. Aen. 12, 794) Richtiges ist. Yergl. Klaiiseu, 
Aeneas uud die Penaten 8. 901. — Am besten entwickelt den Sinn von indlgitare 
als offenbaren Ambrosch, die ReligionsbOrher der Römer, S. 37. 

13a) Richter 13, 18: Was fragest du nach meinem Namen, so er doch geheim? 

I3b) Vergl. II Muse 33, 20—23. Ilosea 12, 4. 5. 
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abor Horakles darauf befstand, ersann Zens folgende List. Er 
zog einem Widder die Haut ab, schnitt ihm den Kopf ab, hielt 
diesen sich vor und that das Vliess um und zeigte sich ihm in 
dieser (restalt. Damm ist Zeus y^mfQoatonog und Aniun genannt, 
und der Widder den Thebanern heilig. Doch einmal des Jahres, 
an dem Feste des Zeus-Amun, schlachten sie einen Widder, ziehen 
ihm die Haut ab und bekleiden ebenso das Bild des Zeus, und 
alsdann tragen sie ein Bild des Herakles zu ihm und wenn sie 
dies gethan, schlagen sich alle an die Brust des Widders wegen, 
und dann begraben sie ihn in dem heiligen Sarge. — Manetho 
bei Plntarch Uber Isis 9 erklärt hier Amun als das Verborgene. 
Plutarch fligt bei, es sei der Name des verborgenen und unsicht- 
baren Gottes, und der ägyptisclie Zuruf Amun enthalte die Bitte, 
dass er sich zeigen und offenbaren möge. '*) Wir finden also hier 
wie in der Genesis neben einander den unnennbaren Gott und 
seinen Kämpfer Israel, jenen in Amun, diesen in Herakles. Die 
Oflfenbarang selbst geschieht in einem Bilde, nämlich in der Sonne, 
welche durch das xp/'oe Trqoaionov bezeichnet wird. ‘*3 — Diese 
uralte Lehre hat in dem Werke des Karthagers Martianus Capella, 
de nnptiis Philologiae et Mercurii II, 184 ff., einen sehr bezeich- 
nenden Ausdruck gefunden. Beim Anblick des Sonnenkahns, ‘®) 
dem fons Incis aethereae, aus welchem das Licht in alle Theile des 
Kosmos sieh ergiesst, huldigt Philologia dem Gotte in einem Ge- 
bet, aus welchem wir einige bezeichnende Ausdrücke hervorheben. 


14) Vergleiche Knstath. zu Dionys. Perieg. 212 und Jamblich, de mysteiiis 6, B. 
Die Icfztcre Stelle ist für die ägyptische Auffassung besonders belehrend. 6 
^tov^ytxoe vovg xnl aXr^d'eias Tt^oardiTjs xai (jo^tag, ipyo^epo? 
ykvMiv y xai ri]v dfpavrj rmv xBxpvfifiivtov )Mytop hvi^afuv ig tf toi dyo>v y *Afiovv 
)Jyerai. Diese erste verborgene Potenz wird nur mit .Stillschweigen verehrt. — 
Von Denktniileni 1.st eine Stele aus Gebel Barkal, der äthiopischen Hauptstadt 
(Napata des Strabo, Noph der Bibel), zu erwähnen. Sie befindet sich jetzt im Mu- 
seum zu Boiilaq. Nach Mariette, Notice p. 2H7, eröffnet der äthiopische König sei- 
nen Feldzug gegen Aegypten mit Opfern an seinen Vater Amun von Noph, und 
zieht dann nach Elephantiue, um ihm auch hier zu huldigen. Diesmal aber giebt 
der Text nicht Amun, soDdern* gebraucht die Worte: «der, dessen Name verborgen 
ist**. Siehe über dieses höchste Princip der ägyptischen Theologie Avant-propos 
p. 17 und oben N. la. 

lö) Macrob. Sat. I, 21, p. B29. 

16) Plutarch, Isis c. 34 und viele Monumente Aegyptens. 
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Sie nennt ihn ignoti vis celsa patris vel prima propago — nltramnn- 
danum fas est eui eernere patrem et niagnum spectare Deum; eui 
circulns aetlirae paret et imniensis moderatis raptibus orbes, und 
fährt fort: Solem to Latium vocitat quod solns honore post patrem 

sis Incis apex . Salve vera Deum facies vultusque 

paterne. Trotz des theosophischen Anstrichs ist hier Alles echt 
und alt: der unsichtbare ultramundane Gott offenbart sich den 
Sterblichen als Sonne, die darum vera Deum facies und vultus 
patemns heisst, also die liiichste Gottesidee zu ihrem Hintergründe 
hat und Dius Fidius als Sol Fides wiederholt. Wir können dem- 
nach ermessen, welcher Gedanke zu Grunde liegt, wenn ein Vor- 
gebirg bei Byblos, der Königsstadt desCinyras, Otov TtQoaionov, 
von denAegyptern die Ostgegend zov noa^tov ztQoawcov,'^) endlich 
von Apuleius M. XI, p. 257 ed. Bip. Isis, Deornm Dearumque 
facies uniformis genannt wird. In den zwei ersten Stellen ist 
der Bezug auf die Sonne unverkennbar, in der letzten der An- 
schluss an eine hergebrachte Vorstellung eben so deutlich. 


§. 17. 

Parallele des sabiiiisehen mit dem lydlseh-assyrlsehen 
Herakles. 

B. Der lydisch-a.s8yri.schc Herakles. Fortsetzung. Nachweis der 
Uebereinstiminung mit der sabinischen Fidinsreligion in der Unter- 
scheidung einer dritten göttlichen Potenz, der Herakleisehen. Zuerst 
über das, was Herakles mit Belus rainor Gemeinsames zeigt. 

Besonderes Gewicht legen wir auf den vierten Punkt der 
Uebereinstimmung. Der geoffenbarte Sohn Gottes ist 
dessen zur Erhaltung und Vertheidigung des höch- 
sten Gesetzes berufene Kämpfer. So haben wir den 
sabinischen Sancus-Heraklcs gefunden, und so erscheint nun auch 
der gleichnamige assyrische Gott. In Herakles liegt der ganze 
Inhalt des Belus minor, der seinerseits das Wesen des Belus senis 
in seiner Totalität wiedergiebt. Was aber von beiden ihn unter- 


17) Strabo 16, p. 7&5. — 18) Plutarcb, Isis 32. 
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scheidet und zu einer besundern Phase der Bolusidee erhebt, das 
ist der Beruf des geoflfenbarten Sohnes zum Kämpfer für das 
Gesetz des Vaters, mit anderen Worten die Eigenschaft als Israel. 
Für zwei Sätze haben wir also den Beweis zu erbringen. Er- 
stens. Herakles entspricht der Erscheinung des Belus minor, 
ist also gleich ihm Sohn des höchsten Gottes, gleich ihm allum- 
fassend, gleich ihm jtQoaionov &eoi>. Zweitens. Sein auszeich- 
nender Beruf liegt in dem Kampfe für Gott. Der vorliegende 
Paragraph ist dem ersten Beweissatze gewidmet. Wir schicken 
zur Würdigung der nachfolgenden Stellen die Bemerkung voraus, 
dass die Griechen den obersten Belus durch Zeus wiedergeben. 
Augustin, in Librum judicum: solet hic (d. h. der punische) dici 
Baal, nomen apud gentes illarnm partium Jovis. Ebenso Diodor 
II, 8, 9. Plin. XXXVII, 10, 5.3. Sanchoniath p. 14, Or. besonders 
Nonnus, Dionys. XL, 302, wo wir Bif/.oii kn Eupodrao und ’Jaav- 
ptog Ztvs verbunden finden, XVIII, 223 wo \-IaavQiog Bijlog, 4, 289 
wo Zrjva Bi]lov steht. Gesenius zu Jesaia 2, 355. Merken wir 
uns diese Substitution, so werden für unsern Satz folgende Stellen 
beweisend. Nach Cicero N. D. III, 16 ist der tyrische Herakles ein 
Sohn des Zeus (d. h. Belus) und der Asteria. Nach Ampelius, 
Lib. memorialis ad Macrinum 9 ein Sohn des Cronius (Bel- 
Saturnus') und der Carthere. Nach Laur. Lydns Mens. VI, 46, p. 244 
Sohn des Zeus (d. i. Belus) und der ägyptischen Theba. Nach 
dem Vater heisst er nun selbst Baal. So bei Joseph. Antiq. 
Jud. VIII, 13, 1 ; VII, 6, 6, wo der tyrische Gott, d. h. Herakles, den 
Namen Bad), und B^Xog trägt. So im B. der Könige I, 16, 31, 
das für Jesebel’s ty rischen Herakles sich keiner andern Bezeich- 
nung bedient. Vergl. II. Maccab. 4, 19.*) Ist diesen Zeugnissen 
znlolge Herakles ein Sohn des Belus und darum selbst Baal, so 
muss seine Identität mit Belus minor anerkannt werden. In der 
That wird er auch von der ägyptischen Theogonie nicht in die 
erste Reihe der 8 Götter, sondern in die zweite der 12 gesetzt. 


1) I. Könige 18, 27. UebcrhHüpi ist in den zahlreichen Stellen des alten 
Teetaments, wo Baal und Astarte verbunden werden, zunächst an Baal-Herakles, 
den berühmtesten der tyiischen Götter, zu denken. Ein Widerspruch Ist es nicht, 
wenn Menander bei Josephus Ant. 6, ö, 3 und c, Apion. 1, 18 Herakles-Astarte 
hiuwider von Zeus, d. b. ton Baal, scheidet. 
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Herod. II, 4;?. 145. Aus der Identität mit Beins minor erlänteni 
sich nun folgende Erscheinungen. 1. Gleich Belus, dem Inbegriff 
der ganzen höchsten Gottheit, wird Herakles als der alleinige 
Gott betrachtet. Er heisst darum Monoikos und soll allein, nicht 
mit anderen Göttern in Gemeinschaft, angerufen werden.-) Er ist 
daher auch carens initio, wie ihn die Tyrier und Aegypter nach 
Macrob I, 20 fassten. 2. Gleich Belus minor wird Herakles in 
dem lichterfüllten uranischen Kosmos erkannt, also in derselben 
universellen Geltung wie jener aufgefasst. Nonnus D. XL, 369 
ruft ihn an als darQOxhcüv, «va§ 7cvQog, ogxctftog y.öa/.wv, nennt ihn 
XL, 416: rvftov aid’^gog, eixova xoafwv, und leiht seiner Sonnen- 
natnr eine Beziehung zu der Zeit und ihrem ewigen Fortgang, 
welcher derselbe kosmische Gedanke zu Grunde liegt. (Verse 
370 - 373.) Diese Auffassung ist aus den orientalischen Systemen 
in die Orphik Ubergegangen. Ja hier findet die Identificirung mit 
dem alten Belus, Gott Vater, einen noch stärkeren Ausdruck. 
Wenn bei Nonnus xQÖvov v'wg steht, so lesen wir in dem Orph. 
Hymnus: xpövoo TrartjQ, d^gritog, avro<pv>^g: Eigenschaften, welche 
den alten Saturn auszeichnen. 3. Gleich Belus minor wird He- 
rakles als die Offenbarung des Vaters, nqoowjtov &tov, dargestellt 
So in dem kosmogonischen Systeme des Hieronymus und Hella- 
nicuB bei Damascius de principiis p. 381 ed. Kopp. Hier werden 
3 Potenzen oder aufgestellt Die erste heisst (4ia ngo t(3v 
öcoiv und äg^rjTog wie naeh der babylonischen Lehre. Darauf 
folgt dieDyas Wasser und Erde. Die dritte wird so beschrieben: 
„es sei eine Schlange mit drei Häuptern, die beiden äusseren eines 
Stiers und eines Löwen, in der Mitte das &soi- Ttgoaionov, ge- 
flügelt an den Schultern, sein Name nie alternde Zeit und gleich- 
geltend Herakles.“ Alles was diese Stelle Uber Herakles enthält, 
ist nach Idee und Symbolik den Anschauungen des assyrisch-phö- 
nizischen Orients entnommen. Wir treten hierauf nicht näher ein. 


2) Varro bei Plutareh , Q. R. 90. Servius au Aeo. 6, 831. Vergl. über eine 
ähnliche Bestimmung, betreffend den verwandten Apollo, Caasins Dio 47, 18. Der 
Ausgang von der monotheistischen Idee zeigt sich hier besonders deutlich. Unten 
31 N. 34. Nach Amari, Storia dei Musulmanui di Sicilia I, Florenz 1854, 
nannten die Araber die Christen Sicilieiis Polytheisten , ihren eigenen Gott einen 
solchen, der keine Genossen habe. 
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sondeni heben nur Folgendes hervor. Herakles als ngoaimcov &tov 
wird hier mit Stier und Löwe zur Trias verbunden. Stier und 
Löwe zeigen die Sonne im Beginn und auf der Höhe ihrer 
Kraft, bestätigen also die Beziehung des TTQoawnov ihov auf die 
Sonne, wie wir sic oben für Belus minor gefunden haben. Hier 
wie dort wird der universell uranisehe Gedanke auf Belsamin als 
ovQovnv zurlickgedrängt Zur Bestätigung kommt Folgendes 
hinzu. Bei L. Lydus M. IV, 46, p. 220 nennt Nicomachus Herakles 
zugleich Xgovog und "llhog, erklärt er Eurystheus durch „grosser 
Gott“, Herakles durch Sonne. Ferner: Sardes ist die Stadt des 
assyrisehen Herakles, der auch in dem Namen des Löwenvaters 
Meies vorliegt. Zugleich wird sie die Stadt der Sonne genannt, 
und das Wort durch mavrog erklärt,^) also dass die Concentrirung 
des uranischen Gedankens in der Sonnenerscheinung auch hier 
vorliegt, folglich die Ideenentwickelung des Herakles auf allen 
Stufen der des Sohnes Belus’ genau nachfolgt. 


§. 18. 

Parallele des sablnisehen ult dem lydiseli • assyrischen 
Herakles. 

B. Der lydisch-assyrische Herakles. Schluss. Nachweis der Ueber- 
eiiistimnmng mit der sabinischen Fidiusreligion in der Unterscheidung 
einer dritten göttlichen Potenz, der Heraklcischen. Ueber die \'er- 
schiedenheit des Herakles von Belus. 

Nachdem wir gezeigt haben, worin Herakles mit Belus tiber- 
einstimmt, ist nun der zweite Punkt, die unterscheidende Seite 
des assyrischen Gottes, näher zu begründen. Herakles’ auszeich- 
nende Eigenschaft liegt in seinem Beruf als Gotteskämpfer. Baal 
der Alte setzt die Ordnung der Welt, Baal der Jüngere offenbart 
sie in dem uranischen Kosmos, Baal-Herakles, das dritte Glied 


3) Hacrob. S. l. 21, p. 329. Siehe die Sculpturen des Grabes von Kombet^Li, 
abgebildeC bei J. R. Steaart, Description of some ancient monuments still existing 
in Lydia and Pbrygia. London 1842. Canina, im Anhang zu Etr. marittima. 

4) L. Lydus M. 4, 46; 3, 14, Nonnns, D. 41, 88. — Herodot. I, 84. Meies 
Ist Malica, Melkartb, Melicertes, Hesych. Mältxa. 
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der TriaH, ist ilir kampfesbereiter Erhalter. Als solcher heisst er 
virtus Dei regentis bei Macrob I, 20 mit der Erklärung: creditur 
et Gigantas interemisse cnm caelo propngnaret, quasi virtus Deo- 
rum. Per Ausdruck ist nicht allein erschöpfend, sondern aucli 
trotz seines theosopliischen Anstrichs weit älter als die Quelle, 
die ihn bewahrt. Bei Jamblich, Vita Pythagorac 28 steht ent- 
sprechend: dvvafus tijs (pvaeiag, bei Julian, Orat. in Solem p. 220: 
oiomijQ rov /.Saftof. Erprobt hat er seine Stärke im Kampfe mit 
Zeus-Baal. Denn gleich Israel ringt er mit ihm,’) gleich Israel 
bleibt er unbesiegt, und rvie Gott zu jenem spricht: du hast über- 
wunden, so bekennt Zeus diesem sich für besiegt und beugt vor 
ihm die Kniee.*) Von Hermes und Athene empfängt er die Sa- 
tumusharpe,®) um mit ihr die Sehnen der fliehenden Feinde zu 
durchschneiden *) und sie gleich Horus nicht uur zu überwinden, 
sondern zu vernichten.®) Was er aller Orten zu schützen weiss, 
ist das Gesetz des höchsten Baal, das auch sein eigenes bildet, in 
dem er lebt und webt, weshalb er auf keine bestimmte Stätte 
beschränkt noch auf die Anrufung der Menschen angewiesen ist. 
Er folgt seinem inneren Antriebe, wenn er ruhelos die Weiten der 
Erde durchzieht und stets auf Reisen ist, wie Elias im I. Buche 
der Könige 18, 27 ihm vorwirft, allerwärts ein Bändiger der Ty- 
phonischen Brut, allerwärts Leodamas, ein Säuberer der Meere 
und Länder, Vertreter des uranischen Lichtgesetzes, das er am 
Ende der Erde auf 2 Säulen als geoffenbarte Weltordnung nieder- 
schreibt®) Ihre grossartigste Entwickelung erhält diese Idee des 
Kampfes zur Erhaltung des von Gott gegründeten Schöpfungs- 
planes in den Mythen, wonach Herakles mit dem schreckendsten 
aller physischen Uebel, mit dem Tod und den finsteren Gewalten 

1) Zu Olympia, woher er den Nameu PalaiiDou, Ringer mit Gott, erhalt 
Tzetz. Lycophr. 662. So erklärt sich die Identität von Melicertes und Palaimon. 
Beides sind Heraklesnamen. Apollod. 3. 4. 4. Etym, ra. IloXefiayy (I. I7a?.aifiü}v). 
Der R. Mythus von Melicertes und Palaimon ist ein belehrendes Beispiel, durch 
welche neue Fictiouen man den verlorenen alten Gedanken zu ersetzen snrhte. 

2) Nonnus 10, 375 — 377: yauvara xdfiyjat. 

3) Sanchoniath. p. 28 Or. Apollod. 2, 4, 2. 11. — Millin, Peiutnres de vases II 
pl. 75. 

4) Oben §. 15 N. 47. Plut. Isis. 55. — 5) Plut. Isis 19. 

6) Philustr. V. Apollon. 5, 5. Movers, Ph. l, 97. 
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der Unterwelt siegreich sich misst, ihnen ihre Beute entreisst und 
den Sterblichen in den Gärten der Hesperiden die Frucht des 
Lebensbaumes, die sie verscherzten, zurUckgiebt/) In dieser Rich- 
tung auf Erhaltung des göttlichen Weltgedankens ist er gleich 
Hermes mit der Weisheit des Schöpfers ausgestattet,“) und gleich 
ihm der Mittler zwischen Gott und den Menschen, diesen eben- 
sowohl ergeben wie jenem, zugleich Diener des Höchsten, Kadmus, 
Ancus,'®) Engel seines Angesichts ") und den Irdischen Alexikakos, 
Medicus, Schutz gegen jede Plage, selbst die der Insecten.*“) 
Damm steht er in seinen Kämpfen und Milhsalen nicht allein. 
Bald ist es Hermes, der ihn zum Streite waffnet, bald Athene, die 
durch ihren Rath ihn zu glücklichem Ziele führt, bald Jolaus, der 
in der Natur des höchsten Esmun-Aesculap durch den Wachtel- 
geruch das verlorene Leben ihm zurückgiebt,*®) weshalb auf der 
Tiberinsel Sancus neben Aesculap verehrt wird,'^) unter allen 
diesen Namen aber kein Anderer als der höchste Gott selbst,'®) 
dessen Potenzen jene Mitstreiter, die Eloim oder Kroniden, '®) ein- 

7) S. UDsterblichkeitBlehre der OrphisebeD Theologie S. 39. 
Movers, Ph. 1, 442. 

8) Die Oleicbstellnng des Herakles und Hermes zeigt sich in folgenden An* 
Wendungen, Nach Serv. Aen. 9 , 408 gehört beiden Gottheiten die Rundform der 
Tempel, welche nach Plntarch Numa ll eine Folge ihrer Beziehung zu dem iira* 
iiischen Kosmos ist. — Nach Hesych. gilt der Name Kandaulas sowohl für Hermes 
als fQr Herakles. — Nach Dio Cassins 18, 17 vereinigte Gommodus in seinem An- 
zuge die Abzeichen des Herakles und Hermes. — Wir begreifen Jetzt, warum in 
der lydischen Konigssage Hermes unter dem Namen Thyessus als Srhutzgott der 
Heraklidischen Könige aoftritt. Nicol. Dam. in Fr. h. gr. 3, 381. 382. — Vergl. 
Pausan. 2, 10, 6. 

9) Philosophus, mautls, telestes, mysticus. Stellen bei Movers L, 66 f. 434. 
Jo. Antiecb. in Fr. b. gr. 4, p. 543. 

10) Festus, Ancillae. Vergl. Plntarch. Nnma am Schluss. 

11) Jesaia 63, 9. Richter 13, 18. 

12) Pausan. 9, 24, 3, Hymn. Or. 12, 14. Tauaquil’s praebia, s. unten §. 28. 

13) Athen. 9, p. 9.32. Der phönizische Charakter dieser Verbindung ergiebt 
sich aus Pans. 5, 8, 1 , besonders aus der Formel des Bundesschwiirs zwischen 
Hannibal uud Philipp bei Polyb. 7, 9; die Verehrung des Jolaus in Theben und 
auf Sidlten ans Paus. 7, 2, 2; 9, 23, 1, 

14) Oben §. 15 N. 22. Wie nahe Aesculap und Herakles sich stehen, zeigt 
Liician, Gottergespräche, 18. 

15) Or.-Henzen 1253. Jovi praestiti Hercules victor dicavit. Mit dieser In- 

schrift wurde die Statnr eines auf den Knieen liegenden Herakles gefunden. Bul- 
letlno 1846, p. 91. — 16) Sanchoniathon p. 28. Or. 
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zeln (laretelleii. Wir glauben, durch vorstehende Ausführung die 
auszeichnende Eigenschaft des Herakles als Gotteskämpfer hin- 
länglich dargethan und damit den vierten Punkt der Uebercin- 
stimmnng mit dem sabinischen Herakles-Saneus erledigt zu haben. 
Dass aber die Natur des Sohnes Belus und durch Verinittelnng 
derselben auch die des Vaters das Wesen des Kainpfeshelden 
ganz durchdringt, ist aus dem letzten Theile der Darstellung von 
neuem ersichtlich. 


Excurs 

aber die Duplioit&t dei aaiatiaohen und aabiniachen Heraklea. 

Es wird sich aus dem Inhalt dieses Excurses ergeben, warum wir die 
von Herakles unzertrennliche Duplicität mit seinem Kampfesberuf in Ver- 
bindung bringen. Wir beginnen mit der Aufzählung einiger Anwendungen. 
In Asien finden wir folgende: Vor dem Hcraklesheiligthum in Tyrus sind 
2 Säulen errichtet nach Herodot 2, 44. Die eine leuchtet bei Tag, die 
andere bei Nacht. Für den Tempel in Gadir bezeugt das Gleiche Strabo 3, 
p. 170. Philostrat. Apollon. 5, 5 erkennt den Dualismus ausserdem in den 
zwei Altären und zwei Bäumen des ägyptischen Herakles. Vergl. Sacharia 

4, 11 — 13. Man kann demnach die Zweizahl der Säulen als eine allgemeine 
Ausstattung aller phönizischen Heraklestempel betrachten. Damit vergleiche 
man die zwei Säulen vor dem Jehovatempel, Jachim und Boas, und die zwei 
Cherubim zur Seite der h. Lade. II. Chron. 3, 15, 7; I. Kön. 7, 41; 6, 23; 
8, 7. I. Sam. 2, 7: Jehova’s sind die Säulen der Erde und er stellete auf 
sie die Welt. Darauf beruht die Vorstellung im Mythus des Samson- 
Herakles , der die 2 Säulen , welche das Haus der Schöpfung tragen , ein- 
reisst. Dieselbe Uebung erkennen wir in den 2 Säulen, die Usov dem 
Geiste und dem Feuer errichtet, ebenso in dem doppelten Flügel- und 
Augenpaar des alten Bel. Sanchon. p. 18. 38. — In Italien haben wir 
den Sonnenqucll von Laureiitum mit den 2 Altären, an welchen der Hera- 
klide Aeneas opfert, nach Dionys. 1, p. 44. Sylb. Vergl. Josua 15, 7. 
Ferner die 2 Särge des sabinischen Numa nach Livius 2, 29, Plut. Numa 22, 
Q. Gr. 60, in Sparta, dessen persisch-sabinische Verwandtschaft schon an- 
gemerkt wurde und noch weiter erläutert werden wird, den Dualismus der 
Heraklidenfürsten , deren feindseliges Verhältniss Herod. 6, 51-56 hervor- 
hebt.') Besonders beachtenswerth ist, dass Herakles in Italien noch einen 
zweiten Namen trägt, Mars-Mamurius. Servius zu Aen. 8, 275. 285. Macrob. 

5. 3, 12. Etym. M. dass er mithin zu 2 Potenzen aufgelöst gedacht 

1) EDtspreotiend besitzt Rhodtu einen Heraklesaitar des Mamens ßov^iryov, weil hier 
‘i Stiere zmn Opfer hingeateilt worden. Apollod. 3, S, 11. Conon bei Photlna p. 133. — Oben 
{. 10 N. 33, §. 11 Te.\t zn N. 34. 

3J Mars theilt mit Herakles den Namen AacJdmc nach Tzetzes zu Lycophr. 328, und 
heisst auch Baal nach Jo. Äntioeb. in Fr. h. gr. 4, p. 342. fr. b. 6. 
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wird. Die Pontifices erblickten in dieser Identität, nach Varro’s ausdrück- 
lichem Zeugniss, den Anschluss Roms au ein chaldäiscbes Dogma.*) — 
Fragen wir nun nach der Bedeutung dieser Zweigliederung, so ist es wieder 
der Orient, der uns in das Vorständniss einführt. Die asiatische Götter- 
lehre kennt nämlich 2 feindliche Brüder, die sich schon im Mutterleibe be- 
fehden, und zeigt damit an, dass der Widerstreit des guten und des bösen 
Princips mit dem Demiurgen selbst gegeben, mithin so alt als der Kosmos 
und in dem Gedanken der W'eltschöpfung von Anfang an enthalten ist. 
Bei den Phöniziern haben wir das feindliche Bruderpaar Hypsuranius und 
Osov nach Sanchuuiathuii p. 18; bei den Israeliten das entsprechende Jakob 
und Esau, die sich in Rcbekk.a’s Leib befeinden nach Genesis 2.Ö; in Vorder- 
asien Acrisius, den Hesych den phrygischen Saturn nennt, und Proitus. 
die schon vor der Geburt streiten nach Apollodor 2, 2, 1 ; ferner Adrast 
und Agalhoii, der von jenem erschlagen oder auf der Eberjagd getödtel 
wird und um den Crösus 2 Jahre trauert nach Ptolcmäus Hephaistio bei 
Photius p. 146. Herod. 1, 34 fl., ebenso Bellernphon und Deliades u. a. m. ; 
in Aegypten Osiris und Typhon, deren ewigen Kampf Plutarch, Is. 46, mit 
dem des Oromazes und Ariinauius vergleicht. Auf gleicher Linie stehen 
Herakles und Mars. Rom war sich des Orientalismus dieser Auffassung, wie 
Varro bemerkt, stets bewusst. Die beiden Glieder theilen mit einander 
den Umfang der Gottheitsnatur, die sie in ihrer Totalität repräsentiren, der 
Unterschied liegt allein in dem Gegensatz von gut und bös, den beiden 
Polen, die in und mit einander schon in dem alten Bel selbst gegeben 
sind. In der That giebt .Mamnrius-Mars durch die Aneilia, die Salier, die 
weisseu Stäbe seines Cults*) als eine Offenbarung des himmlischen Licht- 
reichs, mithin als eine uraniscli- kosmische Macht derselben Univeraalität 
wie Belus-Hcrakles, sich zu erkeuneu. Mais und Herakles sind jeder der 
ganze Bel, aber jeder kehrt eine Seite desselben nach aussen. Seine all- 
mälige Eutfaltmig in dem sichtbaren Kosmos ist auf jeder Stufe das ge- 
meinsame Ergebniss zweier widerstreitender Gewalten. So lehren die phö- 
uizischen Kosmogonicen *) und entsprechend wird zu Rom dem Bel-Saturnus 
der zwiefache Janus auf’s engste verbunden.*) Man sieht also, in welchem 
Zusammenhang die Duplicität mit dem Kampfesberuf des Beins-Herakles 
und mit der inneren Anlage des ganzen Belussystems steht.'') 

3} Secuiidum pontincalem rituin idem eet Hercules et Mars. Sunt autem SalÜ Martis et Uer- 
cnlis, quoniam Chaldnei stellam Marlis Herculein diennt, quos Varro sequitur. 

4j Siehe vorijfe Note, ausserdem Ovid. F. 3, 2S9— 393. Die weissen Sonuenstäbe erlahm 
L. Lydus M. 3, 39; 4, 36. Sie sind dem persischen, phönixischen, ägvptischen Sonnenculte eigen- 
thUinllch. Sanchon. p. 18. Plut. Is. 63. Mchreres bei der Detrachtung des Flaminats. 

5) Bel Sanchoniathon. 

6) Macrob. S. 1, 9. 

7) Wie mdchtig der Dualismus auf den Monumenten des Herakleischon Etruriens und 
Aegyptens herTortritt, ist bekannt genug. MTelchen Ausdruck er in der Gesclilclitc der Tarqninier 
gefunden hat, weist die dritte Alitheiluiig nach. 
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§• 19 . 

Parallele des sabiniselien mit dem lydisch - assjTlselien 

Herakles. 

C. Schhissbetraclittnigeii über den nachgewienenen westöstlichen 
Religionsznsammenhang. 

Durch den Nachweis der Uebereinstimmung zwischen der 
sabinischeu und der lydisch-assyrisclien Belus-Heraklesidee liaben 
wir unsere parallele Forschung Uber Tanaquil und die Königs- 
l'rauen der asiatischen Dyuastieen zum Abschluss gebracht. Die 
Abh.ängigkeit Italiens von dem Oriente und seiner Cultur beschränkt 
sich nicht auf die weibliche Seite der Coniunetion Tanaquil- Hera- 
kles, sie ist eben so erkennbar fttr den männlichen Gott, ja hier 
reicht sie Uber die Sphäre, innerhalb welcher die Verbindung des 
Sancustempels sich bewegt, weit hinaus, sie begreift das ganze 
Belussystem und entzieht so die fremdartige Erscheinung Tana- 
quil’s der vereinzelten Stellung einer Anomalie. Die Aufgabe 
unserer ersten Abtheilung ist also gelöst und die Untersuchung zu 
einem Punkte gediehen, wo sie im Rückblick auf die gewonne- 
nen Ergebnisse sich Ruhe fUr einige allgemeine Betrachtungen 
gönnen darf. 

1. Herodot wurde durch die sorgfältigsten Untersuchungen 
von dem weit höheren Alter des tyrisch-phönizischen Herakles ge- 
genüber dem hellenischen Gotte überzeugt. Spätere Forscher 
haben sich dieses Resultat angeeignet, *) neuere in Folge weiterer 
selbstständiger Untersuchungen es bestätigt gefunden. Hätte der 
Vater der Geschichte Gelegenheit gehabt, Italien in den Kreis 
seiner vergleichenden Beobachtung zu ziehen und den sa- 
binischen Sancus ebenso mit dem hellenischen Sohne des Amphi- 
tryon zusammenzustellen, wie er dies für den ägyidischen und ty- 
rischen Herakles durchfUhrte, das Resultat seiner Prüfung wäre 
für jenen dasselbe gewesen wie für diesen. Wir besässeu das 
ausdrückliche Zeugniss, dass auch Herakles Dius Fidius viel älter 
sei, als der griechische Gott, dass er nicht sowohl die Heroennatur 

1) Ilerod. 3, 43. 44. Macrob. 1, 20. Arrian. Kxpedit Alexand. 2, 30. 
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des letzteren als die göttliche des Olympiers an sich trage, dass 
diejenigen, welche ihn in eine tiefere Sphäre hinabrUckten , sein 
Wesen fUlscliten, dass endlicli die asiatische Ueberlieferung in 
Italien sich reiner erhalten habe als in den Mythen seines eige- 
nen Volks. Verweilen wir bei dieser letzteren Erscheinung. Es 
kann auch dem grössten Bewunderer des hellenischen Genius nicht 
einfallen, die Abhängigkeit der griechischen Heraklesmy^he von 
der asiatischen Auffassung in Abrede zu stellen. Jeder einzelne 
Zug, den wir in jener finden, hat seine Wurzel in dem orienta- 
lischen Urbilde. Aber die Grösse und Erhabenheit, welche die 
älteren asiatischen Conceptionen durchweg auszeichnen, ist wenig- 
stens aus den populären Vorstellungen der Griechen, die wir allein 
kennen, gänzlich verschwunden, Herakles aus einem Kämpfer fUr 
Gottes Weltordnung zu einem herumschweifenden Abenteurer er- 
niedrigt und Alles auf denjenigen Massstab zurilckgefUhrt, der 
solcher Vermenschlichung entspricht. Im Gegensätze zu dieser 
griechischen Heroengestaltung bewahrt die sabinische Auffassung 
ein viel ursprünglicheres Gepräge und ihrem Sancus die göttliche 
Höhe, durch welche er der ersten verborgenen Weltpoteuz enge 
verbunden bleibt. Der Beruf Italiens, anderwärts untergehenden 
Ideenkreisen eine letzte Zufluchtsstätte zu gewähren und beson- 
ders die religiöse Tradition mit der grössten Hingebung zu be- 
wahren, zeigt sich hier in seiner ganzen Bedeutung. Als im Laufe 
der Zeit das erstarkte Grieehenthum die ursprüngliche Verbindung 
des Westens mit dem Osten unterbrach und seinen Einfluss an 
die Stelle des orientalischen setzte, war die asiatische Idee schon 
so festgewurzelt, dass sie der Umgestaltung durch die griechische 
Mythenbildung entging. Nicht aufgehoben noch in ihrem Gewichte 
vermindert wird diese bedeutende Thatsache durch die Wahrueh- 
raung, wie unsicher mit dem Verlauf der Jahrhunderte das Wesen 
des sabinischen Gottes selbst für die Römer wurde. Die Trias 
der Namen Sancus, Semo, Dins Fidius bleibt erhalten und in 
täglichem Gebrauch, für die Feststellung ihres Sinnes .aber fehlt 

T) lDde&8 fehlte es auch iu Hellas Dicht an Versnehen, die Erhabenheit der 
orientalischen Idee über die blosse Heroenauffassung wieder zu Ehren zu ziehen. 
S. über Herakles von Slcyon und Thespiae, Paus. 2, 10, 1; 9, 27, 5. 
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PR an dem rechten Schlüssel. Die Identität mit Herakles wird 
als Thatsache anerkannt, zugleich aber auf den griechischen Heroen 
bezogen, obgleich aus dem Standpunkt des Hellenismus sie weder 
zu rechtfertigen nocli für die Erklärung ausreichend ist. Die Com- 
bination Herakles-Tanaquil endlich liegt in dem Sancnstempel eben 
so offen vor, als die Annäherung an Esmun und Vediovis auf der 
Tiberinsel. Aber wer vermochte beide Verbindungen auf ihre Idee 
zurUckzufUhren und dadurch zu rechtfertigen? Es hätte hiezu 
einer Vertrautheit mit den Religionsvorstellungcn des Orients be- 
durft, wie sie das römische Alterthum längst nicht mehr besass 
und zu erwerben sich nicht bemühte. Aber diese Verständniss- 
losigkeit hindert die Fortpflanzung des Ueberlieferten nicht; sie 
ist vielmehr hier wie in manchen anderen Fällen ein Antrieb zu um 
so ängstlicherer Wahrung desselben. 

2. In allen Theilen unserer Untersuchung ist uns die orien- 
talische Tradition auf italischem Boden im Zustande der Frag- 
mentation und einer Zerrissenheit begegnet, welche die Abhängig- 
keit von einem vollkommneren ürtypns am sichersten beweist. Die 
Coniuuetion Tanaquil’s mit Sancus kann nicht allein aus sich er- 
klärt werden, sie erschliesst ihren Sinn nur einem durch die 
asiatischen Vorstellungen geleiteten Verstände. Dasselbe gilt von 
Herakles’ Verhältniss zu Larentia. Dasselbe insbesondere von den 
Bruchstücken der Lehre über die göttliche Geltung des Sancus. Wir 
können sie sammeln und einer äusseren Ordnung unterwerfen, wie 
unsere Mythologen um die Wette zu thun pflegen. Aber dass 
wir damit das mindeste leisten, lässt sich nicht behaivpten. Jede 
Forschung über Italien, die sich nicht Uber die Landesgrenzen 
erstreekt und weit jenseits derselben in Asien sich heimisch 
macht, wird ewig verständniss- und fruchtlos bleiben. 

3. Ernstliche Beachtung verdient die vielfache Berührung, in 
welcher wir im Laufe unserer Untersuchung das Volk des Semo 
Sancus mit dem des Jehova erblickt haben. Je weiter das Helle- 
nenthum aus unserm Blicke verschwindet, um so näher tritt das 
jüdische Element. Ist nun schon der Orientalismus des sabinisehen 
Volksstamms in dem Grade der Evidenz, den er hat, eine über- 
raschende, von unserer heutigen Wissenschaft kaum geahnte Er- 
scheinung, so muss vollends die jüdisch-Mosaische Ausprägung 
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desselben die Aufmerksamkeit doppelt auf sich lenken. Wir 
machen darum noch auf eine Reihe von Erscheinungen aufmerk- 
sam. Erstens. Die Theilnahmc der Perser für das Loos der 
Juden und die Wiederherstellung ihres Tempels entspringt aus 
keiner andern Ursache als aus der Natur Jehova’s als Ilimmels- 
gottes. “) Die Perser aber sind V^eiavandte der Sabiner,"*) deren 
Nationalgott Sancus eben jenen Jeliovacharakter trägt, also dass 
die beiden Stiiinnie, Sabiner und Hebräer, in ein engeres Ver- 
liältniss s!u einander treten. Zweitens. Wir wissen, dass den 
Alten die Verschiedenheit der Numaischen von den späteren Reli- 
gionsideen nicht unbemerkt blieb, und ebenso, wie sie dieselbe zu 
erklären suchten. Nunia sollte Pythagoreer, Pythagoras selbst 
ein Etriiscer gewesen sein. ®) Die Zcitverliältnisse widerlegen die 
Verbindung der Personen, nicht aber die ihrer Lehren, die aus 
dem gemeinsamen ürieiitalismus beider und aus der Verwandt- 
schaft des etruscischen und sabinischen Volks entspringt. Nun 
wird aber ein besonderes Entsprechen der Pythagorischen und der 
Mosaischen Dogmen von Hermipp und Joseplius c. Apionem I, 22 
hervorgcliobcn, also dass die Annäherung der Sabiner an die Juden, 
wie sie uns aus manchen Einzelheiten entgegengetreten ist, auch 
das Zeugniss des Altcrthums für sicli hat. Drittens. Dem er- 
weiterten Gesichtskreis der ältesten Kirchenlehrer trat die .\elin- 
lichkcit jüdischer und Nnmaischcr Satzungen bestimmt entgegen. 
Wider Willen salien sie sich genötliigt, in dem sabinischen Priester- 
könig einen zweiten Moses anzuerkennen. So schrcibi' Tertiillian, 
de praescription. haereticornm 40: eeteriim si Numiie Pomi)ilii sn- 
perstitioncs revolvamus, si saccrdotalia oflicia insign'.a et privile- 
gia, si sacriticantia ministeria et instrumenta et vasa ipsorum 
sacriticiorum ac piaculorum et votorum curiositates consideremus: 
nonne diabolus manifeste morositateui illam Judaeae imitatus estV 
Wenn liier zunächst die Uebereinstimmung in den äusseren Gult- 
gebräucheu und Anordnungen hervorgehoben und so jene echt 

3) Ksra ß, 9. 10; 7, 12. 2t. 23 verglichen mit Strabo 15, 3, 13. 

4) Oben g. 12. N. 27-30 

r») Plwtaroh, Symp. 8^ 7. Oiotiur. Fr. Übrl 2. Kd. Hip. 4 , p, 50. Andere, 
wie Aristoaciiiis hei Dingen, l.aertin.'t 8, I, nennen Pythagoras eilten Tyrrliener ans 
Fieiniios. 

iittchofeii, Sagt! vim 'raimquil. 
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Mosaisclie Ceremonialstrenge, welche die Alten veianlasste, den 
Namen der Sabiner aus ihrer Sorgfalt bei der Feier gottesdienst- 
licher Handlungen zu erklären, besonders betont wird, so betrach- 
tet dagegen derselbe Schriftsteller im Apologcticus c. 31 Numa 
geradezu als einen Vorläufer Christi in demselben Umfang und in 
dem gleichen Sinne wie sonst Moses anfgcfasst wird. Und wer 
miiehte Tertullian den Willen oder die Befähigung, ein wolill)e- 
grttndetes Urtheil Uber beide von ihm verglichenen Religionen ab- 
zugeben, im Ernste bestreiten? Herr von Lassaulx hat in seiner 
trefflichen Schrift über die Bllcher des Königs Numa in den Ab- 
handlungen der Münchner Akademie B. I, S. 120 eine Mehrzahl 
einzelner Uebereinstimmungen hervorgehoben. Wichtiger aber ist 
es, die Ideenverwandtschait in der beiderseitigen Gottesauffassung, 
die Uebereinstimmung der Sancus- und Jehovageltung, namentlich 
aber den monotheistischen Ausgangspunkt des sabinischen Systems 
selbst im Auge zu behalten, um die reinere Gottesverehrung der 
Urzeit in den beiden Systemen des Orients wiederzuerkennen. 
Viertens. In Verbindung mit der Parallele der Mosaischen und 
der Numaischen Lehre ist es nicht ohne Interesse, auch nicht ohne 
Frucht für die Einsicht in das Verhältniss des Orients und Occi- 
dents auf dem religiösen Gebiete, zwei Ereignisse znsanimcnzu- 
stellcn , die beide die vollste historische Glaubwürdigkeit in 
.Anspruch zu nehmen berechtigt sind. Wir meinen die Wieder- 
auftindung der Nnmaischen Bücher im Jahre der Stadt 573'’’) und 
die ähnliche des jüdischen Gesetzbuchs durch Ililkia unter dem 
Könige Josia im Jahre der Stadt 131.^) Die letztere veranlasst, 
oder befördert wenigstens in hohem Grade, Jene durchgreifende 
Reform des Kirchenwesens in beiden Reichen Juda und Israel, 
welche das Hauptereigniss der Regierungszeit des genannten 
Königs bildet; — die erstere endet mit der Verbrennung der zu- 
vor in ihrem Inhalt geprüften Bücher. Jene bildet keinen un- 
wichtigen Abschnitt in dem grossen Kampfe des Judenthums für 

6) Das Kreigniss bprichten Mvins 40, 20. Valerius Maxim. 1, 1,12. Plntarclf, 
Numa 22. 

7) II. Könige 22. 23. II. Chrüii. 34. 3.^. .luseph. Autiqq, 10, 4, 2. Die 
Streitfrage, welrlies Gesetz gemeint sei, ist flir uns eben so unerbeblich als die Un- 
gewissheit über den Inhalt der Nninaiseheri Biielier. 
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die Reincrlialtung der ursprünglichen Offenbarung und die Aus- 
rottung der Uberwuclicrnden tieferen Ideen ; — Roms Verfahren da- 
gegen macht eine Rückkelir zu den einfachen und grösseren Ge- 
danken der älteren religiösen Tradition für immer nnmöglicli. Die 
Tiberstadt giebt dem staatlichen Gesiclitspunkt, Israel dem kult- 
liclien die Palme. Jene gründet das festeste Imperium, das je be- 
standen, dieses gelangt nie zu dauernder staatlicher Gestaltung. 
Aber Hethlehcm stürzt zuletzt das Weltreich! 

4. Der erhabene Ausgangspunkt, den wir der Heraklesreli- 
gion leihen, scheint mit der niedrigen Auffassung des dem Weibe 
dienenden und selbst zum Weibe herabgesunkenen Gottes unver- 
einbar. Und doch sind jene Höhe und diese Tiefe nur Stufen 
eines und desselben Wesens. Was aber unsere Beaclitnng lieson- 
ders verdient, liegt in der Wahrnehmung, dass die erste und 
olierste Idee iliren Einfluss bis in die unterste erstreckt. Der stoff- 
lichsten Auffassung des Herakles fehlt der Zusammenhang mit der 
geistigsten nicht, und selbst Sandon, in Weibesgewand Omphale 
dienend, erscheint noch auf dem Hintergrund der Balsphäre, 
aus der er herabgestiegen ist. Das Gepräge seines Ureprungs 
hat ihn im Kncchteskleide so wenig verlassen, dass in dem Nebeu- 
einandersein beider Charaktere das vorzügliche Interesse der ganzen 
Erscheinung liegt. Die höchste uranische Auffassung konnte mit 
der Zeit wohl verdunkelt, aber selbst durch die glänzendste cult- 
liche Verherrlichung des weiblich-stofflichen Princips nie ganz ver- 
fiiistert werden. Bei den Sabinern hat sich die edlere Sancusidee 
bis zuletzt zu erhalten gewusst, trotz und neben der Conjiinction 
mit Tanaquil, trotz und neben der V'erbindung mit der buhlerischen 
Larentia oder der zügellosen Flora und ihren unzüchtigen Sakäen. 
ln Rom bleibt der Dienst der Ara maxima, den sikulische Vereh- 
rer des tyrischen Gottes aus Spanien nach der Tiber verbreiten, 
in seinem strengen Ausschlüsse jedes weissen weiblichen Fusses”) 

8) Wir köunen dieseu Satz jetzt nicht in seiner vollen Ausdehnung beweisen. 
Nur daran erinnern wir, dass nach dem Stadiasinus iiiaris magni auch auf der phö> 
nizischeu Insel Meninx ein lleraklesaltar fteywTo^ genannt wurde. In der Ara 
inatiiua erscheint der Gott selbst als maximus. Denke an die Verdoppelung des 
Apolloaltars auf Delos nach Plutarch, Ki ap. D. und II. Chron. 2, 5. 

H) Silius Ital. I*. 3, 22, Dasselbe für Delphi^ Plutarch Kl ap D. 2. 

9 * 


Digilized by Google 



132 


der ursprünglichen hSchsten Geltung treu ergeben, trotz der aus 
dem alten Testamente genugsam bekannten, in Asien zuletzt vor- 
herrschenden Kuppelung mit Astarte. Kein Weib schwürt bei 
Hercules, keines darf von dem Opferdeisch seines Altares ge- 
messen, '“) wie Salomo kein Weib im Tempel Jehova’s wolineii 
lässt, der heilig ist.") Der reinere Geist des Occidents hat un- 
zweifelhaft an dieser Anstrengung, die verlorene Höhe wieder zu 
gewinnen, einen mächtigen Antheil. Hier bietet das Volk Israel 
von neuem sich zur Vergleichung dar. Hat doch in dem Mythus 
von Delila und Sampson das Vorbild des gesunkenen Herakles 
seine bildende Kraft nicht verleugnet, zugleich aber die Reinheit 
der Jehovaidee, trotz ihrer Verbindung mit den stofflichen Licht- 
crscheinungen, nicht zu trüben vermocht.") Wir werden das Ge- 
wicht dieser Schlussbetrachtuug bei der Darstellung der rifmischeu 
Umgestaltung des orientalischen Tanaquilbildes zu würdigen Ge- 
legenheit finden. 


10} Plutarch, Q. R. 00. Dionys, l, 40. GelHus II. 0. Propert. KI. 4, 0, ^4 ff. 
Moa.seas bei Aeliati, II. A. 18 ^ 47. Weitere Nachweisnngen über Herakles fuao- 
yvvr^i im MK. ii. d. W. Herakles. Celibat. Hund. 

11) H. Cliron, 11. 

12) Vergl. Hiikhoii, I. egende de Samson et les inytiies «obalres in Revue arebeo- 
bigiqiie 1800, November, p. ^144. 
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/Zweite ^^btheiluiij^. 

Die Oeburtssagen des Königs Servius Tullius. 

§. 2U. 

Die rOiiiisolie Uebcrlleforuiif!:. 

Unsere l)islierige Untersuchung beschäftigte sich nur mit dem- 
jenigen Theile der Tanaquiltradition , welcher die Erhebung der 
beiden Kbnigc Tarquinins Priscus und Servius Tullius auf den 
römischen Thron zu ihrem Gegenstände hat. Wir verfolgten auf 
diesem Gebiete den Parallelismus des italischen Mythus mit den 
Erscheinungen der asiatischen Welt und fanden die Ueberein- 
stiminnng beider selbst durch die unscheinbarsten Einzelheiten 
bestätigt Die völlige Abhängigkeit der römischen Sagengestalt 
von dem orientalischen Urbilde einer Königthum verleihenden 
Aphrodite gab bei jedem Schritte unserer Forschung mit vermehrter 
.Anschaulichkeit sich zu erkennen und erhielt durch die identische 
Conjunction beider weiblichen Erscheinungen mit Ilerakles-Sandon 
sowie durch die übereinstimmende Gestaltung der Heraklesidec 
nach assyrisch-lydischer und sabinisch-römischcr Auffassung ihre 
letzte und grösste Bekräftigung. Jetzt wenden wir uns zu der 
Betrachtung der Geburtssagen des Königs Servius Tullius. Die 
Bedeutung, welche Tanaqnil in diesen Traditionen behauptet, muss 
mit jenen, die sie als Königthum verleihende Frau zu erkennen 
gab, nothwendig Ubereinstimmen. Beide Sagentheile sind so enge 
in einander vcrilochten, dass sie nur aus einem und demselben 
Prototyp hervorgegangen und wiederum erklärbar sein können. 
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So wird die folgende Untersuelmng für die vorliergeliende eine 
Probe der Riehtigkeit und zugleieli ihr voller und wahrer Abschluss, 
Wir folgen dabei derselben Anordnung, die sich bisher bewährte. 
Zuerst soll die römische Sage in allen ihren W'endungen mit- 
getheilt, alsdann die Abhängigkeit derselben von den Eigenthllni- 
lichkeiten des assyrisch-lydischen Herakles-Sandoncultcs dargethan 
werden. 

Die ausführlichste Mittlieilung der römischen Volkssage ver- 
danken wir dem Fleisse des Dionysins von Halikarnass. Nachdem 
dieser im Eingang des vierten Buches der Archäologie die seiner 
Aufllässung am meisten zusagende Erzählung angegeben, fahrt er 
in Cap. 2 also fort (Stelle 1): „ln den einheimischen Aufzeich- 
nungen wird die Geburt des Königs in einer andern, seine Er- 
scheinung auf fabelhafte Weise verklärenden Art erzählt. Ich 
finde sie bei vielen römischen Geschichtschreibern. Sie lautet, 
wenn Göttern und Dämonen eine solche Geschichte genehm ist, 
also: Auf dem Heerde der Königsbiirg, auf welchem die Römer 
ausser anderen Opferhandlungen die Erstlinge der Mahlzeit dar- 
zubringen pflegten, habe sich, erzählt man, ein männliches Glied 
mitten aus den Flammen erhoben. Zuerst habe dies Ocrisia ge- 
sehen, als sie eben die gewohnten Opferkuchen zu dem Feuer- 
altar hintrug, und sogleich das Königspaar von der Erscheinung 
in Kenntniss zu setzen sich beeilt. Für Tarquinius sei die Kunde 
und der Anblick des Wunders Gegenstand stummen Erstaunens 
gewesen. Tanaquil dagegen, mit jeglicher Kenntniss vertraut, 
vomehndich aber in der Kunst der Weissagung keiner Etruscerin 
nachstehend, habe ihrem Genial eröffnet, ein Sprössling über- 
menschlicher Anlage werde nach Schicksalsbeschluss von dem 
königlichen Heerde ausgehen, wenn man der Erscheinung ein 
Weib darbringe. Die Zahl der übrigen Zeichendeutcr habe dieser 
Auslegung beigestimmt und darauf Tarquinius die Ocrisia zu 
solcher Verbindung ausersehen , weil ihr das Wunder zuerst er- 
schienen sei. Sogleich habe man das Mädchen bräutlich geschmückt 
und allein in dem Gemache, in welchem das Wunder sich begeben, 
eingeschlossen. Hier sei die Begattung vor sich gegangen, ob es 
nun ein Gott gewesen oder irgend ein Dämon, Hephaist, wie 
Einige annehmen, oder einer der Uauslaren (xoz' oiydav 
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(larnacli aber die Erscheinung wieder verschwunden. Ocrisia sei 
schwanger geworden und zu gehöriger Zeit des Knaben Tullius 
genesen. Die Walirlieit dieses wunderbaren Vorgangs bekräftigte 
später eine andere nicht weniger ausserordentliche Erscheinung. 
■\ls nämlich Tullius einmal um die Mittagszeit unter der Säulen- 
halle der Regia entschlief, erhob sich ein Feuerschein aus seinem 
Haupte, welchen die Mutter Ocrisia und die Königin mit ihrem 
ganzen weiblichen Gefolge gewahrten, und der so lange zu leuch- 
ten anliiclt, bis die Mutter hinzueilte und den Schlafenden weckte. 
Da verschwand beides zugleich, der Sclilummer und der das Haupt 
umgebende Lichtschein.“ — Uebereinstimmend schreibt Plutarch 
über Fortuna der Römer c. 1U (Stelle ‘i): „Andere erzählen die 
Sache so; Ocrisia, der Jungfrau, habe das Geschäft obgelegen, 
das Speise- und Trankopfer von der königlichen Tafel zu empfan- 
gen und nach dem Altar zu tragen. Da sei eines Tages, als sic 
nach ihrer Gewohnheit die Erstlingsgaben in das Feuer geworlen, 
die Flamme plötzlich gesunken und ein männliches Zeugungs- 
glied aus dem Altar aufgestanden. Das Mädchen habe im 
Schrecken die Sache niemand andere als Tanaquil mitgetheilt, 
diese aber, eine erfahrene weise Frau, in der Ueberaeugung, dass 
ein Gott sich offenbare, die Ocrisia bräutlich geschmückt und mit 
der Erscheinung zusammen eiugeschlossen. Nach der Meinung 
der einen war es der Hauslar (jjQwog oixoiqov), nach den andern 
Hephaist, den solche Liebe ergrifl. Darauf kommt Sei-vius zur 
Welt, und da er noch Knabe war, verbreitete sein Haupt einen 
blitzähnlichen Glanz. Die dem Valerius von Antium folgen, geben 
der 'letzteren Erscheinung eine andere Wendung. Servius sei 
nämlich vor Trauer über den Tod seiner Gemahn Gegania im 
Heisein der Mutter in Schlaf gesunken, und da hätten die Frauen 
bemerkt, dass sein Antlitz ringsum im Feuerschein strahle. Das 
gab Zeugniss für seine Entstehung aus dem Feuer, und Voranzeige 
Jener unerwarteten Erhebung auf den Königsthron, die nach dem 
Tode des Tarepun mit Tanaquil’s Hilfe erfolgte.“ 

(Stelle 3): Ovid. Fast. VI, 619 — 630 folgt der Sage, wie wir 
sie bei Dionysius fanden,') lägt aber bei, zum zweiten Male liabc 

1) Wir beben die Verse: Jussa loco captiva sedet. conceptus ab illa — 

Servius a cuelu semiua geutis habet •— besonders hervor. 
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Vulcan sein Vatcrtliuin bczcii'rt, als er heim Brande des Fortnna- 
tcmpels seines iSolines Standbild, ein hölzernes vergoldetes Sclinitz- 
werk, gegen die Maelit des Feuers sicherte. Das Ereigniss fällt 
in’s Jahr 541 n. c., bezeugt also, welche Glaubensraacht die alte 
Tradition noch im sechsten Jahrhundert umgab. Das unversehrte 
Bild sah Dionysius. Siehe IV, 40. 

(Stelle 4.) Endlich liören wir Plinius, H. N. XXXVI, sect. 70: 
Tai'quinio ])risco regnante tradnnt repente in foco eins comparu- 
isse genitale e einere maseuli sexus, eanKpic cpiac inscder.at ibi, 
Tana<|uilis reginae ancillam Ocrisiam captivam consnrrcxisse 
gravidam; ita Servium Tullium natum qui regno successit. Indc 
et in regia cubanti ei puero caput arsisse. Creditumque laris 
l'amiliaris filium: ob id eompitalia ludum laribus primum in- 
stitnisse. 

Ausser den vier genannten Suhriftstellern theilt kein anderer 
die römische Tradition in derselben Vollständigkeit und in dem 
gleichen Zusammenhang uns mit. Wir finden vielmehr bald nur 
das Wunder des leuchtenden Hauptes, bald nur die Heeid- 
erseheinung fUr sieh erwähnt. Das ei-stere behaujitet in der 
römischen Ueberlieferung ein besonderes Ansehen. Es begegnet 
hei Plinius II, sect. ,3. Florus I, 6. Servius zu Acn. 11, 08.1, 
Aurelius Victor de vir. illustr. c. 7. Jo. Lydus de ostentis p. 27tl 
und Cicero kann sagen : caput arsisse Servio Tullio, quae historia 
non prodidit! (Divin. I, 53.) Die Auslegung wechselte allerdings 
mit dem Geiste der Zeiten. Hatte nach der ältesten Auffassung 
nur der Gedanke an die Keuergeburt gewaltet , so machte sich 
jetzt eine allegorische Auffassung geltend. So schreibt Cicero de 
republ. II, 21: non latuit scintilla ingenii, quae Jam tum elucebat 
in puero. Livius I, 39: scire licet hunc turnen quondam rebns 
nostris dubiis futurum. C. 41: darum hoc fore caput dii (pion- 
dam portenderunt. Dieser Wendung ist es zuzuschreiben, dass 
auch solche Schriftsteller, welche der wunderbiren Gehurt ent- 
gcgentrcten, an der nachmaligen Erscheinung keinen .\nstoss 
nehmen, sondern sie wie Livius 1, 39, Zonaras Ann. VII, 9 
p. .327 cd. Bonn, gerne mittheilcn. Wie zugänglich der Volks- 
geist ähnlichen Manifestationen der Gottheit noch spät geblieben 
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war, zeigen Marcius*) und Salvidienus Rufiis,*) die mit Serviu» 
denselben Rulini theilen. — Das Wunder der Feuergebnrt allein 
erzählt Arnob. adv. gentes V, 18 in folgender, für die fernere 
Untersuchung hbchst wichtiger Weise (Stelle 5): Sed et deos 
conserenteis pari iiiore ac dissimulatione taceanius, quos cum ce- 
teris scribit Flaccus in humani penis similitudinem versos obrnissc 
se cineri, qui sub ollnla fucrat factus extorum; <iucni qunm Tana- 
quil dimoveret, Etrnriac disciplinarum perita, surrexisse se Deos 
et nervis obdurnisse divinis. Coriiiculanae inde iniperasse captivae nt 
intelligeret et agnosceret <)ui sibi res velleut. Ocrisiam prudcntissi- 
mam feminam divinos.inseruisse genitali, cxplicnissc motus certos. 
Tune sancta et ferventia numina vim vomuisse Lucilii ac regem Ser- 
vium natum esse romannm. Erhöht wird das Gewicht dieser Erzählung 
durch die Angabe der Quelle, aus welcher sie geschöpft ist. Denn 
mögen wir unter Flaccus den Zeitgenossen des Augustus Verrius 
Flaccus*) zu denken haben — was sich am meisten empliehlt — 
und dann auf das grosse Werk de verborum significatu verwiesen 
sein — was sich aus dem Ansciduss an den Namen dii conseren- 
tcs zu ergeben scheint — oder ein Excerpt aus Granins Flaccus’ 
über de indigitamentis ad Caesareni jwntificcm *) vor uns haben, 
was bei der Natur der Indigitamenta *) nicht zu den Unmöglich- 
keiten gehört: so ist unter der einen wie unter der andern Vor- 
aussetzung nicht nur die Zuverlässigkeit des Gewährsmannes, son- 
dern namentlich die Vertrautheit desselben mit der römischen 
Theologie und demgemäss der sacrale Cliarakter der von Arnob 
aufgenommenen Schilderung ’) gesichert. 

An die bisher mitgethcilten ausfUlirlichcn Erzählungen schliesst 

2) Valerius Maxim. 1, ß, 2. J. Lydus de osU'iit. p. 27lt. 

3) Casäins Dio 48^ .38. 

4) Siieton. de gramuiatlris c. 17. O. Müller, Praefatio iii Kesdim p. XII IT. 

ö) Censoriu. de die natali c. 8. .\inbroseh. über die Ueligionsbüvher der 

Kiiuter, S. 3. 

ti) Servius zu Georg, l, 21: iu Indigitamentis, id est in libris ponlit)<'alibns. 
qiii et nomina deonim et rationem ipsoruin nominiim continent, <]uae eiiam 
Varro dlcit. 

7) Sie ist zu vergloicheii mit derjenigen von Baubo’s Verlialteii, welche Arnob. 
8, 28 aus dem Orphischen lepo«; koyo^i mittheilt. Hermann, Orphica Fragm. Iß. 
Sie bildet einen Tbeil der eleusiuischeu Mystik. 
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eine Reihe von Stellen sich an, welche mit grösserer oder ge- 
ringerer Bestimmtheit die gleiche Tradition voraussetzen. So zu- 
nächst diejenigen Zeugnisse, welche den Stand der königlichen 
Mutter hervorheben. Bei Livius IV, 3 leibt Cannleius dem Volks- 
glauben folgenden Ausdruck (Stelle (i): Servium Tullium — — 
captiva Corniculana natum patre nullo inatre serva ingenio vir- 
tute regnum tulisse. Kaiser Claudius stellt in der Rede über das 
gallische Btlrgerreclit die römische und etruscische Tradition neben 
einander (Stelle 7); Servius Tulliiis, si nostros sequamur, captiva 
natus Ocresia, si Tuscos Cacli (piondam Vivennae sodalis fide- 
lissimus omnisque eins Casus coines, posttiuam varia fortuna exac- 
tus cum Omnibus reliquis Caeliani exercitus Etruria excessit, 
montem Caelium occupavit et a duce suo Caelio ita appellatus 
mutatoque nomine, nain Tusce Mastarna ei nomen erat, ita appel- 
latus est ut dixi. — Der Eaniesische Festus verbindet zwei Er- 
zählungen, deren eine von der bisher betrachteten Tradition durch- 
aus abweicht, während die andere sie voraussetzt. Mit den un- 
zweifelhaften Verbesserungen lautet die erstere also (Stelle 8); 
Nothuni Graeci natum ex uxore non legitima vocant, qui apud 
nos spurio patre natus dicitur, quod Ser. Tullius, (pii Romae re- 
gnavit, natus est ex concubina Spurii Tulli Tiburtis, nisi forte 
malumus crederc, Oelisia Corniculana captiva eum susceptum 
matre serviente. — Plutarch wirft in den Q. R. lÜO (Stelle 3) die 
Frage auf, warum qlle Sclaveu und Sclavinncn die Iden des 
August festlich begehen und alle Frauen an denselben das Haupt 
sorgfältig waschen und reinigen V und antwortet : „Ist die Diener- 
schaft an diesem Tage etwa darum von aller Arbeit frei, weil 
König Servius an demselben von einer gefangenen Sclavin ge- 
boren wurde? Ist vielleicht auch das Waschen des Hauptes zu- 
erst von den Sclavinncn der Feierlichkeit wegen eingeRlhrt und 
in der Folge von den Freigeborenen angenommen worden?“*) — 
Endlich lese man Florus I, t> (Stelle 10): matre serva creatus und 
Eutrop. I, 7: genitus ex nobili femina, captiva tarnen et famnia. 
— (Stelle 11.) Servius zu Aen. II, 683: Quum Tarquinius Priscus 
cepisset Ocriculanam civitatem, ex captiva quadam in domo eins 

8) Vergleiobe Q. K. lOH. 
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natu8 est Servius Tnllins. — (Stelle 12.) Valerius Maximus III, 
4, 3: In Servio autem Tullio f'ortuna praecipue vires suas ostcn- 

dit, veniam natum huic urbi regem dando ad summam 

aut unde processerit aut quo peiTenerit, statuae ipsius titulus 
abunde testatur, servili cognomine et regia appellatione per- 
plexuB. — Derselbe I, C, 1: Quod prodigium (flammam circa 
caput emicantem) Prisci Tarquinii regis uxor Tanaquil admirata 
Servium serva natum in modum filii educavit et ad rcgium fasti- 
gium evexit. 

Während alle diese Daretellungen mit der ältesten Wunder- 
sage sich vereinigen lassen/ weichen andere in der Angabe des 
Vaters von ihr ab. An die Stelle des göttlichen Erzeugers tritt 
eine historische Persönlichkeit. In Stelle 8 erwähnt Festus eine 
Sage, welche den Tiburtiner Spurius Tullius zum Vater des 
Königs macht, als Mutter aber eine Concubine oline Namen und 
Herkunft nennt. Statt dieses Tiburtiners Tullius finden wir ander- 
wärts einen Tullius von Coruicnlum im Latinerland. (Stelle 13.) 
Dionysius Halic. IV', 1. „Die Geburtssage, welcher ich den Vor- 
zug gebe, ist folgende: Zu Comiculum, einer latiuischen Stadt,“) 
hatte ein Mann aus königlichem Geschlecht mit Namen Tullius 
eine gewisse Ocrisia zum Weibe, die an Schönheit und zttchtigcm 
Wesen alle Comiculanerinnen Ubertraf. Als die Stadt den Römern 
erlag, fand Tullius kämpfend den Tod. Ocrisia aber, schon 
schwanger, ward für den König Tarquin zur Heute auserkoren, 
und von ihm seiner Gemaliu geschenkt. Diese erfuhr bald dar- 
auf die Schicksale der Gefangenen, gab ihr die Freiheit, gewann 
sie lieb und hielt sie vor allen anderen Frauen in höchster Ehre. 
Von Ocrisia ward noch im Sclavenstandc ein Knäblcin geboren, 
dem die Mutter nach dem Vater den Eigennamen Tullius, nach 
sich aber, zum Zeichen, dass sie ihn noch im Sclavenstandc ge- 
boren, den Zustandsnamen Sei-vius beilegte.“ — (Stelle 14.) Aure- 
lius Victor de viris illustrib. c. 7: Servius Tullius, Tullii Corni- 
cnlani et Ocresiae captivae filius, (luum in domo Tarquinii Prisci 

It) PHdIds III, sect. 9, §. 68 . zähtt sie zu deu clara opptda Latii. Die Kr* 
otxruog und ZerstÖruog durch den ersten TarquUi erzählt Dionysius 3, 50 aus* 
fübriieb, Livius 1, 38 kürzer. 
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educaretur, flaniniae specics caputcius amplexa est, — (Stelle 1 ft.'; 
Zonaras, Aun. VII, p. 327 ed. Bonn. : „Den König Servins gebar 
eine gewisse Ocrisia, Gemalin des Latiners Servins Tnllius, die 
entweder von Hause her schon schwanger in die Gefangenschaft 
des Königs Tarquinius gerieth, oder erst nach der Gefangen - 
nehmung schwanger wurde. Denn die Sache wird auf beide 
Arten erzählt.“ — (Stelle 16.) Livius I, 39: Filiam Servio rex 
(Tarquinius) suam despondit. Hie quacumque de causa tantus illi 
honos habitus credere prohibet serva natum cum, parvnmquc 
ipsum servisse. Eoruni magis sententiae sum, qui Comiculo capto 
Servii Tullii, qui princeps in illa urbe fuerat, gravidani viro ucciso 
uxoreni, qunm inter reliquas captivas cognita esset, ob unicani 
nobilitatcin ab regina romana prohibitam ferunt servitio : partum 
Ilomae edidisse in Prisci Tartjuinii domo. Inde tanto beneficio 
et inter niulieres familiaritatem auctam et puerum ut in domo a 
parvo eduetnm in caritate et honore fuisse: fortunam matris, quod 
capta patria in hostium manus venerit, ut serva natus crederetur 
fecisse. — Eine weitere Sagen wendung giebt den Vater Tullius, 
sei er Tiburtiner oder Corniculaner, auf und steigt aus der Sphäre 
des Königthunis in die tiefste Region der Abhängigkeit auch des 
Erzeugers hinab. — (Stelle 17.) Plutarch, Fort. Rom. c. 10: 
„Nach der Einnahme von Corniculum gerieth eine Jungfrau Ocrisia 
in Gefangenschatt. Schönheit und züchtige Sitte zeichneten sie 
ans. Sie wurde der Gemalin des Tarquinius, Tanaquil, zugetheilt 
und diente ihr als Sclavin. .\us der Heirath derselben mit einem 
Clienten entsprang Servius.“ — (Stelle 18.) Cicero de republ. II, 21. 
(Servius) quem ferunt ex serva Tarquiuiensi natum, (juum esset 
ex quodani regis diente conceptus. Qui quum famulorum numero 
educatus ad epulas regis assisteret, non latuit scintilla ingenii, 
qnae iam tum elucebat in puero. — Hieran sddiessen sich noch 
zwei andere Berichte an. (Stelle 19.) Aus Trogus Pompeins theilt 
Justin die Rede des Mithridates mit. Lib. XVIII, 6. hanc illos 
regibus omnibus legem odiornm dixisse, scilicet qnia ipsi tales 
reges habuerint, quorum etiam nominibus erubescant, aut pastores 
Aboriginum, aut aruspices Sabinorum, aut exsnles Corinthiorum, 
aut servos vernjisquc Tuscorum, aut, quod honoratissimum nomen * 
fuit inter haec, Superbos. — (Stelle 20.) Seneca Ep. ad Lucil 
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XXXVIII, ß. Duos Romanos reges esse, quoruiu alter patreiii 
non Labet, alter matrem. uam de Servil matre dubitatur. Aiici 
pater nullus, Numae uepos dicitur. — Die Reibe der aut die 
tieburt bezUgliclieu Zeugnisse scbliesst Macrobius, Saturn. I, lil. 
(Stelle 21.) Populus Ronianus exactis etiam rcgibus dieni iionaruni 
uiaxime celebrabant , quem iiatalein Servil Tullii existimabant, 
quia quuni incertuiii esset, quo mense Servius Tullius uatus f'uis- 
set, nonis tarnen uatuin esse constaret. oiunes uonas celebri uotitia 
i'requentabant. 


§. 21 . 

Krläiiterung der rihnlselieii Tradition ans den C'iiltgebriiiielien 
der assyrisclien Saküen. 

A. Die Sagen von der raiitterlichen Abstammung dos Königs. 

Wie hat sich die neuere Kritik gegenüber den widerspruchs- 
vollen Angaben der römischen und griechischen Schriftsteller be- 
nommen? Die einen bemühen sich, aus den abweichenden An- 
gaben die innerlicli wahrscheinlichste auszuwählen. Andere ver- 
zweifeln au dem Erfolge eines solchen Unternehmens und bezeich- 
nen das ganze dargebotene Material als ein unlösbares Gewirr 
willkürlicher und darum werthloser Angaben griechischer Märchen- 
dichter. Den Behutsamsten endlich scheint es das gerathenste, 
die Verdunkelung des historischen Sachverhalts zuzugeben und 
dem traurigen Zustande unserer Quellen einige Betrachtungen zu 
widmen. Alle diese Annahmen ruhen auf einer gemeinsamen 
Voraussetzung. Sie behandeln den Inhalt des dargebotenen Ma- 
terials als einen geschichtlichen, der nach den Gesetzen der 
historischen Kritik anzunehmen, zn verwerfen oder zu sichten sei. 
Es lässt sich nicht längnen, dass diese Auffassung den Vorgang 
der alten Historiker selbst zu ihrer Rechtfertigung anfuhren kann. 
Die mitgetheilten Erzählungen treten iusgesammt in dem Gewände 
und mit dem Ansprüche historischer Nachrichten auf, ja die Be- 
mühungen eines Livius und Dionysius, der Wahrheit auf die Spur 
zu kommen, beweisen ihren Glauben an den geschichtlichen 
Charakter der Uelrerlieferung am bestimmtesten. Entgegen diesem 
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Ubereinstimmendeu Standpunkte alter und neuer Kritik folgt unsere 
Forschung einer durchaus verschiedenen Betrachtungsweise. Wir 
erblicken in den Servianisclicn Geburtssagen einen ans religiilseu 
Vorstellungen hervorgegangenen Mythcneomplex, läugnen den 
historischen Charakter ihres Inhalts und ersetzen diese Auffassung 
durch denselben cultlichen Gesichtspunkt, aus welchem die 'l’ana- 
(|uilsage in ihrem ersten Theile erklärt worden ist. Auf dem 
gegenwärtigen Punkte der Untersuchung kann die Zurtlckführung 
einer der verbreitetsten römischen Traditionen auf die Religions- 
idee Asiens, den Cult einer in zllgellosem Hetärismus sich kund- 
gebenden Natunnntter, unmöglich Überraschen. Was aber auch 
Jetzt noch alle Erwartung weit hinter sich lässt, ist die Wahr- 
nehmung, dass gerade diejenige SacralUbung, welche jener Aphro- 
ditisehen Auffassung des weiblichen Princips ihren ausgelassensten, 
dem gemässigten occidentalen Geiste am meisten widerstrebenden 
Ausdruck leiht, als das nächste und vorzugsweise bestimmende 
Prototyj) der römischen Serviussage anerkannt werden muss. Uer 
Gebnrtsmythus des f\tr die innere Entwickelung Roms wichtigsten 
Königs ist aus der Historisirung jener sakäischen Festübungen 
hen orgegangen, die wir oben, §. 9, als den vollendeten Ausdruck 
des Mylittarechtes darzustellen unternahmen. Die charakteristischen 
Züge der römisclicn Sage sind charakteristische Erscheinungen 
der lietärisclicn Sclavenfeste Babyloniens und Assyriens, die Func- 
tionen, die Tanaciuil in diesem zweiten Theile ihres Sagenkreises 
zugewiesen werden, Naclibildungen der durch die Sakäeukönigin 
dargestcllten Festgöttin Anaitis. ZurUckgefUhrt auf dieses Vorbild 
lösen sich die Widersprüche der römischen Berichte. Das Unver- 
einbare ersclieint in seinem Zusammenhang. Jede einzelne Wen- 
dung wird als Bruclistück eines einst vollständiger erhaltenen 
Gesammtbildes, jede neben der andern als gleichberechtigt, jede 
einer Seite der cultlichen Idee entsprechend erkannt und zugleich der 
richtige Massstab für die mit der Zeit fortschreitende Emancipatiou 
von der ursprünglichen Cultidee und die dadurch herbeigeführten 
Modificationen der ältesten Tradition gewonnen. Wir werden 
diesen Parallelismus des Westens und Ostens jetzt in zwei Para- 
graphen darzulegen suchen. 

Erster Punkt der Uebereinstimmu ug. luder Dar- 
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stelliins der Sakiicn wurde licrvorgehobeii , dass die Sclavin an 
der Spitze der Festt'eier stellt. Sie zeigt die Güttin in sterblicher 
Kreclieinung, ist ihr in Allem gleich, mit derselben Fhrl'nrcht um- 
geben, und dennoch nicht sie selbst.') Aus dem tiefsten, dem 
dienenden Stande auf den Thron erhoben, gleich Nitokris, Omphale, 
.Semiramis, otfenbart sie die Wiederherstellung des allgemeinen 
h'reiheitsgesetzes , welches ihr güttliches Vorbild als allein seiner 
Natur entsprechend anerkennt. — Alle diese Eigenschaften wieder- 
holen sich in der Servinsmuttcr Ocrisia. Ihr Sclavenstaud bildet 
den festesten Punkt der Ueberlieferung.-) Selbst diejenigen 
Sagenwendungen, die ihn bestreiten,®) beweisen ttir die Ursprüng- 
lichkeit und Allgemeinheit der Annahme. Ja auch da, wo Ocrisia 
entweder nicht erwillint oder durch eine andere Mutter ersetzt 
wird, fehlt die Betonung derSclaverei nicht.'*) Mit dieser niederen 
Leliensstellung verbindet sich aber die höchste Dignation. Ocrisia 
heisst nicht nur prudeutissima femina (Stelle 5) und ansgezeichnet 
vor allen Frauen durch Schönheit und Zucht (St. Ul. 17); sie 
wird auch von Tanaqnil besondere geehrt, sich selbst gleich- 
gestellt,®) in das innigste Vertrauen gezogen,®) endlich der Ocrisia- 
sohn als Sprössling der Königin für den Thron auferzogen.'') Wir 
müssen zngeben, dass an dieser Darstellung der .Alten das Be- 
streben, den König Seiadus von der Makel einer sclavischen 
.Abstammung zu reinigen, auch seinen Antheil haben könnte. Um 
so willkommener ist ein anderes untrügliches Zeugniss für die 
hohe Stellung der Sclavin-Mutter, nämlich ihr Name Ocrisia.'“) 
Seine Bedeutung lässt sich mit einem nur selten erreichbaren 
Grade v'on Sicherheit bestimmen. Ocrisia will sagen: „erhabene 
Herrin“. Zu Grunde liegt, wie in der Regel, die physische Be- 
deutung „Felshöhe“ mit besonderer Betonung schwer zugänglicher 


1) Siehe oben §. 9, Note 13 am Ende. 

2) Siehe die Stellen No. 3 — 6, ü — II, 13 — 15, 17 — 19. Für die Allgemeinheit 
der Tradition sprechen noch besonders No. 7. 8. 12. 

3) Mvius in Stelle No. IG. Dionysius in St. t und Plntarrh in St. 2 meiden 
wenigstens die Hervorhebung de» Sclavenstaride». 

4) Stellen G. 9. U. 18. 19. — .5) St. M. IG. ^ G) St. 2. — 7)St. 12. IG. 

7a) lieber die etriiscische Schreibweise »lehe Coiiestahile . Seemid Speellegiiiiij 

de quelques inoiiUliientK etrilsques p, 8. 5G. 57. 107. 
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Zerklüftung. Festus bei Müller p. 181 stellt mehrere Heispiele 
zusaiimien. 0er em autiqui, ut Ateius Pbilologus in libro glosse- 
inatiini refert, monteni coufragosuin voeabant, nt apud Liviuin: 
„sed (pii sunt hi ((ui ascenduut altuni ocriin?“ et „celsosque ocris 
ar\ aquc putria et mare inagnum.“ „Namt[ue Taenari celsos ocres“ 
et „haut ut quem Chiro iu Pelio doeuit ocri,“ uude fortasse etiani 
ocriae sint dietae inaequaliter tuberatae. Wir fügen hinzu; 

Name eines Theiles der Alpen bei Strabo VII, p. 314, Oeris Fisius 
für eollis Fisius, in den eugubinischen Tafeln Bezeiehnung der 
Burg oder Altstadt von Jguvium mit dem Tempel des , Fidius 
(Aufrecht und Kirehhoff, umbrische Denkmäler, B. II, S. G4. üö. 
124. 13i), endlich die Städtenamen Intcrocrea, der Lage zwischen 
zwei hochragenden Bergen entsprechend, und Ocriculuni, eine 
umbrische Stadt, heute Otricoli, auf den Anhöhen im Norden der 
römischen Ebene. Auf der physischen Bedeutung erbaut sich die 
bildliche der erhabenen Würde und Macht. Als Vergleichung 
dient besonders Neith-ocris, die Königin Babyloniens nach Hero- 
dot I, 185 — 187, sowie die Aegyptens nach II, lOl), welche wir 
frlllier als eine auf den Thron erhobene Kcdesche kennen lernten *) 
und Uber die in den Königslisten bei Syncellus p. 204 c. die für 
den Namen bezeichnende Glosse sich findet“): ißaatkevat Nhno- 
‘/vvvj avTi tov (ivögöf;, ö tariv vtxarpoQOS. Ist nach diesen 

Vorgängen “’) die gegebene Auslegung „erhabene Herrin“ für 
üerisia keiner Anfechtung zugänglich und dadurch aucli die uniea 
nobilitas, wclclie Livius in Stelle 16 hervorhebt, gerechtfertigt, so 
ergiebt sich für die Servius-Mutter derselbe Verein des Sidaven- 
standes und der höchsten Würde, den wir bei der Sakäenköuigin 
und allen nach ilirem Vorbild aufgefassten asiatischen Königs- 
fraucn gefunden haben. Das unvereinbar Scheinende zeigt sieh 

H) Oben g. 10, Tnxt zu Note Ißa IT. — 9) Mutterrecht g, 58. 

10) Wir inarhcn noch Folgendet» aufmerksam. Nach Plntarch Q. pr. ‘27 
pah es auf Hhotlos einen Tempel Okridiou’s. Nimmt inan die Augaben des Strabo 14 . 
p. 054. Stephan. Il^zant. s. vv. Ah'dos , Ka/uoos zur Erklärung des Mythus bei 
Pliitareh zu Hilfe, so bleibt kein Zweifel, dass Okridion uiiszeiehnender Ehrenname 
des Sonnengottes war. Ueher Ökro der Kanergos Mrmzen siehe Movers, Phoe- 
nizier I, 0*29, wo sie als inamiweibliche Kriegsgöttin iler Assyrer und CluiMäer, 
Semiraniis ganz entsprechend, an.sgelegt wird. Vergleirhe indess aiuh WhidiKch« 
mann, Persische Anahit S. 41. Lassen. Indische .^Iterlliumsknnde II, S. Hi7. 
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in seiner nothwendigen Znsammengehörigkeit, und der Versuch des 
Livius, die Unverträglichkeit so entgegengesetzter Eigenschaften 
darzuthun, als Ausfluss eines dem ursprünglichen Gedanken ent- 
fremdeten Standpunktes. Jetzt erhält noch ein zweites Räthsel seine 
Lösung. Das Verhältnisse in welchem Ocrisia zu Tanaquil steht, wird 
nach Ursprung und Bedeutung verständlich. Sämmtliche Quellen 
setzen die beiden Frauen in den engsten Zusammenhang. Ocrisia 
ist nicht Tarquin’s, sondern Tanaquil’s Sclavin. So Plinius in 
Stelle 4, Plutarch in Stelle 17. Sie gehorcht dem Befehl der 
Königin (Arnob in St. 5), zeigt sich in Allem nur von ihr ab- 
hängig (Plutarch in St. 2, Ovid in St. 3), nur mit ihr, nicht mit 
dem Könige in Wechselverständniss (Dionys in St. 1). Dieses 
Verhältniss widerspricht den älteren römischen Grundsätzen so 
sehr, dass die spätere Zeit die künstlichsten Verwickelungen nicht 
scheute, um seine Abnormität wenigstens zu mildern. Man stellte 
den König als ersten Herrn der Sclavin, die Königin als dessen 
Nachfolgerin durch Schenkung dar, und suchte auf solche Weise 
den Eintritt der Sclaverei durch Kriegsgefangenschaft zu ermög- 
lichen. So Dionysius in St. 13. Man bedachte nicht, dass das 
religiöse Prototyp einer gerade entgegengesetzten Auffassung 
folgte. Nach der Grundidee der Sakäen galt nämlich die auf den 
Thron erhobene Sclavin als irdisches Abbild der Göttin und ihr 
ausschliesslich geweiht. Mithin konnte auch die Serviussage nur 
Tanaquil als Herrin Ocrisia’s, und hinwieder Ocrisia nur als 
Tanaquil’s Vertraute auffassen, also dass diejenigen Stellen, welche 
Tarquinins ganz aus dem Spiele lassen, der ältesten Sagenfassung 
am nächsten sich anschliessen. Durch diese Erkeuntniss werden 
wir zur Einsicht in den Cardinalpunkt der vorliegenden ersten 
Parallele hingeleitet. Die Doppelgestalt Tanaquil-Ocrisia, die bei 
der gelegentlichen Verwechselung beider Namen”) so sehr der 
Erklärung bedarf, ist der genaue Abdruck jenes zwiefachen König- 
thums, das den Sakäen ihren Charakter leiht, des unsichtbaren 
der Göttin, und des sichtbaren der auf den Thron erhobenen 
Sclavin, ihres Abbildes: wobei Tanaquil der Anaftis, Ocrisia der 


U) A.rDob. iu Stolle 5 lässt die Erscheinung de» Phallus nicht Ocrisien, wie 
die übrigen Quellen, Sündern Tanaquil zu Theil werden. 

Baohofei), Hage vou Tanaquil. 
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Festkihiiffin cntspriclit.’*) Wie jene beiden trotz ihrer Ver- 
schiedenheit doch nur eine Gestalt sind, so aiicli diese; wie jene 
trotz ihrer Einlieit dennocli verschieden und gcticnnt blcihcii, so 
auch diese; wie endlich dort bei aller Majestät der Wurde dennoch 
die nnterthUnigrste Abhängigkeit der llieroilulin gefordert wird, 
So auch hier. Wir dürfen wohl daran erinnern, wie vollkoinnien 
dies Ergebniss unserer ersten Vergleichung mit dem unserer 
früheren Untersuchung Ubereinstinimt. In jedem ihrer beiden 
Mythenkreise ersclicint Tanaquil als die grosse Natnnnutter der 
assyriseh-pci-sisclien Religion. Jede ihrer Functionen dient den 
anderen zur Erläuterung und Bestätigung. 

Zweiter Punkt der Uebereinstimmung. Als die 
lieiTorragendste Eigenschaft der Sakäengöttin liaben wir die durcli 
keine Fessel beschränkte Hingabe an die geschlechtliche Zügel- 
losigkeit des wilden Naturlebens oben §. 9 kennen gelernt. Nach 
diesem Vorbilde ist die Sakäenkönigin nothwendig Buhlerin und 
mit allen Reizen der Hetäre ausgestattet, Prostitution ihr Gesetz 
und der Festfreude wesentliches Stück, zugleich aber cultliche 
Handlung, ein Opfer, dargebracht im Dienste der unslcrbliehen 
Mutter. Wir brauchen kaum darauf hinzuweisen, wie genau auch 
hier die Sendanisehe Sage entspricht, ln ihrer ursprünglichen 
Fassung kennt sie nur uneheliche Conception der Serviusmuttcr. 
Was später in entgegengesetztem Sinuc aufgestellt wurde, dank! 
seinen Ursprung dem Bestreben, den\ in der leitenden Grundidee un- 
klar gewordenen Mythus eine zeitgemässcre Form und dadurch er- 
höhte historische Probabilität zu leihen. Dahin gehören die Wen- 
dungen bei Dionys in Stelle 1;>, Aurelins Victor in St. 14, Livius 
in St. 10, Zonaras in St. 15, welche eine eheliche Schwangerschaft 
vor Eintritt der Sclaverei annchmen, aber doch bei der einseitigen 
.Muttergeburt während des Sclavcustandes (mit Ausnahme des 
Livius) stehen zu bleiben genöthigt sind, und ebenso die Versuche 
bei Pliitarch in St. 17 und Cicero in St. 18, welche ein Contuber- 
niuni mit einem Clienten Hngiron. Diesen Annahmen gegenüber 
ist die Stelle des Fcstus in Nr. 8 besonders bedeuten<l, weil sie 
auch ohne Erwähunug des llccrdwuuders König Servins als das 


12) Siehe oben 9, Note 19, 
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Prototyp aller Spnrii darstellt und die Mntter mit dem Namen 
einer concubina belegt. 

Wenn so der Hetärismus Ocrisia’s als die älteste Auffassung 
der Sage feststellt, so geht andererseits der cultliclie Charakter 
der Prostitution aus einer Reihe von Umständen hervor. Ocrisia 
versieht den Opferdienst am Heerd der Regia, wie Dionys und 
Plutarch in St. 1 und 2 nachdrücklich hervorheben. Ihre Hingabe 
erfolgt auf das Gebot Tanaquü’s, die hier gleich Analtis als die 
Autlegerin des Keuschheitsopfers *■■*) erscheint Die Offenbarung 
des Phallus begleitet die Ausübung des heiligen Dienstes. Sie 
wird hier wie bei den initia Cjpriae Vencris nur der Geweihten 
/.u Theil.''*) Selbst die Ausübung der Hingabe erfolgt unter Be- 
achtung eines Ceremoniells, dessen sacrale Natur um so weniger 
verkannt werden kann, als es sich in Baubo’s 'l'hat in dem heilig- 
sten Theile der Eleusinieu auf ähnliche Weise wiederholt (St. b.) 
Besonders beachtenswerth ist der Verschluss Ocrisia’s in dem ge- 
weihten Raume. Er entspricht einer CultUbung, deren Beispiele 
wir früher bei der Betrachtung der religiösen Prostitution orien- 
talischer Völker gesammelt,'®) und ebenso in dem Mythus von 
Larcntia und Herakles gewürdigt haben.'") Also ist das d-6i6v ri, 
von welchem Tanaquil in Stelle 2 spricht, vollkommen gereclit- 
fertigt, und zwar in dem weitgehenden Sinne, der nicht nur die 
Wundererscheinung, sondern auch die darauf folgende Hiugabe in 
demselben Lichte betrachtet. 

Dritter Punkt der Uebereinstimmnng. Nach dem 
Grundcharaktcr der Sakäengöttin sind die von den festfeiernden 
Sclavinnen empfangenen Geburten nicht nur des besondern Schu- 
tzes der unsterblichen Mntter, in deren Dienst sie das Dasein 
empfangen, versichert, sondeni sie werden selbst als ihre Kinder 
betrachtet. In Folge dessen stellen die Sprösslinge der geweihten 
Palladcs, welche als Nebenfrauen der Gottköuige die cultliclie Pro- 
stitution in ihrer höchsten Form darstcllen, dem 'l’hroue nilher als 
die Kinder der legitimen Königsfrau, weil letztere einem, dem 


13) Oben §. 8, Note 13. 

14) Oben §. 8, Text nach Note 21). 
l.'i) Oben §. 1.3, Text nach Note 27- 
16) Oben §, 1.3. 

10 * 
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Naturprincip der Göttin verhassten Ehebunde entspringen.'^) Ver- 
gleichen wir hiermit die Angaben Uber Servius, so erkennen wir 
ganz dieselbe Anffassnng. Die Eigenschaft des Servius als Sclavin- 
sohn hindert 'Fanaquil nicht, ihn gleich einem eigenen Kinde zn 
behandeln und sein nächstes Anrecht auf den Tliron der Tarqni- 
nier anzuerkennen. Das ausdrückliche Zeugniss einiger Stellen 
(Nr. 12, 14, 16, 17) beweist hier weniger als der ganze Zu- 
sammenhang des Mythus, in welchem Servius stets als der aus- 
erwählte Freund der Göttin erscheint und Ocrisia’s Mutterthum 
hinter der Vorsorge Tanaquil’s ganz verschwindet. In dieser 
dritten Parallele erkennen wir die mangelnde Einsicht der spä- 
teren in das ursprüngliche Bildungsgesetz der Sage mit besonderer 
Klarheit Was nach der ältesten Idee als Auszeichnung des 
Knaben galt, seine uneheliche Geburt aus sclavischem Mutterschooss, 
das erschien der ganz geänderten Denkweise eines jüngeren Zeit- 
alters als unerträglicher Misston in der Geschichte des grossen 
Königs. Die historische Kritik bot Alles auf, um einen verständ- 
lieheren, ihrem Geschmacke zusagenderen Zusammenhang in die 
Lebensgeschichte zu bringen, verwarf oder umging den Sclaven- 
stand des Sohnes, und gelangte so zu jenen gefälschten Dar- 
stellungen, in welchen ein Livius und Dionys mit sichtlichem 
Stolze auf ihre Denkfähigkeit sich ergehen.'"*) 


17) Mutterrecht, besonders S. 12&. Siehe nbrigeiis im Sachregister den 
Artikel Pali ad es und oben §. 9, Note 18. 

17a) Nach dieser AufkläruDg kann das Vorkommen des praenomen .Servius in 
den berühmtesten Qescbiechtem Roms nicht mehr überraschen. Wir linden es in 
ilem Geschlcchte der Fulvier; Servius Fulvius Nobilior, Consul des J. 499 u. c.; 
in dem der Cornelier, zunächst der Cornelii Maingineuses, von welchen es 
auf die Scipiones Lentnii überging (C. .1. L. I, p. 1.5); in dem der Sul- 
picier. ln dem letzteren ist es so bedeutend, dass es (ähnlich dem sabinischen 
Appius in der Bezeichnung via Appia statt Claudia) den Gescblechtsuamen ver- 
drängt und selbst mit eiuem neuen praeuomeu verbunden wird. So L. Servius 
Rufus auf einer Münze bei Eckliel D. N. V, p. 318. Cohen p. 307, weshalb Otho 
bei Tacit. U. 71, R sagen kann: post Julios Claudios Servios etc. Aus Sueton. 
Uaiba 2 — 4 ist bekannt, dass der Kaiser Sulpicius Galba nach der Adoption durch 
die .Stiefmutter Livia Ocella sein praenomen Servius mit Lucius vertauschte (waiir- 
schelnlich im Anschluss au das cognomeu Ocella), als Kaiser aber sich von neuem 
.Servius nannte. Der Ursprung des pränomen gellt in den genannten Geschlechtern 
auf die älteste Zeit zurück, und darum ist es beachteuswerth, dass der Priester des 
.Serviauischen Artemisteiupels, welcher den S.vbiner bei dem Kuhopfer iiber- 
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Vierter Punkt der lieber ei nstimmung. DieSakäen 
sind voraugsweise ein Freiheitsfest der Sclaven und aller dienenden 
Stände.'*) So verlangt es das Wesen der grossen Mutter, an 
deren Namen sie sich knüpfen. Denn das Gesetz des sich selbst 
überlassenen Naturlcbens, das in den Aphroditischen Gottheiten 
Asiens sich verkörpert, verwirft alle Fesseln, mit welchen mensch- 
liche Satzung, die invidae leges,'®) das Dasein belasten. Apliro- 
ditc-Anaftis hasst wie die Ehe, so die Sclaverei. Ihr Gebot ist 
allgemeine Freiheit aller Geburten. Keine andere Ordnung darf 
an den heiligen Sakäentagen walten. In dem Gefühl wiederher- 
gestellter Urgleichheit und einer das ganze Volk in allen seinen 
Ständen umfassenden Brüderlichkeit, wie sie die Gemeinschaft des 
Mutterthums erzeugt,®") jubelt das Heer der Sclaven und Scla- 
vinnen der Göttin entgegen. — .Die römische Sage bleibt ihrem 
Vorbilde durcliaus getreu, wenn sie auf den Sohn Ocrisia’s, den 
Günstling der Aphroditischen Tanaquil, die ähnlichen Sclavenfeste 
Roms zurückfiihrt. Dahin gehören die Compitalia, bei welchen 
die Sclaven besonders bevorzugt sind.®‘) Bei'Plinius in Stelle 4 
finden wir sie mit dem Geburtsmythus in die gleiche Verbindung 
gebracht, in der wir sie hier aufführen. Ihre Feier steht zeitlich 
mit derjenigen der Satumalien in naher Berührung.®' *) Ebenso 

listete, nach Jnha bei Plotarch, Q. R. 4 Cornelius hiess (ein Maliigineiisis oder iiHch 
alter Erklärung xaxerr(>ex^/S* hinterlistig), und dass Kaiser Servius (ialba nicht nur 
die mütterliche Abstammung hervorhebt, sondern auch in seiner Fiction anf eine 
piiönizische Königsfran , die Aphroditlsche Paeiphae , zoriiekgeht Sueton c. 2. — 
Wie wenig man den Ursprung des Namens späterhin vermiithete, zeigen die ver- 
fehlten Erklärungsversuche im Fr. de praenomlne. 

16) Oben g. 9, Noten 9. 10. 

19) Ovid, Metam. X, 321 ff.; 

Felicee, quibus ista licent! humana malignas 
Cura dedit leges, et quod natura remittit 
Invida Jura negaot. Gentes tarnen esse fernutiir, 

In quibus et nato genitrix et nata parenti 
Jungitur et pietas geminato crescit amore. 

Vergleiche Gräbersymbolik 1;$. 184 ff. Seiden. Jus natur. Uebr. 5, 11. 

20) Ueber diesen wichtigen Punkt und seine vielfachen Aeusserungen siehe 
Mutterrecht, im Sachregister Artikel Mutter — Prindp der allgemeinen 
Brüderlichkeit. — Das lyklsche Volk 8. 38. 

21) Dionysius 4, 14. Cato de re rustica 12, 5. Caasius Dio 55,8. Mommseu, 
Inscript. regui Neapol. p. 465. 

2Ia) Cicero in Pison, 4, 8. Dionys. Ua). 4, 14. C. J. L. 1, p. 382. 
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das Freilicitst'est, das die Sclaven beiderlei Geschlechts an den 
Iden des Sextilis feiern. Plutarch in Stelle 9 zeigt, wie sehr 
man dal^ei dem dienenden Volke den Vorrang vor den Freien ein- 
räumte. Festus schreibt p. 343 Müller: Servorum dies festns 
vulgo existimatur Idus Aug., quod eo die Ser. Tullius, natus sei-vus, 
aedem Dianae dedicaverit in Aventino, cuius tutelae sint cervi, a 
quo celeritate fugitivos vocent cervos. Die Verbindung mit dem 
Festage der aventinischen Diana wird bezeugt durch die Calen- 
darien Aniitem. Vallens. Antiatinum und Martial Ep. XII, 67. 
Sie erklärt die Wahl eines Idustages, weil an diesem der Mond, 
der kosmische Sitz aller grossen Naturmütter,“*) in vollem Glanze 
leuchtet.®*) — An die Compitalia und die Idus des Sextilis 
schliesst das Fest beim Fortunatempel am Tibernfer sich an.*<) 
Auch dieses wird auf Servius .zurückgeführt, gleich dem Anna 
Perennatage mit Ausgelassenheit begangen**) und vorzugsweise 
von dem untersten dienenden Volke mit Jubel begrüsst. Endlich 
gedenken wir der Sage, welche Servius Gründer der Nundinen 
nennt*®) und seinen Geburtstag auf die Nonen irgend eines der 
zwölf Monate verlegt (Macrobius in Stelle 21).**) Letztere Zu- 
sammenstellung stammt ans der Zeit, als der Schlusstag der neun- 
tägigen etruscischen Woche noch als Markttag diente, und ist ein 
Ausfluss derselben Idee, aus welcher die Verbindung des Königs 
mit den grossen Freiheitsfesten sich ergab. Das Zusammenströmen 
des gesammten Volkes, aller Stände und Alter, wie es an den 
Nonae-Nundinac stattfand, tritt den Panegyrien der Sclavenfeste 
an die Seite und wird auch in Macrob’s Erzählung **) als Hccrd 

22) Siehe die Naebweisungen im Mutterreebt^ Sachregister unter dem 
Artikel Mutterrecht — Beziehung desselben zn dem Monde und dem Mondcult, 
— Ueber Servius Mondcult Taclt- Ann. 15, 41. Vergl. Ovid. K. 7, 383. Liviua 
40, 2. Vitruv. 5, 5. 

2.3) Oben §. 15, Text zu Note 19 ff. 

24) Ovid. F. 6, 7fi7 — 778. Donat. zn Terent. Pliormio ft, 6, I. Ueber For- 
tuna's Verhältniss zu Tanaquil wird in §. 35 genauer gehandelt. 

25) Oben §. 7, Note 31. 

26) Varro bei Macrob. Saturn. I, 13 p. 275 ed. Zeuno. 

27) Plntarch ln Stelle 9 erwähnt eine andere Sage, wonach Servius an den 
Idue des Sextilis geboren eein sollte. Sie erklärt sich aus dem Sclaveufeate, das 
auf diesen Tag fiel. 

28) Saturual. 1, 13. p. 275Zeune. Vergl. Husebke, Das alte römische Jahr S. 296, 300. 
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freilieitliclier Bestrebungen auf'gefasst. ist die vierte Paral- 

lele der Servianisclien Sagen mit den Erscheinungen der Sakäen 
durehgefitlirt, und folgendes Schlussergebniss schon jetzt ausser 
Zweifel: der Gründer der römischen Freiheit, von dem Ennius sagt: 
libertatcm stabilivit civibus, und dem die Masse des Volks bis in 
späte Zeiten ein dankbares Andenken bewahrte, sollte nach der Auf- 
fassung seiner Zeitgenossen an einem jener grossen Freiheitsfeste 
gezeugt worden sein, an welchen die assyrische Welt die jährliche 
Herstellung der ursprünglichen Naturordnung unter den Menschen 
mit taumelnder Lust feierte. Des Königs etruscische Nationalität, 
welche Kaiser Claudius hervorhebt (Stelle (i) und das Grabbild 
vouVnlci bestätigt, enthält dadurch eine ungeahnte Bekräftigung, 
der Orientalismus Etruriens die vollste historische Gewissheit. 


§. 22 . 

Erläiitcruiig der rlliiiiselieii Tradition aus den t'ultgebriinelioii 
der assyrischen Sakäen. 

H. Die Sagen von der väterlichen Abstammung des Königs, zuerst 
die von Fostus erhaltene. 

Nachdem wir in dem vorstehenden Paragraphen den Paralle- 
lismus der Servianisclien Geburtssagen mit den Sakäen in den 
Traditionen Uber das Mutterthum Ocrisia’s nachgewiesen haben, 
wollen wir die Identität beider Vorstellungskreise nun auch in 
den Berichten Uber die väterliche Abstammung des römischen 
Königs verfolgen. Dieser fUnftc Punkt der Ueberein- 
Stimmung wird uns Herakles-Sandon iu derselben Natur zeigen, 
in welcher wir ihn oben als hetärischen Genossen Tanaquil’s 
kennen lernten, und so der ganzen bisherigen Forschung zur voll- 
sten Bekräftigung dienen. Wir erinnern zunächst in Kürze tut 
das, was Uber den männlichen Buhlen der Sakäenkönigin in §. B 
dargethan worden ist. Er zeigt Herakles-Sandon in leiblicher 
Erscheinung, ist gleich ihm zugleich König und dem Weibe die- 
nend, gleich ihm prangend in Weibesgewand und Weibesschimick, 
der (Jeschlechtslust ganz ergeben und nach Herakleischem Leben 
auch Herakleischem Tode durch die Flammen der Pyra geweiht, 
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ein ava| nv^ö^ hier und dort gleich seinem unsterblichen Vorhilde. 
In der Zügellosigkeit der sakäischen Festnächte vertritt jeder 
Mann des Gottes Lüsternheit, wie jedes Weib der Anattis buhle- 
rische Natur. — Der Beweis, dass auch in der Serviussage Hera- 
kles-Sandon als der buhlerische Erzeuger des römischen Königs 
betrachtet und in derselben Erniedrigung zu weibischer Erscheinung 
aufgefasst wurde, liegt in der von Festus erhaltenen Erzählung 
(Stelle S; natus est ex concubina Spurii Tullii Tiburtis), deren 
einzelne Angaben wir nun genauer betrachten. 

Erstens. Der wichtigste Theil dieser Tradition ist die An- 
gabe des Vaterlandes, dem der Serviuserzeuger angehört haben 
soll. Wir fragen, wie kam die Sage dazu, entgegen der weit 
überwiegenden Herleitung des Vaters ans Corniculum, mit so viel 
Bestimmtheit den Erzeuger naeh Tibur zu verweisen ? Die Antwort 
ist leicht und sicher. Der Grund liegt in dem Heraklescult, der 
die genannte Stadt noch spät auszeichnete und die Bezeichnung 
Herculenm Tibur vcranlasste.') Aber damit ist die Parallele 
nieht erschöpft. Man wird einwenden: der tiburtischc Herakles 
ist der griechische Heros, dem die Natur des assyrisch-lydischen 
Sandon mit dem Hetärismus seines Cultes durchaus fremd blieb. 
Glücklicher Weise besitzen wir die Mittel, diese Entgegnung zu 
entkräften und die Sandonnatnr des tibnrtischcn Herakles sammt 
ihren cultlichen Aeusserungen zu voller Evidenz zu erheben. Tibur 
war nämlich der Sitz eines Sakäenfestes, dessen anszeichnende 
Eigenschaften wir in der Geschichte von der Auswanderung der 
römischen Tibicines nach der genannten Stadt mit aller Sicherheit 
erkennen. Die Zeugnisse, aus welchen sich die Natur der tibur- 
tischen Festfeier entnehmen lässt, sind besonders Plutarch Quaest. 
Rom. 55 und Ovid, Fast. VI, 653 — 687. Wir finden folgende 
charakteristische Züge. Der Festköuig ist Sclave, dem für die 
Dauer der Feier seine Freiheit zurückgegeben wird,*) der Festort 


1) Strabo 5, p. 238. Propert. El. 2, 23; 5, 43. Silius lUlicua Pnn. 4, 224 
Orelli-Henzen , Inscr. 1&50. 15b1. &T27, Rullettino deP Instltatn 1R&2, p. 14. 54. 

Salier za Tibnr bezeugt Serv. Aen. 8, 285. Ueber das colleglum Herctilaneomm 
ZQ Tibur, Borgbesi im Biillettino 1842, p, 108. 

2) Dies ist iu der spätem verständnissloseu Sage dahin gefasst, dass der Fest* 
k5oig ein Freigelassener, nach Ovid : qui longo tempore Über erat, genannt wird. 
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ein ländlicher Bezirk in niässiger Entl'eraung von der Stadt.®) 
Beide Geschlechter betheiligen sich an den nächtlichen Orgien, 
die in Wein- und Liebesgenuss bestehen. Bunte weibliche Ge- 
wänder schmücken die Männer,*) Wagen mit Zelten ans Thier- 
fellen fuhren die Menge von überall her dem Festortc zu. In 
gleicher Weise wird der Schauplatz der Freude wieder verlassen. 
Die Gebieter der Sclaven erhalten ihr Herrenrecht zurück. Auf 
den Taumel der Festinst folgt der Wiedereintritt der Dienstbarkeit 
in ihrer ganzen Härte.“) — In allen diesen Zügen giebt das 
Wesen eines Sakäenfestes sich zu erkennen. Nur das schliessliche 
Verbrennen des Zoganes ist einem milderen Zeitgeiste ge- 
wichen. 

Aber welcher Gottheit wird dieser heitere Cult dargebracht ? 
Weder Plntarch noch Ovid geben darüber Auskunft. Die Antwort 
ist indess leicht zu gewinnen. Sie liegt in dem römischen Feste, 
das mit dem tiburtischen in Verbindung gesetzt wird, in den so- 
genannten Qninquatms Minervae minorcs oder min usculae.'*) Auch 
diese Feier giebt ihre ursprüngliche Sakäennatur trotz der Ab- 
änderungen, die mit der Zeit sich geltend machten, noch deutlich 
zu erkennen. An den Iden des Junius^) sah Rom alljährlich 


3) Ovid: Knre dapes parst ille auo. Dies gehört zu der Sakäenfeler, «elL-lie 
die Freiheit des ras verlangt. Das Gleiche wiederholt sich bei den sakäischeti 
Feiern der Anna Perenna, der Juno Gaprotiua, der Fortuna am Tiberufer ausserhalb 
der «Stadt Ueber die beiden letzteren Feete wird später gesprochen. §. 34, N. 4Ö. 

4) Plutarch hebt dies ausdrücklich hervor. Ovid kennt nur noch longae vestes 
und giebt dafür eine sehr geschraubte Erklärung. 

5) Ovid: aoetor vindictae jam ecce veiiit tuae. Ebenso Plutarch. 

H) Ueber diese siehe Valerius Maxim. 2, 5^ 4. Ovid. F. ß, 653 — 687. Varro 
li. L. 6, p. 199. Festus a. v. Minusculae Quinqiiatrus. Aiisonius De feriis Roma- 
nis: Qninqaatruaque Deae Palladis expedfam. Censorin. de die natali c. 12. 

7) Dies sagen Varro, Censorin. und Festns in den Stellen der Note 6 ganz 
bestimmt nnd auch Ovid. F. 6. 644. 645. 685 schliesst sich ihnen an. Plutarch 
Q. R. 55 spricht dagegen von den Iden des Januar, was sicher auf einem Irrthum 
der Abschreiber bembt Die Wahl der Iden ist für den Festcharakter bezeichnend. 
Sie sind der heilige Tag des Jupiter und nach etrusoischer Auffassung Jovis fiducia 
genannt. Siebe oben §. 15, Text zu Note 19 ff. Darum wird der Festschmaus im 
capitolinischen Jupltertempel gehalten, Livius 9, 30. Diese Verbindung der Tibi- 
eines und Ihres Festes mit dem höchsten Gott bestätigt den Zusammenhang mit 
Herakles, den wir im Texte dartburi; denn Herakles fanden wir als Sohn und 
und Offenbarer des alten Bel, dessen Stelle hier JnpUer erhält 
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einen Volksaufzug, der seinen sonstigen Sitten und Cultgebräuchen 
wenig entsprach. Die zaldreiehe. unentbehrliche, in früherer Zeit 
lioehangesehcnc priesterliche Zunft der Tibieines *) (mit etruscischcni 
Namen Subulones ®) sammelt sich beim Minemntempel, dureli- 
zieht in weiblicher Kleidung,'“) das Antlitz mit Masken bedeckt, 
alle Theile der Stadt und überlässt sich volle drei Tage der trOli- 
lichsten Ausgelassenheit in Scherzliedeni und Musik, wie reichlieher 
Weingeuuss sie zu erzeugen pflegt. Viele ans dem Volke üben 
dieselbe Lizenz.") — So mässig dieser Rest einer ursprünglich 
viel weiter gehenden Festfeier sich ausnimmt, so war er den 
römischen Staatsmännern doch schon frühe ein Gegenstand des 
;\nsto88es. Man suchte die Privilegien und zugleich auch die Ge- 
schäfte der Pfeifer-Priestemchaft einzuschränken. Nach Livius IX, 
.‘10 untersagten die Censoren Appius Claudius und C. Plautius,'^“) 
dieselben, unter welchen der Versuch gemacht wurde, das Priester- 
thum an der Ara maxima dem Staate unterzuordnen und so zu 
säcnlarisiren, das hergebrachte Mahl ira capitolinischen Jupiter- 
tcmpel und auch die erwähnten Aufzüge.'*) Nach Ovid erging 
ein aedilicisches Edict, das den ohnehin verringerten Wirkungskreis 
der Musiker durch die Verordnung, es sollten bei LeichenzUgen 
ihrer nicht mehr als zehn verwendet werden, noch mehr einengte. 
Plutarch kennt noch andere Beschränkungen, die schon von der 
äfxadaQX'a avxhmaiky.t'i (den Decemviri) ausgegangen sein sollen. 
Was immer nun die nächste Veranlassung gewesen sein mag: die 
Tibieines, zum Aenssersten getrieben, entschlossen sich zu einer 
förmlichen Secession. Sie verliessen Rom und wanderten in einem 
Zuge nach Tibur aus. Das Ereigniss fällt unter die Consuln 
C. Junius Bubulcus III, Q. Aemilius Barbula II, 311 vor Christus. 

B) Ovid. F. B, Böl — Böö Ceusorin. De die iiataii c. 12. Festus p. 352 Müller. 
DuUrch. Q. R. 5ft. 

y) Varro L. L. p. 322 Speugel. 

lü) Plulardi Q. R. 55: Iv ka^r^aiv at’&ivali Hai 

11) Ovid. F. 6^ B81: admiscetque alios. Ovid zeigt iu den Verbou 681— B«B, 
wie man später die alten, in ihrem Ursprung unklar gewordenen Reiigioiisgebräuche 
historisch zn motiviren versuchte. 

I2a) ßorghesi, Osserv. numism. 2, 4. 

12) Dies beweist der ganze Zusammenhang und besonders der Ausgang des von 
LiviuS) Ovid, [Mutarch erzählten Ereignisses. 
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Wir halten hier mit der Erzählung inne, um die Frage auf'zn- 
werfen, was wohl die Wahl Tibnr’s bestimmt haben mag? Die 
Antwort ist nicht zweifelhaft. Offenbar nichts Anderes als die 
Gewissheit der Tibicines, in jener Stadt, woher ilir Cult nach Rom 
gelangt war, die hier bedrohten Reehte, insbesondere die Ausge- 
lassenheit der Sakäen, in ihrem alten Umfange anerkannt zu 
finden. Der nachfolgende Verlauf der Geschichte beweist, wie 
begründet dieser Zusammenhang ist. Denn an einem solchen Sa- 
käenfeste gelang die List, welche Rom seine Tibicines, diesen aber 
ihre Privilegien zurückgab. Auch stellen unsere Quellen die Aus- 
gelassenheit an den Iden des Jnnius als eine Folge der tibur- 
tischen Orgien, namentlich die weibliche Vermummung als Rest 
der damals zu Tibur geübten Festsitte dar.”) Wir irren also 
nicht, wenn wir die Gottheit der Quinquatrus auch als die der 
tiburtischen Sakäen betrachten, mithin diesen wie jenen Mars-He- 
rakles in Conjunction mit Minerva zuweisen. Für Mars zeugt das 
am 18. März gefeierte Fest der grossen Quinquatrus,”) deren 
Nachbildung die kleinen sind, und der beachtenswerthe Umstand, 
dass auf die tubilustria, den fünften Festtag,”) auch eine religiöse 
Feierlichkeit der dem Herakles-Mars geweihten salischen Priester- 
schaft fällt; '«) für Minerva eine Mehrzahl ausdrücklicher An- 
gaben.”) Diese Conjunction führt nun zu dem verlangten Be- 


tn) So PiQtarch. Ovid sucht eiue andere Motivtrung, deren Unwertb er belhbi 
einsehen mochte. 

14) Ovid. F. 3, 809 flF. 6^ 689. Hemerol. Vatican. 19 Mart. Quinq. N. P. Keriae Mar. 
Varro L. L. 6, p. 199. Sp: minusculae — — ab buiiilitudine inaiorum. 

15) D. h. auf den 23. März^ weil der Festanfang auf den 19., den dieb post 
diem quintiim iduiim, nUlt. Verrius Flaccua In den Fasti Praenestiui, C. J. L. I, 
p. .315. Fest. p. 257. Varro L. L. 6, p. 196 ed. Speiig. und zu letzterer Ktelle 
Gellios 2f 21. Die fGnftägige Festdauer bezeugen Liv. 44, 20. Tacit. Anu. 14. 
Varro, Festus 1. 1. Dass sie nicht die Folge der dem Worte Quinquatrus gegebenen, 
von Varro widerlegten Etymologie ist, geht aus der Sakäennatur der Feier hervor. 
Was diese von Anfang an mit sich brachte, wurde spater aus einer unrichtigen 
WorterUaroug abgeleitet 

16) Charis. 1, p. 62 Putsch.: Quinquatrus a quiuquandu i. e. lustraiido, qiiod 
€0 die arma aucilia lustrari sint soliu. Verrius Flaccus fasti. Praen. 19 März. — 
Dionys. 2, 70. Varro 5, p. 85. C. J. L. 1, p. 389. 

17) Varro L. L. 6, p. 199. Ovid. F. 6, 646. — Von den Quinquatrus des 
Monats Marz spricht Ovid. F. 3, 810. 812. Dazu kommen Fasti Esquilini und 
Amitemini, welche zu dem 19. Junius aumerken: Minervae io Aventino. Fest. 
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weise. Minerva der Tnhilustrien wii-d nämlich nicht nur durch 
ihre Verbindung mit den Sabinern und Etruscem ”') als die orien- 
talische Göttin erwiesen, sondern durch die Genealogie des Hcge- 
Icos, der den Dienst der Athene Salpinx zu Argos gründete, gerade- 
zu auf Hera kles-Omphale zurUckgeftlhrt. Nach Pausanias II, 21, H 
ist jener Hcgeleos Sohn des Tyrrhenos, Tyrrhenos Sohn des 
Herakles und der lydischen Mutter,"’) also dass die Verbindung 
beider Quinquatrus Minervae, folgeweise auch die der tiburtischen 
Sakäen, mit dem Dienste des lydischen Herakles-Sandon durch 
eine Reihe feststehender Thatsachen jedem Zweifel entzogen wird. 
Halten wir an diesem Ergebniss fest, so ist die obengestellte Frage, 
wie die Sage dazu gekommen sei, dem König Servins einen Ti- 
bnrtiner zum Vater zu geben, beantwortet. Es geschah, weil Tibnr 
der Sitz eines mit seinem Heraklescnlt verbundenen Sakäenfestes 
war. Die Uebereinstimmung der Servianischen Geburtssage mit 
den hetärischen Freiheitsfesten des assyrischen Orients ist mithin 
auch für die zeugende Männlichkeit schon aus der Angabe TibuPs 
als Vaterland des Serviusvaters gewiss.’“*) 


p. 2.^7: Minerva« aatem (Heatum eum dient eiistimant, qund eo die aedis eins In 
Aveiitino consecrata est. Mao sieht daraus, dass die alten Qnioqnatrus des 19. März 
sich im Lanfe der Zeit besonders an den Tempel des Aventin anschlossen. 

18) Herkunft aus Falerii, wo etrusdsche und sabinisrhe Elemente steh ver- 
banden, und Heiligthum am Caelius. Ovid. F. B, 835- 844, Müller, Etrusrer 3, 3, 2. 
Ihr Haupttempel la^ auf dem Aventin (Becker, Topogr. p. 454), wodurch der aus- 
ländische Charakter bestätigt wird. Siehe N. 17. 

19) Fryoixoi rije AvStfi, d. h. der Omphale. Vergl. Schol. zu Ilias 219, 
p. 1139 ed. Rom. Der ZurückfUhrung auf Omphale-Herakles entspricht es, dass 
auch in der Conjunction Minerva-Mars die Göttin den männlichen Gott beherrscht. 
Dies beweisen Porphyrlo zu Horat. Epist. 2,2, 209 und L. Lyd. M. 4, 42, von 
welchen der ersCere eine Besiegung des Mars durch Mlnerva-Neriene berichtet Die 
Erklärung, dass der Kampf zur Wahrung der Virginität bestauden worden sei, ist 
ein Ausfluss der späteren hellenischen Idee, welche, entgegen der orienUlischen, 
überall die jungfräuliche Keuschheit zur herrschenden Natur Atheners erhebt. 

19a) Anhangsweise mache ich auf einige beachtenswerthe west-östliche Paral- 
lelen aufmerksam, die sich mir Im Laufe der Untersuchung über die Quinquatrus 
zu erkennen gaben, l) Der religiöse Charakter der Trompete ist auch in dem 
Mosaischen Cultns anerkannt. Mose IV, 10, 8 — 10. Chron. 1, 16^ 24; H, 7, ß. 
Esra 3, 10. — 2) Alba, Corinth und Jericho werden ad tubae sonum zerstöit Serv. 
.\en. 2, 313. Florus 1, 32. Josua c. ß. — 3) Götteroffenbarnng durch Trompeten- 
schall in der Luft kennen Juden und Etrusrer. II. Mose 19. 16. Pliitarch. Sulla 7. 
Schwenk, Sinnbilder S. 486 ff. — 4) Das Auguralsystem des Attus, wodurch er 
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Zweitens. Der Tiburtiner trägt den Namen Spurius Tnl- 
lius. Wie sehr nun Spurius, zumal in seiner helärisclien Ver- 
bindung mit einer namenlosen concubina, der Natur des Sakiien- 
königs und seines göttlichen Vorbildes entspriclit, braucht nur an- 
gedeutet zu werden. Weniger bekannt dürfte es sein, dass 
auch Tnllins auf den lydischen Herakles zurttckgeht. Wir 
widmen dem Beweise dieser Identität den Schluss des vorliegen- 
den Paragraphen. 

1. Nicolaus von Damascns kennt Tylon als Stammvater 
des Geschlechts der Tyloniden und nennt Sadyattes unter dessen 
Sprösslingen.*'*) Nun ist Sadyattes bei Nieidans Name des letzten 
Herakliden, folgeweise muss Tylon der Arclieget Herakles 
selbst sein. 

2. Unter den Tyloniden erscheint in der Stelle der Note 20 
auch Lixus.*') Dieser aber wird als Freund der Herakliden, 
Gegner des Gyges und der Mermnaden dargestellt. Die Tyloniden 
und Herakliden erscheinen also wieder als identisch. Bestätigt 
wird diese Schlussfolge durch eine merkwürdige Thatsaehe. Im 
westlichen Mauritanien liegt eine Stadt Lixus.*‘“) Sie besitzt ein 
berühmtes Heraklesheiligthum, das Pliuius XIX, c. 22, älter als 
das gaditanische nennt. Lixus ist folglich Heraklesname, sein 
Stammvater Tylon mithin mit diesem Gotte identisch. Das 
Wort Lixus kehrt auch bei den Sabinern wieder. Wir linden 
hier lixa und lixula (Varro L. L. p. 110 Sp.) Der Zusammenhang 
mit Tylon-Lixus folgt aus ihrem Bezug zu Nahrung und Ver- 
proviantirung, welchen wir sogleich auch bei Tylos wieder linden 
werden. 

3. Nicolans von Damascus erzählt in demselben Fragment, 
' welches die Geschichte von dem Sturze der Herakliden enthält, 

folgenden Mythus : „Lixus, der Tylouide, war der eifrigste Partei- 

die grösste Traube des Weinbergs herausfludec, entspricht dem Verfahren des Josiia 
und Samuel. Dionys. 3, 70. Josua 7, 14. 17. 18. 1. Samuel 10, 90. 21. 

20) Fr. li. gr. 3, p. 383. 385: yiyoi t6 dphta&e^> dno TvXofvoi. 

21) Tthaviov yh’ovs. Müller äudert diese Schreibweise in Tv^tirpiov. 
Aber die von Vermiglioli, Sepolcri dei Volunoi p. 20. 21 zuKammengestellteu Hei* 
spiele zeigen, dass e und o, wofür die Etruscer u setzen, vielfach wechseln. 
Z. H. : Velatbri — Vulaterrae; beuus — bouus; hemo — homo. 

21a) Lieber den gleichuaniigen Fluss siehe Kluge zu HHiimmis Feriplus p. 27. 
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ganger der Heraklidisclien Könige, besonders des letzten derselben, 
Sadyattes, den er öfters vor Gyges’ Plänen warnte. Dafür suchte 
der Mermnade, als er den Thron bestieg, Rache zu nehmen. Wo er 
dem Lixus begegne, da, so schwur er, wolle er ihn lebendig be- 
graben. Jener also wählte andere Wege, mied die königlichen. 
Als Gyges dies inne ward, suchte er den Gegner in dessen 
eigenen Strassen auf, und übergab die Lenkung des Gespanns 
demjenigen seiner Freunde, der ihm so zu handeln gerathen hatte. 
Da trifft er Lixus zufällig in der Krümmung des Weges. Der 
Bedrohte verbirgt sich unter dem Wagen, um den Blicken des 
Königs zu entgehen. Doch Gyges lässt ihn aus dem Versteck 
hervorziehen. Hier, Lixus, so redet er ihn an, muss ich dich be- 
graben, denn das ist unser Vertrag. Ohne Scheu entgegnete der 
Bedrohte, gerechter wär’ cs, du selbst erlittest die Strafe, denn 
du hast, um mich zu verfolgen, Wege erwählt, die einem Könige 
nicht ziemen. Als hierob Gyges in langes Nachdenken versank, 
riethen ihm die Freunde, des Lixus zu schonen, und als er auf 
seinen Schwur sich berief, entgegneten sie: Ist Lixus einst ge- 
storben, dann wirst du ihn hier beerdigen, und dein Eid ist er- 
füllt. So gab der König nach und entliess den Gefangenen. 
Darauf lud er ilm zu Tisch, Hess ihn auf den Boden sitzen, setzte 
ihm Knochen und gemeine Speise vor, gab ihm Essig statt 
Weines zu trinken und frug höhnisch: Wie schmeckt das Mahl? 
Wie es zu erwarten ist am Tische eines Feindes, antwortete jener. 
Darüber lachte Gyges herzlich, wurde milder gestimmt, und theilte 
Lixus von seinen eigenen Speisen reichlich mit. Im Laufe der 
Zeit söhnte er sich vollends mit ihm aus, vergass der ehemaligen 
Feindschaft und hielt ihn unter seinen Freunden.“ -• Wenn der 
historische Grundgedanke dieser seltsamen Erzählung, die all- 
mälige Versöhnung der neuen Dynastie mit den Anhängern der 
gestürzten und ihrem Gotte Hcrakles-Lixus, in die Augen sj)ringt, 
so ist dagegen das religiöse Prototyp, welches die Einzelheiten 
der mythischen Einkleidung leitet und bcheri-scht, vielleicht nicht 
jedem Leser gegenwärtig, und doch kann es unmöglich verkannt 
werden. Die ganze Erzählung ist ans den Erscheinungen des 
Circus und der Circusspiele hervorgegangen. Die Beerdigung in 
dem Wendepunkt der Bahn uv Lnmuipti «/s; öäov), da, wo die 
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Wagen der Wettfalirenden die grösste Gefahr zu bestellen haben, 
dieser Mittelpunkt des ganzen Mythus, litsst uns in Lixus-Herakles 
jenen Erddiitnon Taraxippus-Daineon erkennen, dessen Grabaltar 
die Meta des olympisclien Circus bildet. Uadurch werden wir 
zu einem neuen Beweis fllr die Gleichheit des lydischen Herakles 
mit Tylos geführt. Jener olympische Taraxippns nämlich , um 
welchen Herakles, der Lyder, dem Pclops zu Ehren die ereten 
Spiele feiert,*®) trägt bei den Eleem, dem Bericht des Pansanias 
XVII, 20, 8 zufolge, den Namen Olenos, dessen Grabsäule die 
Meta sein sollte. Olenos aber verhält sich zu Tylos wie Olus zu 
Tolus,*^) Archon zu Tarchon,®®) Anais zu Tanais,*®) d. h. die Iden- 
tität beider Namen liegt auf der Hand. Den Eleern galt der 
Taraxippns ihres Circus selbst als der Götterstein des Herakles *’) 
und zwar des lydischen,**) wie in dem mitgetheilten Mythus er 
das Mal des Lixns-Herakles ist. Die Gleichheit des Tyloniden 
Lixus mit dem elischen Olenos, folgeweise die von Tylos mit 
Herakles, hat eine neue Bestätigung erhalten. 

4. In der Genealogie des Bmderpaares Lydos-Tyrrhenos 
nennt Dionysius I, 27 den Tyllos — denn dies ist die Ponn, die 
er dem Namen giebt**) — Sohn der Erde, Seine An- 

gabe wird durch eine Iterühmte smymäische Münze jedem Zweifel 


22) Thukyd. l, 9. Das Thor von Mycpii zeigt die Verhindtiiig der l*eh»pideii 
mit tiem Ilerakleischen Sonnendienst Assyrienn noch heute jedem Hetraehter. 
U. Horliette, Hemile p. 5f> ff. 

23) Sttilleu im MK. S. 281, I. 

24) Bei Aruob. ß, 7. Serv. Aen. 8, 345 wird der I.elrhnam, dessen blutendes 
Haupt dem Capitolium seinen Namen gegeben haben soll, 01ns geiiAtnit, und tdr 
«iiese Korin spricht auch Olenns ralemis, welchen Namen nach Plinins 28, sect. 4 
•1er zur Deutung berufene Priester tragt. Dass aber Oliis auch Tolns genannt 
wurde, zeigt der zweite Name Caleiius, der auf Taleniis znrnckweist, wie Tains — 
Kalos, Tarrntius — Karrutius. 

25) Flaccus nnd Cäcina im Scholion Mai zu Aen. 10, 198. 

26) Unten §. 27. — Die Erklärung des Wortes Tiilar auf 2 Stelen von Bet- 
tona durch ollaritim ist also gesichert. 

27) Hercules Saxauus, bekannt durch das von Freiideuberg beschriebene Denk 
mal iin Brohlthal, wird auch zu Tibnr verehrt. (Jriiter XLIX, 3. Orelli 2000. 

28) Man erinnere sich an das elische Rady, .lardaiios etc. Oben §. 8. 

29) Ohne Kediiplication flndet sich Tuhis in eirnsrischen, Tuliiis in römischen 
(nschrirten. Fabretti, Glossarium u. d. W. Tylo ist Eigenname auf einer TOpferscherbe 
aus Clermont Ferraiid in meinem Besitz. 
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entrUckt. *®) Wir sehen hier Tylos den Schlangenwagen be- 
steigen, folglich in gleicher Geltung mit Triptolemos, und da 
letzterer auch als Heros der Weincultur jauftritt,®') in der Be- 
deutung des lydischen Dionysos, dessen Zusammentreffen mit dem 
weibischen Herakles-Sandon wir für das genannte Land bereits 
kennen.®' °) Mithin kann zwisclien Tylos und Herakles kein 
Unterschied bestehen. In der That ist jener in Lydien Gegenstand 
eines Mythos, welcher dem phönizischen von der Auferweckung des 
Herakles durch Jolaus ganz entspricht. Nach Xanthns bei Plinius 
XXV, 2, 5 und Nonnus, Dionys. XXV, 452—571 wird Tylos 
durch einen Schlangenbiss getödtet, aber durch die Wunderkraft 
des Krautes Ballis wieder in’s Leben gerufen. Der mystische 
Charakter des als Herr Uber Leben und Tod in der ganzen Natur 
gedachten Lichthelden tritt hier aufs klarste hervor. 

5. Ferner rufen wir das Königsweih der Herakliden, dem 
Nicolaus den Namen Tydo giebt, in Erinnerung. Denn nichts ist 
klarer, als dass wir in ihm den weiblichen Ausdruck des Gottes 
Herakles-Tylos vor uns liaben. Wie könnte Tydo die SchUtzerin 
der Herakliden sein, wäre nicht Herakles Tylos?®*“; Wozu noch 
kommt, dass die umbrische Stadt Tuter, der Sitz eines berühmten 
Mars-Heraklescultes,®’) aufihren MUnzenHerakleische und Bacchische 
Abzeichen verbindet. 


30) MioDDet, Descr. des m^d. T. 4, p. 138. 769. Die Namen sind hei« 
geschrieben. 

31) Worüber atisfübrlich Gerhard in den auserlesenen Vasenbildern nnd In 
dem eleusinischen Bilderkreis. 

31a) Die ZusammeustelluDg des Tylos mit Triptolemos lag um so naher, als 
auch letsterer mit dem Mythus der phdnizisclieri Jo aufs engste verbunden, und 
in Antiochia und Tarsus als eiuheimlsche Gestalt verehrt wird. Strabo 16, p. 730. 
Malaie p. 28. Chroii. Pasch, p. 75. Bonn. — Dass eine Erdgeburt dem Wesen 
des Herakles nicht widerspricht, zeigt der Mythus von Tages, in welchem wir die 
tiefste oder mütterlich - tellurische Offenbarung des Belus-Herakles, der ihn erzeugte, 
nicht verkennen kduueu. Unten §. 24, N. 6a. 

33) Ktymol. M. ßdlXts- Aeschyl. Persae 660 mit Eustath. zn Ilias p. 381, 10 
und Odyss. p. 1854. Nach Heriuesianax in den Fr. h. gr. 4. p. 427 ist ballun 
das phrygische Wort für König. 

32a) Lacrimae — dacrimae; Theüs — Thetis; lautia — daiitia; Olyseus — 
Odysseus; Sdovs — Xdotos\ Melica — Medica; I.eucariun — Deurallon*, — deli- 
cata — dedicata; Capitulium — Oapitodinin ii. a. in. 

33) Silins, P. 4, 222. 
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6. Die bislier aufgefUhrten Beweise fUr die Gleichgeltung 
von Tylos-Tullius mul Herakles sind sämmtlicli asiatischen Er- 
seheinungen entnommen. Wir finden aber dasselbe in Italien und 
zwar in der Stadt, auf welche die von Festus erhaltene Sage 
den Serviusvater zurilckfllhrt. liier sind cs inschriftlichc Reste, 
die uns leiten. Aus Tibur stammen die beiden, in C. J. L. I., 
No. 1120, 1121 mitgetheilten Titel: TVL. TVLLIVS. TVL. F. P. 
Sertorius. P. F. Censores. — L. Nonius. L. F. Pansa. TVL. 
TVLLIVS. TVL, F. C. Manius. C. F. L. Magillus. L. F. iterum. 
IIII. Vir. D. S. S. F. C. fd. li. de suo signum faciundum cura- 
veruntl Eine gens Tullia war also zu Tibiir einheimisch , nach 
den Würden, die ihr beigelegt werden, angesehen und überdies 
durch den Vornamen TVL(VS), der abweichend von der Regel 
nicht durch die blosse Initiale T. angegeben wird, ausgezeichnet. 
Eine ähnliche Erscheinung wiederholt sich zu Cora. Hier linden wir 
nach C. J.L. 1. No. 1148 aus der Zeit vor Ertheilung der Civität lege 
Julia die beiden Praetores Q. Pomponius Q. F. und L. TVLIVS. SER. 
F., also einen L. Tulius, Sohn des Sei vius Tubus. “*) Coras aber ist 
Bruder des Tibur oder Tiburtus, welche beide bei Silius Ital. P. 
IV, 187 Tiburtes Magii heissen, ihr Vater Catillus, in dessen 
Namen Talus von neuem zu erkennen ist.®“) Aus der Verbindung 
dieser tiburtischen und coranischeu Inschriften schfipfen wir 
folgende Belehrungen. Wir sehen erstens in beiden Städten den 
Namen Tullius in einem Ansehen, das sich ohne den Anschluss 
desselben an die Nationalgottheit nicht genügend erklären lässt. 
Zweitens erkennen wir denselben Zusammenhang für die praeno- 
inina Tulus und Servius. Auch ihr Ursprung liegt in dem Culte 


34) Mit diesem Wechsel der praenoiuiiia Lucius und Servius ist das, was 
Suetou vun Galba 2—4 er/.ählt, zusammenzustelleii. 

35) Servius, Aeneis 7, 670. Silius It. P. 8, 366. SoHn. c. 2. R. Rochette, 

Histoire des colonles grecques 2, 247. — Die Sylbe Ca in Ca — tillus eutspricht 
dem auf lakouischeu Insrhriftou bemerkten Zusatz KAI' oder A', welchen Hoeokli 
im C. J., G. l, p. 613 mit xäati: a\ ix atWrji dSeA^oi re xat dyeyioi 

(Hesych.) io Verbindung bringt, und der daher eine enge verwandtschaftliche Zu- 
sammengehörigkeit ausdriiekt. — Die Bezeichnung Tiburtes Magii findet in dem 
tiburtischen Familiennamen Magillus eine UuterstQtzuDg. Sie geht auf die persische 
Priesterklaase der Magi zurück, bestätigt also nicht nur den orientalischen Ursprung, 
sondern anch den cultlicben Charakter des tibiirtlscheu Bruderpaares. 

UaeUofeu, Sage vuu Taiiaquil. 
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des tiburtischen Herakles, der durch seinen Sakäendienst die 
Sclavcnbezeictmung Servius zu einem Ehrennamen, wecliselnd 
mit Lucius, erliebt.^®) Endlich gewinnt die Ableitung der von 
Festus erhaltenen Sage aus dem cultlichen Vorbild der mit He- 
rakles -Tulos verbundenen Sakäenfeste ihre volle Bestätigung. 
Denn wenn dieses Prototyp für Tibur selbst sich nicht verkennen 
lässt, so muss es für den Mythus des Künigs Servius, der auf 
tiburtischen Ursprung zurUckgefUhrt wird, auch angenommen 
werden. Ja die römische Sage leiht der Idee des Sakäendienstes 
dadurch noch grösseren Nachdruck als die inschriftlichen Daten, 
dass sie dem Pränomen Spurius vor Tulns und Lucius den Vor- 
rang einräumt und seinem Sinne entsprechend den hetärischen 
Charakter der namenlosen Mutter überdies besonders hen orhebt. 
Als mit dem Fortgange der Zeit Rom für den ursprünglichen Zu- 
sammenhang seiner Serviustraditionen das Verständniss verlor, 
wurde Tullius von dem tiburtischen Vaterlandc losgetrennt und 
ohne den Vornamen Spurius, ohne die Begleitung einer hetärischen 
concubina, dem latinischeu Corniciilum zugewiesen. Eine historische 
Idee verdrängte die religiöse. Corniculum stand an der Spitze 
der von Tarquinius Priscus eroberten Städte.®’") Diese Auszeich- 
nung veranlasste die genannte Substitution. Das Gesetz, dem die 
Mythenfortbildung in diesem Punkte folgte, ist dasselbe, welches 
wir in der dritten Abtlieilung für den ganzen Sagenkreis Tana- 
quil’s darlegen. 


36) Beachteijswerth Ist die Inschrift von Calcul in Afrika hei Rcnier, Inscript, 
de l’Aigerie 2547: Tullus Adeodatus Sacerdotalis, die aus der vorchristlichen Zeit 
stammt Hier finden wir, gemäss einer auch für Afrika naciigewiespnen Sitte, den 
fremden Namen TuUus durch einen zweiten, Adeodatiis, erläutert, mithin die Be- 
ziehung auf ein gnttUches Vaterthuiu, welclie wir in Tullius erkennen, bestätigt. 
Dass diese Wahrnebmung auch fiir die praenornina Servius, Lucius, Tulus von (re* 
wicht ist, bedarf nur der Andeutung. 

H7) Oben §. 20, N. 9. 
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§• 23. 

Erlsfuterunp: der rOmiscIien Tradition aus den CultgebrHuchen 
der assyrischen SakSeii. 

H. Die Sage von der Erzeugung durch das Heerdfeuer nach Flaccus 

bei Arnob. 

In den vorhergehenden Paragraphen ist die von Festus er- 
haltene Tradition erläutert und dargethan worden, dass die Ent- 
stehung derselben aus dem Sakäendienst des tiburtischen Hera- 
kles-Sandon sich in allen Stücken bewährt. Jetzt wenden wir 
uns zu der verbreiteteren Erzählung, welche dem König keinen 
sterblichen Mann zum Erzeuger giebt, sondern das Vaterthum auf 
seinen höchsten Ursprung, die ganz elementar gedachte Göttlich- 
keit, zurllckfUhrt. Um nachzuweisen, dass auch diese Vorstellung 
aus dem assyrischen Belus-Herakles Systeme hervorgeht und mit 
den Ideen der Sakiienfeier Ubereinstimmt, schlagen wir folgenden 
Weg ein. Wir betrachten die beiden Auslegungen, welche die 
Römer von dem Heerdwunder geben, zuerst die des Flaccus bei 
Amob, oben §. 20 Stelle b, erhaltene, welche als die priesterliche 
Erklärung gelten kann, dann die volksmässige, die die Heerd- 
zeugung als That des lar familiaris der Tarquinier darstellt, und 
weisen für die eine wie für die andere die Abhängigkeit von der 
orientalischen Heraklesreligion nach. 

Wenn wir die Mittheilung des Amob durchgehen, so tritt die 
Unterscheidung zweier göttlicher Potenzen, der höchsten Ursäch- 
lichkeit und der tieferen stofflichen Zeugungsthat, als das Wesent- 
liche der priesterlichen Erklärung uns entgegen. Gleich hier er- 
kennen wir den Anschluss an die assyrische Herakleslehre in 
ihrem Grunddogma. Denn wie Beins Herakles einerseits als ein- 
geborener Sohn Gottes und Kämpfer im Dienste des höchsten un- 
nennbaren Wesens, andererseits als Buhle des hetärischen Weibes 
und der Geschlcchtslnst ganz ergeben aufgefasst, mit anderen 
Worten, wie er das reine Himmelslicht des uranischen Kosmos 
und die unreine Flamme der geschlechtlichen Gluth in sich ver- 
einigend gedacht wird,*) so verbindet sich in der Paternität des 

1) Oben §§. 16 — 18. Das tiefere PriapeUche Element trägt in dem Beliis- 
system Baal Peer der Moabiter. Mose IV, 24, 3—5; 31, 16. 

11 * 
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Servius Luciliiis, der höchste auctor lucis, der summus sator,®) 
mit dem Phallus der Dei conserentes, der stets auf Zeugung be- 
dachten stofflichen Feuermacht. Wie ferner dasselbe orientalische 
System das Licht in drei Stufen <piög, ttvq, (pl6^, lux, ignis, flamma 
auflöst®) und, z. B. in der Dionysosauffassung, von dem imma- 
teriellen, nicht brennenden Lichte zu der verzehrenden Gluth der 
tellurischen Flamme herabsteigt,*) so haben wir in der Darstellung 
des Flaccus nebeneinander Lux, das reine Licht, und die Asche 
des sich selbst verzehrenden Heerdfeuers. Wie endlich in dem 
assyrischen System die höchste uranische Gottesidee auch der 
tiefsten Ausprägung des Lichtgedankens sich nicht entfremdet, 
vielmehr durch alle abhängigen Stufen hindurch kenntlich und 
bestimmend bleibt, so ist in der Lehre des Flaccus die phallische 
Feuerbefruchtung aus ihrer Verbindung mit dem uranischen Ge- 
danken nicht entlassen. Die vis der Conserentes ist vis Lucilii, 
Servius nicht des Phallus Sohn, sondern, um mit Ovid zu reden,®) 
Same des Himmels, der Lichtschein, der sein Haupt umfiiesst, 
immateriell und durch Wasser nicht zu löschen. Auf diesem 
Punkte bietet der Gedanke der Sakäen zur Vergleichung sich dar. 
Denn wenn der Zoganes während der Dauer seiner Herrschaft der 
Geschlechtlichkeit und dem Weibe huldigt, so kehrt er zuletzt 
durch den Feuertod in den Schooss des reinen Lichtes zurück, 
aus dem sein göttliches Vorbild Sandon-Heraklcs hervorgegangen 
ist.®“) — Wir betrachten weiter die Einzelheiten in der Dar- 
stellung des Flaccns. Sie führen insgesammt auf den assyrischen 
Herakles zurück. Zuerst der Name der höchsten Ursächlichkeit, 
Lucilius. Damit vergleichen wir Macrob S. I, 15, der in seiner 

2) Wie in den Mythen der äthiopischen Chariclea, der kolchischeu Medea und 
ähnlichen. 

3) Saneboniathon p. 16 Or., entsprechend vovi, der wolilbekannten 

Dreitbeilung der Orphischeu Seelenichre. 

4) Stellen iiu MR., Sachregister u. d. W. Lieht. Man denke an die Feuer- 
zuugen auf den Häuptern der Hacchisch Geweihten^ von denen ei« ausdrücklich heisst, 
dass sie nicht sengten, an die That der eleusinischen Ceres und die der Göttin 
von Byblus bei Plutarch. Isis 16. 

5) Oben §. 20 N. 1. Vergl. Ceiisoriu. U. N. 4: primos homiues ei solo ad- 

niiniculo divini ignis — — genitos, und das Woit des Apostels: ovx ui'fiajo» 
ovif* ix &eh}fiaTOi all* ix il'eov 

5a) Oben %. 0, Text zu N. iH — 20. 
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Abhandlnng Uber die etruscischen Itus als Jovis fidncia Folgendes 
schreibt: Jovem accipimus lucis aiictorem, unde et Lueetinm 
Salii in carmine cannnt. Gellius, N. A. V, 12: Jovis Diespater 
appellatus est, id est diei et lueis pater, idcircoque simili nomine 
Diiovis dictus est et Lucetius. Lncetium autem Jovem Cn. Naevius 
in libris belli Punici appellat.®) Dieser Lucetius entsprieht dem 
Lucilius der Heerdsage. Der eine wie der andere ist die höchste 
Quelle des Lichts, aus welcher alle tieferen Feuerstufen ihren Ur- 
sprung ableiten. Welches sind nun diese Ausflüsse des göttlichen 
IJrlichts? In dem Scrviusmythus die Dei conserentes, in dem 
Culte der Salier Herakles-Mars, die beiden nach chaldäischer 
Lehre gleichgeltenden Feuermächte, von welchen jede Zeugung 
und Zerstörung des Lebens ausgeht.’) Ist nun die oberste Potenz 
dieselbe, so muss auch die tiefere phallische die gleiche sein, 
woraus folgt, dass unter den Dei conserentes Herakles-Mars zu 
verstehen ist. Die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung wird durch 
zwei weitere Thatsachen bestätigt 1. Während die verbreitete 
Sage Mars-Quirinus als Vater des Romulus nennt, giebt Proma- 
thion bei Plutarch im Romulus c. 2 den Phallus des Hausaltars 
als Erzeuger an, woraus die Indentität des letzteren mit Mars- 
Herakles hervorgeht. 2. Besonders belehrend ist die Wunder- 
erscheinung des leuchtenden Hauptes. Die Alten erblicken in ihr 
eine Fortsetzung der Heerdoffenbaning.*) Nun findet sich die- 
selbe Lichterscheinung im Hause 'der Aeneaden, besonders in der 
Person des Ascanlus, und hier ist sie Folge uud Ausdruck der 
Heraklesnatur, welche alle Aeneaden auszeichnet. “) Mithin muss 
auch Scrvius als Heraklessohn angesehen worden sein. Die 
Tradition bietet hierfür noch eine Bestätigung in dem Umstand 
dar, dass das Wunder des leuchtenden Hauptes zur Mittagszeit 
{(xtaovarjs ftäluna tfjg •^ftiQas) stattgefunden haben soll. Denn 
ohne Beziehung des zeugenden Gottes zu der Sonne als Belsa- 
min ‘ ‘) und deren höchster Mittagserscheinung konnte jener Zug 


)>) Neben Lucetins ist Jiiuo Lucetia. Ambroscb, Studien und Andeutungen I. 
S. U5, N. 62. 

7) Serv. Aen. 8, 275. Oben Excnrs zu §. 18, N. 2. .?. 

8) Oben §. 17, Stellen 1—4. — 9) Oben §. 6, N. 4—23. Aenels 2, 682—84. 

10) Oben §.17, SteUe 1. — 11) Oben §. 16, Text zu N. 9. 
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in den Serviusniythus sicli nicht cindrängeii. So viel im An- 
schlnss an den Namen Lucilius. Flaccus fahrt fort und leiht dem 
zeugenden Heerdphallus die Duplicität der Dei conscrentes, unter 
welchen wir den Dualismus Mars-Herakles bereits erkaunt haben. 
Diese Auflbsung der Einheit zu einer Götterdnas bleibt völlig 
räthselhaft, wenn wir nicht auf die assyrische Lehre und das, was 
Uber die von Herakles unzertrennliche Duplicität bemerkt wurde,*’*) 
zurUckgehen. Den engen Anschluss der ganzen Vorstellung an 
die Ideen des Heraklidischeu Etruriens lehrt Übrigens die Dar- 
stellung des von Conestabile, Pitture mnrali Taf. 6, mitgetheilten 
Grabgemäldes von Orvieto. Wir selien hier den Phallus selbst in 
Zweizahl auf einem Feuerheerde angebracht, in dessen Flammen 
eine Libation verrichtet wird. — So haben wir die Aufgabe dieses 
Paragraphen gelöst. Die pricsterliche Erklärung des Heerd- 
wunders, wie sic Amob nach Flaccus mittheilt, weist sowohl in 
ihren allgemeinen Ideen als in den Einzelheiten auf das System 
des Belus-Herakles, den männlichen Sakäengott, zurtlck und kann 
nur aus diesem, aus ihm aber vollkommen, erklärt werden. 


Erläuterung der rUiiiisehen Tradition aus den Cultgebränclien 
der assyrischen Sakäen. 

B. Uie Sage von der Erzeugung des Königs durch das lleerdfeucr. 
Schluss. Die Zeugung durch den lar Familiaris des Tarquinisehen 

Geschlechts. 

Die volksmässige Erklärung erblickt in dem zeugenden Heerd- 
phallus den lar familiaris des Tarquinisehen Geschlechts.') Auch 
diese Auffassung führt auf Herakles zurück. Das Geschlecht der 
Tarquinier wird nämlich ein Heraklesgcschlecht genannt.*) Ueber- 
dies ist der Name des Korinthers Demaratus nicht nur in dem 

13) Oben Excure zu g. 18. 

I) Oben §. 20, Stellen I. 3. 4. Vergl. PUutus, Prolog, \ulularlae; Ego eum 
Ur familierle ex hac familia, unde exeuntem me aspexistis. 

21 Dionys. 4. p. 2.S9 Sylb. , wo Tnllla dem zaudernden Tarqnin diese Hera- 
kieische Abstammung als eiue allbekannte Thataache iu’e Uedachtuies ruft. 
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spartaiiisclicn Königsliausc der Herakliden einlicimiseb,^) sondern 
mit Demaroos, dem Vater des pliönizisclien Herakles-Melkarth 
oflenbar ein und derselbe, mithin der zeugende Tarquinisehe lar 
familiaris Herakles selbst. So schlagend dieser Beweis ist, so 
wollen wir uns dennoch mit ihm nicht begnügen, sondern über- 
dies darthun, dass die in ihrem Ursprnnge echt etruscisehe^*) Laren- 
lehre selbst auf den Ideen des assyrischen Beins - Heraktessystems 
ruht, dass alle Schwierigkeiten, welche sie darbietet, aus diesem 
sich lösen, dass folglich der tledanke, Servius’ Erzeugung auf den 
lar familiaris zurückzuführen, in der Abhängigkeit des Laren- 
systems von dem des Herakles wurzelt und diese ihrerseits be- 
stätigt. 

Um den aufgestellten Satz in seinem ganzen Zusammenhang 
zu erweisen, ist es nöthig, an die drei Stufen der Belusentwickelung, 
welche wir in den §§. lü — 18 dargestellt haben, zu erinnern. Wir 
fanden als oberste Gottheitspotenz den alten Belus, alsdann dessen 
Sohn und Stellvertreter Belus-Herakles, zuletzt den zum Weibe 
herabgesunkenen Sandon. Dieselbe Gradation dreier auseinander 
sich entwickelnder Potenzen kennt auch der etniscische Glaube. 
Die Römer, auf deren Vermittelung all’ unser ctruscisches Wissen 
zurUckgeht, leihen der Stufenfolge folgenden Ausdruck. An ober- 
ster Stelle erscheint Jupiter, der hier Belus vertritt.®) Er erzeugt 
aus sich einen Sohn, der die Schöpferkraft des Vaters ganz in 
sich trägt und darum Genius heisst. Dies ist die zweite Potenz, 
entsprechend dem assyrischen Belus-Herakles. Genius gilt als 
der Vater des ganzen etruscischen Volks, in dem jeder einzelne 
als Geninssohn sich betraclitet.®; Da nun das etruscische Volk 
ein Heraklidengeschleclit ist, so muss jener Jovialgenius noth- 
wendig Herakles Belus selbst sein.’) — Unter dem Genius er- 


3) Herodot. 6, Q3, und die Analyse dieser Erzählung in §. 30. 

4) SanchoDiath. p. 28. 32. — 4a) und sabinische. Ovid. F. 5» 131. 

5) Oben §. 17, am Anfang. 

fi) Das beweist vor Allem die dem Tages beigelegte Abstammung. Festus p. 359 ; 
Uenii fllius. nepos Jovis. — .Aiifiistius bei Festus p. 94: Genius est deorum flllus et 
parens honiiuuui, ex quo homiues gignuntur etc. Censorin. D. N. c. 3. Müller, Etruscer 
3, 4, 5. Siehe Beilage das M u 1 1 e r s y 8 1 e tu der etruscischen Familie 

7^ Bestätigt wird diese Folgerung durch die Auffassung des Tages als Hera- 
kles' Sprössling, wie sie nach E. Brauu's Nachweis auf etruscisirhcn Denkmälern 
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scheint als tiefste Potenz der Lar. Auch in ilini waltet die Kraft 
des Genius, aus dem er hervorgeht,*) so dass der Gedanke, Lar 
und Genius sei dasselbe, nichts Unrichtiges enthält.*) Aber es 
besteht zwischen ihnen derselbe Unterschied, der zwischen Beins- 
Herakles und Herakles - Sandon erkannt worden ist. Während 
nämlich die Schöpfungskraft des Genius von der Paternität des 
höchsten Wesens ausgeht und nur ihr dient, ordnet die des Lar 
der Mütterlichkeit des tellurischen Stoffes sich unter und gehorcht 
dem Weibe. Hieraus erklären sich alle Eigenthitmlichkeitcn der 
Larennatur. 

1. Ihre zeugende Kraft. Diese könnte räthselhaft schei- 
nen, weil das Zeugen ja schon als wesentlicher Inhalt des Genins- 
begriffs dargestellt wird. Da wr aber nun wissen, dass in jeder 
tieferen Stufe die höhere fortwirkt, so begreifen wir auch, warum 
Lar und Genius zugleich als zeugend gedacht werden, ohne doch 
dasselbe zu sein. 

2. Ihre ausschliessliche Mutterzugehörigkeit. 
Das Larenpaar wird mit Mania, mater Lamm, verbunden, der 
zeugenden väterlichen Potenz als der inferior potestas auf dieser 
tiefsten Stufe des Jovialprincips keine Erwähnung mehr gethan:*®) 
eine Erscheinung, die sieh bei dem Erdsohne Tages, dem Spröss- 
ling des Herakles, in ganz entsprechender Auffassung wiederliolt. 

3. Ihre Eigenschaft als bindende und zusammen- 
haltende Macht fUrjeden grösseren Menschenverein. 
Man denke an die Lares compitales und viales, welche die Be- 


»ich findet (Braun, Tages und des Herakles und der Minerva heilige Hochzeit) — 
und anerkannt von Reifferscheid, de Kercule et Junone, düs Italurum, Annali 18<>7, 
p, 362. — Kine Vase Etruriens verbindet die Namen Herakles und Tuscus, Cauino, 
Yases, pl. X, und Gerhard, Rapporte volcente 299. 

8) Daher werden die Laren von Martianus C'apella neben Jupiter als Bewohner 
der ersten Ilimmelsregion genannt. 

9) Granins Flaccus bei Censorin D. N. 3. .\uf dieser Gleichstellung ruht auch 
der Ausdruck Ovid's, der das Sakäenfest der Anna Perenna ein festum geniale 
nennt. Es ist ein solches, insofern Mars, der neben Anna als die männliche Potenz 
auftritt, auf die höhere des Genius zurückgeht. 

10) Macrob. S. 1 , 7 , am Schluss. Arnob. 3, 41. Ovid F. 2, 613. Ansuu. 
Technop. de düs 9: Larunda progenltus lar. Varro L. L. 0, p. öOl Sp. Festus 
p. 128. Plutarch Q. r. 52. — Inferior potestas: Serv. Aen. 5, 95. — Sub terra 
fovere lareio : Virgil. G. 4 , 43. 
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Ziehung zu Wegen und Kreuzstrassen, den Sammelplätzen des 
Volks, deutlich zu erkennen geben, an die Lares vicorum, civita- 
tum, rurales, die auf grössere Volksvereine und ihre Bezirke oder 
Oertlichkeiten gerichtet sind. Auch dies eine folgerichtige Ent- 
wickelung der in dem Lar fortwirkenden, aber dem mlltterlichen 
Tellurismus dienstbar gewordenen Geniusnatur. 

4. Ihre ausschliesslich physische Geltung, die 
jede Beschränkung des Naturrechts verwirft. Dem Lar huldigen 
nicht nur die freien Glieder des Hauses, nicht nur die nacli Civil- 
rccht der hausherrlichen Gewalt unterworfenen Personen, sondern 
alle Blutsangehörigen und ebenso die Selavcn, ja sie voraugs- 
weise.“) Wieder eine Folge der Präponderanz des mütterlichen 
Naturalismus, der alle Unterschiede zwischen den Kindern Einer 
Mutter, der Erde, verwirft. 

5. Ein besonders räthselhafter Thcil der Larenlehre ist der 
Satz, den Labeo in den acheruntischen Büchern des Tages fand.**) 
Darnach wurden die Seelen der Todten, wenn durch gewisse sacra 
von der Unterwelt losgekauft, zu der Göttlichkeit der Lares viales 
erhoben und Dil animales genannt. Auch das stimmt mit dem 
leitenden Gedanken überein. Man sagte nämlich : ist die Zeugung 
des Menschen in oberster Potenz das Werk Gottes durch den 
Genius, in tieferer das des Lar, so muss die Seele nach dem Tode 
in denselben Stufen zu ihrem Ursprünge zurückkehren, auf wel- 
chem sie in die tellurischen Körper herabstieg,**) und darum vor 
Allem den Laren zurttckgegeben werden. Dass dies nur die Lares 
viales sein können, folgt aus der Beziehung dereelben zu dem 
Volksganzen, auf dessen Gedeihen sie gerichtet sind; dass sic 
aber Dii animales genannt werden, zeigt, welchem der drei Ele- 
mente des Menschen sie angehören.**) 

6. Endlich verbreitet sich Licht über die Bedeutung des Lar 

11) Ovid F. 2, 615 fif. — Bevorzugung der Sclaven, oben §. 21, N. 21. C. J. L. 1,602. 

12) Servius zu Aen. 3, 68. 302. Müller, Etniscer 3, 4, 7, N. 40. Vergl. 
Apiilei. Deus Socrat. p. 237. Rip. Mart. Oapella, De nnpt. 2, 0, p. 40. Arnob. 2, 62. 

13) Macrob. S. 1, 20; i ilstimaveruiit antiqui, auimas a Jove darl et nirsus 
post mortem eideni rrddi. 

14) Oben §. 23, N. 3. Daher Virgil. 8, 564 von dem prauestiiiisciien Herilus: 
uascenti cui tris auimas Ferouia luater dederat; die 3 Sllvaue jeder etrusulscbeu 
Possessio, Oromat. vet p. 302 ed. Derul. Seiv. Aen. 1} 422. 
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familiaris und den daraus entspringenden *•') Ehrentitel Lars. 
Ilm tragen fltrstlielic Personen, Lare Porsenna, Lars Toluninins, 
Lars Herennius.'®) Die Auszeichnung, welche diese Benennung 
gewährt, ruht auf dem Verhältniss des Lar zu dem Genius Herakles, 
dem Sohne der höchsten göttlichen Potenz. Zugleich aber bleibt 
sic auf diejenigen Grenzen beschränkt, welche die Unterordnung 
des Lar unter die tellurischc Matemität mit sich bringt. Sie ist 
also Mntteradel oder Eumatridenthum und von dem Maternitäts- 
princip der etruscischen Familie unzertrennlich. Woraus sieh er- 
klärt, warum die Römer, trotz ilirer Hingabe an die Larenlehre, 
«lennoch den Adelstitel Lars nicht gebrauchen, vielmehr da, wo 
er lateinisch wiederzugeben ist, dafür den Ausdruck Gaius wäh- 
len,’’) und den etruscischeu Mntteradel überhaupt mit Spott und 
Hohn verfolgen.”*) Dem Paternitätssystem des römischen Patri- 
ciats konnte nur die uranische Potenz des Jovialgcnius Herakles, 
nicht die tellurische des dem Weibe dienenden Lar genehm sein. 

Somit haben wir die innere Folgerichtigkeit aller Sätze der 
Larenlehre und den Ursprung dieses echt etruscischen Glaubens- 
theils aus dem assyrischen Belus-Heraklessystcme nachgewiesen. 
Die populäre Erklärung der Heerder/eugung als That des Lar 
lämiliaris bleibt mithin dem Herakleischen Ideenkreise getreu und 
beweist dadurch von neuem, aus welchem religiösen Prototyp die 
Servianisehe Geburtssage im Ganzen hervorgegangen ist. Die 
vollkommenste Harmonie durchdringt jetzt alle Theile derselben 

15) Charisius p. IIU Fiitsrh. PrisciAn. G, G, p. *240. Auct. de nom. rat lo 
Charis.: Lar si faniiliaris erit genetivo Laris faciet, *\ Toliimni Porseimae Lartis. 

Ifi) Kör Lars finden wir auch Claras. Tzetz. Chil. C, 39, 202: AäoTiti IIoq- 
Tvi}(n]roi ^ Kla(ja,s ye floQoirpa^. Plntarch. PopHc, 16: KXd(>ftp Uo(>- 
at^vap. Damit stimmen überein die Königslitel Uelanor iiml Gelas. Steph, Hyz. 
^ovayaXa, TToXtg Ka^ia ^ , ai’d'a o T«yoj; rjp 70v Ä’rtpoi’, (oe 8f}Xot Tovpoita, 
KaXovot ya() ol Kä()€g aovap rot' rdfor, ykXav 8e rop ßaaikka. Als lydlscher 
Name steht AaQXiOi bei Dio Cassiiis 63, 2t. Das etrnsclsche Clan, welches auf 
Fonerärtiteln eine genealogische Thatsache bezeichnet, gehört in denselben Zu- 
.'^ammenbang. Es wird mit grosser Wahrscheinlichkeit durch proles, suboles, lare 
cretue zu erkläreu sein. Vergl. das Epigramm bei Burmaun , Antholog. lat cl. 1, 
ep. 79, p. 57. Conestabile, Iscriz. di Firenze, Prefaz. p. LXIX. Beilage §. 1. 

17) Siebe die bilioguis bei Conestabile, 1. c. p. 216, No. 222. Der Gonsulname 
Lar Herminiue neben T. Virginins Tricostus (a. 306), der erste Dirtator T. Lartiue 
(Liv. 2, 18. 19. 21) geben dieser Erseheinong mir noch mehr Bedentung. 

18) Kestn?, Sardi venales Plutarch. Q R. 03, 
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Sind die Angaben Uber die mütterliche Abstammung ein genauer 
Ausdruck der Sakäenidee und der Sakäengebräuche, so führen 
alle Angaben Uber das Vaterthum auf den männlichen Gott He- 
rakles-Sandon, den ergebenen Buhlen der grossen Hetäre, zurück, 
und zeigen uns diesen zugleich in jener elementaren Generalität, 
durch welche der Sakäengott jedes individuell menschliche Vater- 
thuni aufhebt, sich selbst aber der gebärenden Mütterlichkeit nach- 
stellt.'®) Als mit dem steigenden Einfluss des Hellenismus die 
griechischen Göttergestalten den altitalischen immer mehr sich 
substituirten, wurde der Lar familiaris durch Hephaist ersetzt:®®) 
eine Auffassung, welche das ursprüngliche Vorbild ganz aufgiebt 
und die Unfähigkeit des Griechenthums, sich in den orientalischen 
Ideen zurecht zu finden, klar an den Tag legt. Die letzte Wen- 
dung endlich, welche den zeugenden Gott durch einen Hörigen 
des Tarquinischen Hauses ersetzt,®') gehört jener Schlussperiode 
der Sagenentwickelung an, in weleher die religiösen Ideen zu ge- 
schichtlichen Ereignissen umgesetzt und diese selbst nach dem 
kleinlichen Massstab eines engen historischen Probabilisnms ge- 
staltet werden. Nichtsdestoweniger trägt sie ihren Ursprang aus 
der Annahme einer Larenzeugung noch darin zur Schau, dass sie 
den Vater in der tiefsten socialen Sphäre sueht.*®) Wir wieder- 
holen also, was wir im Eingang unserer ganzen Untemuchung 
hervorhoben. Die vielen Angaben über die Abstammung und 
Herkunft des Königs Servius entbehren jedes gescliichtlichen 
Werthes. Sie sind insgesammt Ausdrücke einer Keligionsidee, 
und nur ftlr diese von Bedeutung, ihre Widersprüche daher nicht 
sowohl ein unlösbares Gewirr historischer Angaben, als vielmehr 
verschiedene Wendungen derselben leitenden Grundidee und in 
dieser, trotz aller scheinbaren Unvereinbarkeit, durchaus überein- 
stimmend. 


19) Patre imllo. Oben §. 20, Stelle 0. — 20) Oben §. 20, Stellen 1 — 3. 

21) §. 20, Stelle 17. — 22) .S. Nute 10. 
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§. 25. 

ErlSiitmiii^ (h'r Hhiiisrlioii Tradition aus den Ciilt^obrSuclieii 
der assyriselieii Sakäen. 

C. Üio Ueberreste sakäischer Feste zu Rom und in Latium. 

I. Ifonac caprotinac. Die römische Ueberlieferung:. 

Ist die Uebercinstiminnng der Servianischen Gebnrtssage mit 
den Religionsideen der assyrischen Sakäen keine Täuschung, so 
müssen Feste sakäisclier Natur noch in dem letzten Jahrhundert 
der Königszeit zu Rom und in dem benachbarten Italien verbreitet 
gewesen sein. Denn ohne diese Voraussetzung hätte die Auf- 
fassung des Gründers der plebeischen Freiheit als Sakäensohn 
weder entstehen noch in der Tradition feste Wurzeln schlagen 
können. Wir betrachten es daher als einen nicht unwesentlichen 
Theil unserer Aufgabe, die Reste entsprecliender Cultübungen zu 
sammeln und dadurch den Beweis zu lllhren, dass es dem Sakäen- 
gedanken der Servianischen Geburtssage an dem erforderlichen 
Rückhalt in Glauben und Leben des königlichen Rom nicht gebrach. 
Einen Anfang dieses Nachweises enthält schon unsere frühere 
Untersuchung. Das tiburtische und römische Sakäenfest zu Ehren 
der etruscischen Minerva haben wir in Verbindung mit der Sage 
von dem Tiburtincr Spurius Tullius und seiner concubina in §. 22 
genauer erörtert, den Mythus von Herakles und Larentia in seinem 
Anschluss an dieselbe Cultidee nicht weniger ausführlich in §. 13 
besprochen, endlich für den Cult der Anna Perenna in der Ju- 
lischen Bovillae (§. 8, Note .31), für den plebeischen Freudentag 
beim Fortunatempel am Tiberufer ausserhalb der Stadt U und den 
meretricischen Dienst im römischen Frutinal den gleichen Ursprung 
und Charakter wenigstens angedeutet. Aber auf diesen Kreis 
sind die Sakäen Mittelitaliens nicht beschränkt. Sie haben viel- 
mehr noch andere Reste zurückgelassen und uns dadurch in den 
Stand gesetzt, den Orientalismus der ältesten italischen Cultur- 
periode nach Bedeutung und Umfang richtig zu würdigen. 


1} Id §. 34 wird darübar geuauer gesprochen. 
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An erster Stelle sind die am 7. Julius in der Nähe Roms 
festlicli begangenen Nonae caprotinae zn nennen. Wir beginnen 
ihre Betrachtung mit der Mittlieilnng der Quellenzeugnisse, auC 
deren richtiger Analyse der Erfolg unserer Untersuchung ruht. 
Stelle 1, Macrob. Saturn. I, 11. p. 260 ed. Zeune, muss ihrer 
grösseren Ausdehnung wegen dem Nachschlagen des Lesers tiber- 
lassen werden. (Stelle 2.) Aristides von Milet primo Italicorum 
l)ei Pseudo-Plutarch, Kleine Parallelen c. 30: „Atepomarus, der 
Feldherr der Gallier, erklärte den Römern, mit denen er sich im 
Kriege befand, er werde nicht eher abziehen, als bis die Römer 
den Galliern ihre Frauen zum stupruni überlassen haben würden. 
Da boten die Sclavinnen sieh an, statt der Freien zu gehen, und 
die Römer nahmen das Anerbieten an. .\ls nun die Barbaren 
durch Hurerei mit den Weibern sich erschöpft hatten und in Schlaf 
gefallen waren, bestieg Retana, welche Alles geleitet hatte, einen 
Caprificus, gelaugte von da aut die Mauern und zeigte den Cou- 
suln die Sache au. Diese fielen jetzt aus und besiegten die Feinde. 
Von da leiten Ursprung und Name des Sclavinnenfestes sich her.“ — 
(Stelle 3.) Plutarch im Leben des Romnlns c. 29 : „DerTag, an welchem 
Romulus verschwand, heisst Poplifugia und Nonae caprotinae, weil 
man au demselben aus der Stadt an den Ziegensumpf geht und da- 
selbst opfert.*) Die Ziege heisst nämlich bei den Römern capra. Wenn 
sie zum Opfer hinausgehen, so rufen sie mit Geschrei viele der 
im Lande gewöhnlichen Namen aus, z. B. Marcus, Lucius, Gaius 
und dies in Nachahmung der ehemaligen Flucht (beim Verschwin- 
den des Romulus unter Donner und Blitz) und -Hier Zurufe, welche 
damals Furcht und Entsetzen erzeugt hatten. Einige zwar be- 
trachten diesen Gebrauch nicht als eine Vorstellung der Furcht, 
sondern vielmehr als Ausdruck von Schnelligkeit und Eifer und 
bringen dabei folgende Erzählung als Ursache an. Als die Gal- 
lier nach Roms Einnahme durch Camill vertrieben worden waren, 
die Stadt aber dennoch von ihrer Entkräftung sich nicht gleich 
wieder erholen konnte, unternahmen die Latiner unter der Führung 
des Livius Postumius einen Feldzug gegen sie. Der feindliche 
General lagerte sich vor den Mauern und schickte einen Herold 


2) Vergl. Leben des Numa 2. 
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mit dem Aufträge ab, die Latiner wünschten die in Vergessenheit 
gerathene frühere hVeundschaft und Verwandtschaft durch neue 
Verschwilgerung der beiderseitigen Geschlechter aufzufrischen. 
Wenn also die Riimer Jungfrauen und Wittwen in gehöriger Zahl 
übersendeten, so solle Friede und Freundschaft zwischen beiden 
Theilen bestehen, wie das gute Einvernehmen auf ähnliche Weise 
früher mit den Sabinern hergestellt worden sei. Als die Römer 
diesen Antrag vernahmen, schien ihnen einerseits der Krieg eine 
bedenkliche Sache, anderseits aber auch die Uebergabe der Frauen 
nicht viel weniger als Kriegsgefangenschaft. Da trat eine Sclavin 
Philotis, oder, wie andere sie nennen, Tutola auf, und gab den 
in grosser Verlegenheit Schwebenden den Rath, keins von beiden 
zu thun, sondern eine List zu gebrauchen und so zugleich den 
Krieg und die Auslieferung zu vermeiden. Sie schlug nämlich 
vor, sie selbst und mit ihr eine Anzahl schöner Sclavinnen als 
freie Frauen zu kleiden und so den Feinden zuzuführen. Dann 
wollte Philotis zur Nachtzeit eine brennende Fackel erheben, zum 
Zeichen, dass die Römer alsdann ausfallen und die Feinde im 
Schlaf überraschen sollten. Dies geschah. Die Latiner Hessen 
sich täuschen. Philotis bestieg einen Caprifiens, hob die Fackel 
in die Höhe, und befestigte hinterwärts Decken und Vorhänge, 
damit nur die Römer, nicht aber auch die Feinde das Feuer sehen 
könnten. Als jene es nun gewahrten, fielen sie sogleich aus und 
riefen, um sich zur Eile anzufeuern, einander unter den Tlioren 
oft zu. So wurden die Latiner unvermuthet überfallen und besiegt. 
Die Römer aber stifteten ein Siegesfest. Seinen Namen Nonae 
caprotinae hat es von dem wilden Feigenbaum, den die Römer 
caprotinus nennen. Die Weiber werden ausserhalb der Stadt unter 
dem Schatten eines Feigenbaumes bewirthet. Die Sclavinnen aber 
sammeln sich zu Haufen, ziehen herum und treiben Schera. Darauf 
schlagen sie einander und bewerfen sich mit Steinen, wie sie bei 
Jenem Kriegsereigniss den Römern Reistaud geleistet und mit 
ihnen vereint gekämpft hatten. Diese Erzählung wird aber nicht 
von vielen Schriftstellern angenommen. Es scheint auch die Hebung, 
bei Tage das Ausrufen der Namen vorzunehmen und nach dem 
Sumpfsee zu ziehen um dort zu opfern, der ersteren Geschichte 
viel eher sich anzuschliessen ; wenn nicht etwa beide Ereignisse 


Digitized by Google 



175 

zwar auf verschiedene Zeiten, al)er zufälliger Weise auf den glei- 
elien Jahrestag fallen/' 

(Stelle 4.) Plutarch kommt im Leben des Camillus c. 3M 
nochmals auf die gleiche Ueberlieferung zurück, erzählt die Ge- 
schichte der Tutola-Philotis ganz in derselben Weise, und hebt die 
doppelte Erklärung der Sacralgebräuche an den Nonae caprotinae 
von neuem hen or. Wir beschränken uns auf die wörtliche Mit- 
theilung folgender Stelle. „Dies (nämlich die Vernichtung der in 
ilirem Lager überraschten Latiner) ereignete sich an den Nonen 
des Julius, den man damals Quintilis nannte Das an diesem 
Tage übliche P’est soll zur Erinnening an die frühere That ge- 
stiftet worden sein. Zuerst läuft Alles zum Thor hinaus, ruft mit 
Geschrei die verbreitetsten der einheimischen Namen aus, z. K. 
Gaius, Marcus, Lucius und ähnliche, und ahmt in solcher Weise 
das eilfertige Kufen bei dem einstmaligen Ausfall nach. Darauf 
ziehen die Dienstmägde, prächtig geputzt, hemm und necken 
scherzweis Jeden, der ihnen begegnet. Sie führen auch eine Art 
Gefecht unter einander auf, zur Erinnerung dessen, das sie vor- 
dem gegen die Latiner mit bestanden hatten. Alsdann setzen sie 
sich zum Schmause nieder, von F'eigenbaumästen beschattet. Der 
Tag heisst Nonae caprotinae, wie man annimmt nach dem wilden 
Feigenbaum, auf welchem Tutola mit dem Feuerbrand das 
Zeichen gab. Andere behaupten, das Meiste, was an dem Feste 
vor sich gehe, beziehe sich auf Romulus’ Tod" u. s. w. Besondere 
Beachtung verdient, was Plutarch über den Charakter dieser 
ganzen Tradition bemerkt. Er findet sie nämlich nur bei einer 
kleinen Zahl von Schriftstellera, behandelt sie als mythisch, theilf 
eine zweite, in ihrem Cliarakter ganz geschichtliche mit, und 
stimmt in dieser, „welcher die meisten Schriftsteller Glauben bei- 
messen," trotz mancherlei einzelner Abweichungen mit der Dar- 
stellung des Livius VI, 2. 3 im Allgemeinen überein. Wir 
sehen daraus, dass es die Ereignisse der dritten Dictatur des 
Camillus sind, welchen mau die Entstehung der Nonae capro- 
tinae und die von der Sage gemeldeten mythischen Thateu ver- 
knüpfte.*“) 

2a) Sehr beachteoswerth ist. «lass Poiemiug SUvius in seinen Fasten ziiui 7. Julius 
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(Stelle ö.) Varro de L. L. VI, p. 200 ed. Spen«:el. „D i e s 
Poplifugia videtur nominatus, quod eo die tuiunltu repente 
fugerit populus; non niulto eniin post liic dies cpiani deecssus 
Gallonim ex urbe, et qui tum sub urbe populi ut Fieuleates et 
Fidenates et finitinii alii , contra nos coniurarunt. Alitpiot liuius 
diei vestigia fugae in sacris apparent, de qnibus rebns Autiqnita- 
tuni libri plura referuut. Nonae caprotinae, quod eo die iu 
Latio Junoni caprotinae midieres sacrificant; et sub caprifico faci- 
unt; e eaprifieo adhibent virgam. Cur hoc toga praetexta data 
eis... Apollinaribus ludis docuit populum. Zu der Wltrdiguug 
dieser Stelle dient die Bemerkung, dass Varro zunächst nur die 
beiden Fcstbezeiclinuugen, Poplifugia und Nonae caprotinae, er- 
klären will. Wenn er zur Rechtfertigung seiner Bemerkung Uber 
die Poplifugia von neuem der Volkstlucht in den sacraleu Ge- 
bräuchen spricht, so sind unter diesen gewiss nur die sacra des 
siebenten Julius selbst zu verstehen und vemuithlicli zunächst die 
Namenrufe, so wie die tumultuarischen SteinwUrfe der Sclaviunen 
gemeint. — Für die Benennung Nonae caprotinae werden drei 
Rechtfertigungen gehäuft. Zuerst der Name Juno caprotina, 
welche als allgemein in ganz Latium auf gleiche Weise verehrte 
Güttin bezeichnet wird. Zweitens: sub capritico faciuut, wozu 
sacra nach dem vorhergehenden sacrificant ergänzt werden muss. 
Endlich : e capritico adhibent virgam. Nach <lcr Scliliissbemerkung 
in Stelle 1 erwartet man statt virgam, lac. Dennoch ist virga 
beizubehalten und aus den Gebräuchen des Lichtdienstes zu er- 
klären.“) Das Ende der Stelle von den Worten Cur hoc au 
macht auf einen Gebrauch an demselben Feste aufmerksam. Denn 
zu hoc ist die zu wiederholen und unter diesem dies der Festtag der 
Nonae caprotinae zu verstehen. In der Lücke stand zunäclist 
servis. Zur Rechtfertigung dieser Annahme ist auf das Zeugniss 


eiue mit Fliitareh übereinstimmende Beschreibung der feriae ancitlanim giebt. 
C. J. L. I) p. 847. Da er sonst die heidnischen Klemeute absichtlich unterdrückt, 
so muss das Fest der Sclaviunen noch iu der Mitte des 5. Jahrhunderts gefeiert 
wurden seiu. 

3) Siehe obeu Kxcurs zn 18, Note 4. Wir handeln darüber bei der Hc~ 
traebtung des Flamiuats näher. Die virga wurde von den opfernden Krauen auf 
dem Kopfe befestigt. Vergl. einstweilen Ke»tus p. 113. 
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des Ausonhis de feriis Romanis aufmerksam zu machen.*) Nach 
ihm trugen die Sclaviunen das Gewand ihrer Herrinnen, wozu die 
Sitte, den Sclaven die toga praetexta zu gestatten, eine noth- 
wendige Ergänzung bildet. Weiter kann ein Eigenname nicht 
gefehlt haben. Denn Varro bezieht sich für die Ursache 
Jenes CostUmvvechsels auf die Auseinandersetzung, welche an den 
Apollinarischen Spielen gegeben wurde. Am nächsten liegt der 
Gedanke, es sei dies in einem jener dramatischen Werke ge- 
schehen, die bei den genannten Spielen alljährlich zur Aufführung 
kamen.*) Bei diesen der Nonae caprotinae und der damit ver- 
bundenen seltsamen Gebräuche zu gedenken, legte nicht nur 
das Verhältniss der Festzeit,*; sondern besonders die Aehn- 
lichkeit beider Feierlichkeiten nach ihrer ersten Veranlassung sehr 
nahe.’) 

(Stelle (i.) Maerobius Saturn. III, 2, p. 416 theilt in seiner 
Behandlung des Wortes vitulari unter anderen auch folgende Er- 
klärung mit: Piso ait, vitulam victoriain norainari, cuius rei hoc 
argumentum profert: quod postridie Nonas Julias re bene gesta, 
cum pridie populus a Tuscis in fugam versus sit, unde Poplifugia 
vocantur, post victoriam certis sacrificiis fiat vitulatio. Dazu ver- 
gleiche Ennius bei Vahlen, Trag. 75: is habet coronam vitulans 
Victoria. Plautus, Pers. 251: Jovi lubcus vitulor. Paulus ex Festo 
p. 369: Vitulans laetans gaudio nt pastu vitulus. Dieser Bedeutung 
entspricht die Göttin Vitoria, welche ein Spiegel neben Cudido 
und Venus anftreten lässt (C. J. L. I, p. 26), und die wohl mit 
Dea Vitellia bei Sueton Vitell. 1 zusammeniällt. — Nach Macrob 
schloss das Fest der caprotinae am 8 Julius mit einer vitu- 


4 ) Festa caprotinig memorabo celebria Noais, 

Quutu Stola dempta inatronis taget famulas. 

5) Mao deuke an den Thyest des Ennius, der kurze Zeit vor des Dichters Tod 
bei dieser Feier dargestellt wurde. Cicero, Brutus. 20. 78. 

6) lui J. 2U8 V. Ch. wurden die ludi Appollinares auf den 5. Julius als dies 
solennis angesetzt, später aber nach den vorhandeuen Kalendern vom 6. bis 13. des 
gleichen Monats, also 8 Tage, gefeiert (Eivius 27, 23. C. J. L. I, p. 306), so das.» 
der dies ancUlarum mitteu in sie hineintlel. 

7) Nach den Sprüchen des Marcius wurden die ludi Apolliuares als Heilmittel 
gegen Ilanuibal, „dieses Geschwür im Leibe Italieoi»,^ zuerst eingesetzt. Die Nonae 
caprotinae aber brachte die Sage mit der gallischen Noth In Verbindung. Ja das 
eine wie das andere Fest hat seiue poplifugia, nach Macrob. 1, 17,25. Festus p. 326. 

Uaobefen, 6ase von Tanaqull. 1^2 


Digitized by Coogle 



178 


latio oder Siegesfeier, wobei der Pontifex das Opfer verrichtete.®) 
Diese Angabe beweist, dass die Nonae caprotinae älter sind, als 
das gallische Unglück, auf welches die Alten ihre Einsetzung 
zurUekfUliren. Denn da seit eben dieser Zeit, 365 u. c., die s. g. 
dies postridnaui, d. h. die Tage nach den Kalenden, Nonen, 
Iden jedes Monats, als atri, an welchen Jupiter’s Name nicht aus- 
gesprochen werden durfte, und die überhaupt als Unglückstage zu 
meiden waren, erklärt wurden,®) so können die Nonae caprotinae 
mit der nachfolgenden vitulatio nur kraft ihres höheren Alters 
und ihres allgemein latinischen Charakters dieser Sacralbestim- 
mung entzogen geblieben sein. In welchem Sinne die erste Ein- 
führung aus Anlass der Errettung und zweiten Gründung Roms 
durch Camill zu verstehen ist, werden wir in dem folgenden Para- 
graph nach weisen.*") 

lieber die Poplifugia, deren nahe Verbindung mit den ca- 
protinae Stellen 3 und 6 beweisen, handeln noch folgende Zeug- 
nisse. (Stelle 7.) Augustin. C. D. II, 6 : Fugalia effusa omni licen- 
tia turpitudinum , et vere fugalia, sed pudoris et honestatis. — 
(Stelle 8.) Fasti Amitemini zu dem 5 Julius im C. J. L. I, p. 
334: Poplif. np. feriae Jovi. — - Fasti Maffeiani zum 5. Julius (I, 
p. 306) Poplif. np. — Antiates : Pop. Die Poplifugia galten dalier 
als np., d. li. als dies nefastus purus, wenn wir Huschke, als ne- 
fastus cum hilaritate coniunctus, wenn wir Mommsen folgen,**) 
in jedem Falle als eins der kaleadermässig wiederkebrenden 
grossen Hauptfeste des Jahres und als heiliger Tag des höchsten 
Himmelsgottes, welchem zu Ehren ein Opfer verrichtet *®) und jede 
Arbeit unterlassen werden musste. Diese Joviale Heiligung be- 
stätigt Cassius Dio XLVII, 18, wonach der Senat beschloss, Cä- 
sar’s Geburtstag an den Poplifugien zu feiern und Jeden, der ihn 
nicht heiligen würde, zum sacer Jovi et divo Julio erklärte: eine 


8) Varro libro 15 rer. div. bei Macrob. 1. 1. 

9) Macrob. Sat. I, 16. 16, p. 289. Llvius 6, 1. Verriiis Flaccus bei Oelllns 
5, 17, 2. Noulus, atri dies p. 52 ed. Gerlach-RotU. 

10) Einer verschiedenen AufTassnng folgt Hnschke, Das alte römische Jahr. 
S. 224. 256. 284—286. 

11) Huschke, 1. c. S. 232 ff. 

12) Macrob. Sat. 1, 16, p. 290. 
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Huldigung, deren Grösse nur dann richtig gewürdigt wird, wenn 
man den höchsten Grad der Festheiligkeit, wie er in np. verbunden 
mit f'eriae Jovis enthalten ist, in’s Auge fasst. 


§• 26. 

Krilinterniig der rlliniselieii Tradition ans den Cnitgebriinchen 
der assyriselieii Saklien. 

('. Die üeberre.Hte sakäischer Feste 7.u Hora und in Latium. I. Nonae 
caprotinae. Fortsetzung. Ihre Uebereinstimmung mit den Ideen und 
Gebräuchen der assyrischen Sakäen. 

Aus den zusammengestellten Berichten ergiebt sich ein Über- 
raschender Einklang der Nonae caprotinae mit den Sakäen. Wir 
heben die Hauptpunkte einzeln hervor. 

1. Die Nonae caprotinae tragen den Charakter eines all- 
gemeinen Freiheitsfestes. Diese Auszeichnung wird sowohl in 
den noch später üblichen Solennitäten als in der mythischen Tra- 
dition anerkannt. Nach Stelle 1 hiess der Festtag dies festus 
ancillarum, was Plutarch in Stelle 2 durch eoQTt] ihQaycamüv 
wiedergiebt.*) Die Sclavinnen erscheinen in der Gewandung der 
freien Frauen, wie Ausonius hervorhebt und in dem mythischen 
Ereigniss wiederholt wird (Stellen 1. 3). Jeder Unterschied 
zwischen dem dienenden und dem gebietenden Stande ist für die 
Festdauer aufgehoben. (Stelle 1: liberae pariter ancillaeque sacri- 
ticant. Stelle 5: mulieres). Au der epulatio unter dem Feigen- 
bäume nehmen alle Frauen Theil (St. 3. 4). 

2. Das Mylittengesetz allgemeiner Prostitution beherrscht die 
Nonae caprotinae. Die spätere Zeit entzog sich der Erfüllung 
dieses Gebotes und behielt nur das freie, vielfach ausartende 
Scherzen der Frauen mit den Milnnern bei (Stellen 3. 4. 7). Aber 
der ursprüngliche Hetärismus tritt in der mythischen Tradition 
nacli seinem ganzen Umfang und in seiner vollen Nacktheit her- 


1) lu dem parallelen lydischeu Ereigulss, welches Haeudo- Plutarch nach Dosl- 
theus tertio Lydiacorum mit dem rSmUefaeu r.nsammeustellt, heisst das den Nonae 
caprotinae entsprechende smyrnaisehe Fest Eleiillieria. 

12 » 
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vor. Der Aphroditische Putz der Frauen, die Hervorhebung der 
vom Fackelscliein erleuchteten Nachtzeit, der übermässige Wein- 
genuss mit den geschlechtlichen Orgien, die ihm folgen: alle diese 
Erscheinungen sind den Sakäen eigenthUnilicb und auch mit den 
sakäenartigen Festen Italiens stets verbunden. Daneben tritt uns 
noch ein anderer, höchst beachtenswerther Parallelismus entgegen. 
Die babylonisclie Auffassung der Prostitution als eines dem Weibe 
von Mylitta auferlegten Opfers ist in den Erzälilungen von 
Philotis’ That unverkennbar. Hier wie dort selien wir die freien 
Frauen — zunächst Jungfrauen und Wittwen — zu der Hingabe 
verpflichtet; liier wie dort die Grösse des geforderten Opfers als 
Gegenstand der Sorge und BekUmmerniss tief empfunden. Wenn 
nun aber die Parallele sich nicht weiter fortsetzt, vielmehr die 
Römerin ihre V'eqiflichtung durch stellvertretende Sclavinnen lösen 
lässt, so wird uns diese Milderung durch entsprechende Er- 
scheinungen aus der Geschichte des cultliclien Hetärismus erklärt. 
Denn solcher Loskauf von der Strenge des Mylittengesetzes ist 
uns unter verschiedenen Formen, namentlich auch als Widmung 
eines besondem Hetärenstandes, früher begegnet.’) Der Geist 
des Occidents suchte auf jede Weise der Durchführung des assyri- 
schen Religionsgebotes sich zu entziehen. Aber das früher in 
§. 3 N. 41 berührte lokrische Ereigniss lehrt, dass man in Zeiten 
besonderer Bedrängniss der unbedingten Verpflichtung zum Keusch- 
heitsopfer sich erinnerte und durch Vollziehung desselben die 
Gunst der Göttin von neuem zu gewinnen hoffte.^) Der römischen 
Tradition ist auch dieser Gedanke nicht fremd. Denn wenn sie 
die That Tutela’s mit dem gallischen Unglück und der darauf 
folgenden Erhebung aller früher unterworfenen Völker*") in Ver- 


2) Oben §. 8, Noteu l.S bis 17. 

3) Oben §. 8, besonders die Noten 16 und 3Ü. Das Aequivalent der Haar* 
schur liegt dem Bilde und Namen der Venns calva zu Gründe, Bezeichnend ist, 
dass diese Göttin dem Sabiner Aucus, der bei Ovid. F. VI, 79ö sacrifleus heisst, 
zugeschrieben wird. Servius zu Aeueis I, 724. 

4) Religiöse Massnahmen sind auch für den Uannibalischen Krieg bezeugt. So 
das ver sacrum (Liv. 22, 10; 33, 34), das Holen der mater Idaea, Arnob. 7, 46; 
Dionys. Hai. 2, 19 u. a. m. 

4a) Livius 6, 4. 6. Pliit, Camill. 34. 35. Zonar. 7, 24. F.utrop. 2, l. 
Varro L. L. 6, 18. 
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bindnng bringt, so geschieht dies kraft der Uebenceugung, dass 
die Abwendung des Untergangs auch das grösste aller Opfer, die 
strenge Erfttllnng des Aphroditegesetzes, erfordert habe. Es genügt 
uns, diese Ideenverbindnngen als Inhalt der Sage hervorzuheben. 
Die Frage nach der Gescliichtlichkeit des Ereignisses in seiner 
von uns erkannten Form berührt die gegenwärtige Untersuchung 
niclit. Würde sie nns gestellt, wir trügen kein Bedenken, sie zu 
bejahen. Dafür spricht die Analogie des lokrischen Vorgangs, der 
in die Zeit getrener Geschichtsaufzeichnung fällt, die Verbindung 
beider Städte, Rom und Lokri, mit Aphroditischen Ursprüngen,'’) 
endlich die allgemeine Ueberzeugung, dass ohne die Grundlage 
eines wirklichen Ereignisses die Tradition zu der Annahme eines 
späterhin so unverständlichen Zusammenhangs’’'*) niemals gelangt 
wäre. Man könnte freilich das Stillschweigen des Livius und 
der meisten Annalisten entgegenhalteu und Plutarch’s Zweifel in 
Stelle 4 auch geltend machen. Aber diese Einwendungen sind 
ohne widerlegende Kraft. Man verwarf damals wie heute, was 
man nicht verstand, und Hess Ereignisse, denen man durch keine 
Wendung”) einige Wahrscheinlichkeit im Sinne der späteren Zeit 
mitzutheilen vermochte, lieber ganz aus der Erzählung weg. Doch, 
wir wiederholen es, nicht die Geschichtlichkeit, sondern nur die 
Idee der Tradition beschäftigt uns, und Uber diese sind wir durch 
die Vergleichung mit dem Entwicklungsgänge des cultlichen He- 
tärismus im Abendland vollkommen in’s Klare gekommen. Unsere 
Auffassung ist also folgende: Das Mylittagesetz der Prostitution 
liegt den Sakäen der Nonae caprotinae zu Grunde. Seine Er- 
füllung unterblieb in sehr früher Zeit. Die Noth der gallischen 


5) Wir habou die Parallele beider Völker iu Ihrem Verhalten gegenüber den 
Aphroditischen Religionsgrundsätzen im Mutterrecht näher beleuchtet. Siehe 
oben §. 8, Note 40. 

5a) Bezeichnet doch noch der Kritiker im G. J. L. 1, p. 395 die zusammen- 
gestellten Traditionen kurzweg als nugae origiuis satis recentis! 

6) Ich denke hier an die Erzählung von der üeberlassung der Frauen in Folge 
einer feindlichen Forderung. Siehe die Stellen 1. 2. 3. 4. Die freiwillige Prosti- 
tution musste der späteren Zeit als die unglaublichste aller Unglaublichkeiteu er- 
scheinen, die That also anders motivirt werden. Es geschah, so gut es gehen 
wollte. Die Griechen in Smyrna behalfen sich ln ähnlicher Weise. Plutsrch, 
Parall. min. c. 30. 
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Zerstörung aber rief sie von neuem in’s Gedächtniss. Die Nonae 
caprotinae sollten wieder in der ursprllngliclien Strenge abge- 
halten werden. Man glaubte, die Göttin dadurch versöhnen und 
ihre schützende Huld gewinnen zu können. Da übemahnicn die 
Sclavinnen die Lösung der auf den freien Frauen ruhenden Opfer- 
pflicht. Sie gaben im Dienste der Freiheitsgüttin statt jener sich 
Preis. Der Senat trug Bedenken, die hQcW) dem Naturgesetz 
ihrer Mutter wieder zu entreissen. Er that, was er nach dem 
ersten Lectisternium gethan hatte,®) schenkte den Mädehen die 
Freiheit und sicherte die Würde ihrer Ehen durch Aussteuer.*) 

3. Auch in der äusseren Form der FestznrUstungen wieder- 
holt sich Sakäenart. Die Nonae caprotinae werden fern von der 
Stadt in Landeinsamkeit begangen.'®) So verlangt es die Natur 
der Göttin, die jeden Zwang, jede Fessel des staatlichen Lebens 
verabscheut und nur das Gesetz der wilden Natur/.eugung, die 
ultronea creatio, anerkennt. Darum beginnt der Festjnbel erst 
mit dem Austritt aus den Thoren der Stadt. Befreit von den 
Banden, mit denen die bürgerliche Satzung alle Stände umgiebt, 
freut sich das Volk seiner allgemeinen Freiheit und Brüderlichkeit. 
Verschwunden ist die Sonderung der Geschlechter und Familien. 
Man kennt sich nicht mehr als. Sempronins, Cornelius, Fabius, 
sondern nur als Lucius, Gaius, Marcus. So fühlt und begrüsst 
man sich als Gesammtheit und wählt diejenigen Namen, die einer 
mögliclist grossen Zahl einzelner Individuen angehören. Niemand 
bleibt zurück. Der Auszug ist ein allgemeines poplifugium. Auch 
die Sclaven ziehen mit und erscheinen an diesem Tage in dem 
Ehrenkleid römischer Grossen (Stelle 5). ' '} Auf dem Fcstplatze 

7) Ueber diese BezeichDQDg der Mylittadienerinnen siehe oben §. ö am Ende, 
%. 8 N. 31, §. 9 N. 16. 

8) Livius V, 13: vioctis quoque dempta in eos dies vincula: religioui deiude 
fuisse quibus eam opem dii tuHssent, vinciri. 

9) Lieber die Bestimmung der Dos, die Uebiing des dotem quaerere corpore 
zu bekämpfen, siehe §. 8 N. 12, und über das Verbältoiss der Qachfolgendeü Ehe 
zu der früheren Prostitution §. 8 N. 17. 

10) Oben §. 22, N. 3. 

11) Varro nennt Praeteita, also die Toga mit dem Purpursaum, das Pracht« 
gewand etruscischer Lneumonen. Liv. I, 8. Diodor. 5, 40. Phitarch. Rom. 2d. 
Macrob. 1, 6. Nach Festus p. 322 bildet sie einen Theil des Konigsscbmackes. 
Wir sehen also, dass der höchste Grad der Auszeichnung gemeint ist. 
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werden Laubhütten errichtet. Stämme des wilden Feigenbaumes 
dienen als Pfeiler, GewandstUeke als Umhängung.^*) Wir er- 
kennen dies aus den Zurlistungen Tutela’s und vennuthen, dass 
hieraus die Annahme eines in der Nähe Roms errichteten feind- 
lichen Lagers hervorgegangen sei. Man mochte hieran nm so 
eher denken, als die regste Theilnahme aller benachbarten Volks- 
stämme dem Feste gesichert war. Schien doch die Ueberlassung 
der Frauen an fremde Besucher dem Geiste der Sakäen am 
meisten zu entsprechen.'*) Es ist wohl zu beachten, wie genau 
die mythische Tradition diese letztere Seite der cultlichen Prosti- 
tution wiedergiebt. Von Männern lässt sie nur die Fremden, von 
Weibern nur die Römerinnen an den Orgien sich betheiligen, nnd 
den Festschmaus unter den Laubhütten, also den noch später 
üblichen Rest der ältesten Ausgelassenheit, den Frauen ausschliess- 
lich zugertistet werden (Stelle 4). 

4. Die Sakäen sind an den Dienst einer grossen Naturmutter 
Aphroditisch - hetäriseber Anlage geknüpft. Als ihre sterbliche 
Stellvertreterin erscheint die Sakäenkönigin, „die anmuthige zauber- 
kundige Buhlerin". Bei den Nonae caprotinae haben \vir in 
gleicher Beziehung Tutela'**)- Philotis, die Alles leitet und an 
der Spitze der schönsten Mädchen die Stadt verlässt. Ihr Name 
Tutela oder Tntola wiederholt den der lydisch-mysischen Tydo. 
Daneben findet sich (in Stelle 2 ) Retana, das auf die einfache 
Form Tana zurUckgeht, wie Recaranus auf Caranus. Tana nun 
ist ein verbreiteter etruscisclicr Frauenname nnd Grundform der 
Diminutivbildung Tanaquil,"j also dass wir hier den ctruscischen 
Ursprung mit derselben Sicherheit erkennen, mit welcher Tutela- 
Tudo uns noch weiter zurück, auf die lydische Heimath venveist.*®) 


I'2) Vergl. §« U, Note 5^ und die Aostalteu des Annafestes bei Ovid F. 3,527 — 530. 

13) Oben g. 9 im Anfaug. Daher die Prostitotion unter den ThoreDf an Wegen, 
am Seegestade, auf grossen Karawanenstrassen. 

13a) Rei Plutarch Tutola. So faudeu wir bei Nicolaua Damasc. genns Tuloniom 
uudTelunium. Die Form Tutola entspricht dem pballischen Tutunus. einer Gestalt des 
Baal Peor, der in der Duplicitat Tutunus Mutuuus der Zweiheit Baal’s sich anscblle&st. 

14) Darüber §. 24. 

15) Leider tUeiit Plutarch, P. M. vlO, den Namen der smyrnätgehen Festkonlgln 
nicht mit, sondern sagt allgemein : &epa:taivti fiia rdip 8voxr}fi6v(ov. In gleicher 
Wei^e spricht die Sage vou dem Feste der Aphrodite Porue iu Abydos nur von 
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In beiden Pencnnnngen der Festkbnigin liegen uns die Bezeich- 
nungen der FcBtgöltin selbst vor. Gilt doch jene nur als sterbliches 
Ebenbild dieser.'®*) Dadurch wird einerseits bestätigt, was wir 
Uber Tanaquil’s Charakter als Sakäennintter naehgewiesen haben/®) 
und andererseits die lydisch-etruscische Parallele Tydo-Tanaquil'’) 
Uber Jeden Zweifel erhoben. Die latinischen Völker ersetzten nun 
zwar Tana-Tudo durch Juno, und überlieferten jene früheren 
orientalischen Namen nur in dem Mythus, nicht in dem Culte. 
Aber die Gottheitsnatur blieb auch unter geändertem Namen die- 
selbe.'®) Juno Caprotina ist gleich Tudo-Tana eine in der üppig- 
sten Entfaltung des orientalischen Aphroditismus aufgefasste 
Urania. Finden wir Tutela durch Philotis erklärt (wie nach 
Hephaestio Tudo durch Habro und Nysia), und übereinstimmend 
hiermit noch später Venus, Tutela genannt/®) so wird Juno in 
dem caprificus verehrt und mit diesem Baume so völlig identificirt, 
dass Fest und Opfer für alle ihre Zurüstungen auf ihn angewiesen 
und keine Spuren eines Bilderdienstes daneben erhalten sind.®®) 
Der caprificus aber weist durch Natur und Namen auf zwei Sinn- 
bilder hin, welche die Befruchtung in der vollen Ueppigkeit der 
hetärischen Geschlechtsmischung darstellen, auf die Feige, den 
wilden «ptvfog,®') und den Bock oder die Ziege, deren Bacchisch- 
Aphroditische Bedeutung zu den anerkanntesten Theilen der alten 
Natnrsymbolik gehört.®®) Die Abhängigkeit der Nonae capro- 


einer der Hetären , während wir iu ihr die Natur der Totela-Phiictis nicht ver« 
kennen können. Neanthes bei Athen. 13, p. ö72. 

löa) Wodurch Bich die Reduplication durch Re erklärt. 

16) Oben §. 21, N. 12. - 17) Oben §. 3. 

18) Oben §. 8, N. 42 — 44, Ueberdies machen wir in §. 2‘J, N. 2a, auf zwei 
Denkmäler aufmerksam, wo Thana und Thanr als Name der Juno Lucina vorkommt. 

19) Orelli Th. J. 1736. 1737. 1837. 5667. Der Ring mit der Inschrift Veneri 
et Tutele ist abgebildet bei Comarmond, Description de l’ecrin d'uue dame Romaine, 
tronv4 ä Lyon en 1841, p). I, No. 9. Vergl. Marini, Atti dei fratelli arvali 2, p. 375. 

20) Mau denke an die Astarteu unter jedem grünen Baume. I. Könige 14, 23; 
11. 16, 4; II. 17, 10. II. Chronica 28, 4. 

21) S. den Mythus von Kalchas* Seherwettkampf mit Mopsus im MR. S. 300, 1. 
Er ruht auf einheimisch-vorderasiatischer, nicht auf hellenischer Grundlage. 

22) Z. B. Georg. 2, 380, Als beliebtes Hetärenopfer an Aphrodite ist die 
Ziege ans Lucian's Hetärengesprächeu bekannt. Vergl. Martial. 4 , 52 nnd den 
Hetärennamen Aix bei Athen. 13, p. 582. Neben Vediovis erscheint iu seinem 
capitolioischen Hciligthum dasselbe Thier. Gellius 5, 12: immulatur illi, ritu hu- 
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tiiiac von den Sakäen ist also auch in Natur und Namen der 
Festgöttin und der sie vertretenden Festkönigin, ja hier g&m vor- 
zugsweise wahrzunehmen. 

5. Auf eine weitere Parallele brauchen wir nur mit einem 
Worte hinzuweisen. DieNonae caprotinae werden wie die Sakäen 
auf ein gescliichtliches Ereigniss, die letzteren auf den Sieg des 
Cyrus tlber die Saken, die ersteren auf den des Camill über 
fiallier, Latiner, Etruscer zurückgefUhrt, überdies die beiden 
Kriegsthaten in ganz entsprechender Weise geschildert. Dennoch 
lässt sich für beide Festfeiem an einem weit höheren Alter nicht 
zweifeln. Die Sakäen stammen aus der frühesten Zeit babyloni- 
scher Cnltur,'^'*") die Nonae caprotinae sind eben so gewiss eine 
Ueberlieferung der vorrömischen Periode’-*“) und allen späteren 
Grundsätzen so zuwider, dass sie unter deren Herrschaft unmög- 
lich entstanden sein können. 

6. Dem weiblichen Princip muss sich die phallische Männlich- 
keit anschliessen. Als solche haben wir bei den Sakäen Herakles 
und bei den sakäischen Festen Italiens Mara in Heraklesnatur 
gefunden. Es genügt, an die tiburtische Feier mit ihrem Herakles- 
Tullius,’*) an den Cult der phöuizischen Anna mit ihrem Mythns 
von Mars,’*) an die Verehrung der Bnlilerin Larentia neben 


iiiaou, capra: eiusque aiiimalis tigmentnm inxta simnlacnim stat. Ovid. V, 3, 443: 
stat qiinque capra simiil« Vediovis aber tritt zu HovUlae, der Stadt des Jiilischen 
(ientilonlts, mit Anna, der Sakäennintter, im Vereine auf und wird Anna'e Uuhlen, 
IlerakleS'Mars, gleichgestellt, Ovid. F. 3, 429. Kalend. Praeu. zu Nonen des März: 
(Vedi)ovi Artis (lies Martis) Vediovis luter diios lucos. C. J. L. I, p. 388. Die 
Auffassung desselben Gottes in dem Inseldienste , wo Sancus, AescuUpiiis und 
Vediovis vereint auftreten, ist eine höhere und reinere, welcher das Ziegensymbol 
daher auch fern bleibt, und der erste Januar als Festtag entspricht F. Pränest zu 
1. Januar: Aesculapio Vediovi in insula. Ovid. F: 1, 201. Die Nichtbeachtuug 
dieses Unterschiedes bat in die Auffassung unserer Mythologen grosse Uubestiniiut- 
heit gebracht Preller, R. M. S. 237. C. J. L. I, p. 382. 

22a) Oben §. 9, N. 3. 

22b) Oben §. 25, Anmerkung zu Stelle 6, und in dem vorliegenden Paragraphen 
die Darstellung der mit Koutuhis’ Todesmythus verbuudeuen Poplifngia. — Die Kr- 
klärung des Scheingefechts, das sich die Mägde liefern, verspare ich auf §. 28. 

23) Oben §. 22. 

24) Ovid. F. 3, 677 ff. Oben N. 22, — lleider Feste folgen sich: Am 14. März 
das des Mars, an den Iden Anna. Ovid. F. 3, 679. F. Karnes. Vatic.: Ferlae 
.\uuae Perenuao via Flamiuia ad lapidem primum. Später wird auf den Anoatag 
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Herakles-Tarrutius **) zu erinnern, fUr Aphrodite-Tudo anf den 
Marscnlt von Tudcr, einer nach Tiulo genannten iimbriBclien Stadt,“'®) 
zu verweißcn, endlich Tanaquil neben Herakles-Sancus sich gegen- 
wärtig zu halten. Die gleiche Conjunction wiederholt sich für 
Juno caprotina. Neben ihr tritt Quirinus-Mars als die männliche 
Naturseitc hervor. Er hatte ursprünglich seinen besondem Fest- 
tag, die Poplifugia, welche noch in den Kalendarien der Augusti- 
schen Periode auf den i'Unften Julius, also zwei Tage vor den 
Nonae caprotinae, angesetzt sind (§. 2ö, St. 8), die aber mit der 
Feier des siebenten in so genauem Zusammenhang standen, dass 
man sie von dieser nicht mehr unterechied, den Namen Poplifugia 
auf die Nonae caprotinae übertrug und die Mythen der beiden 
Tage als zwei verschiedene Erklärungsarten der Cultgebräuche 
des siebenten Julius betrachtete.“*’) Bringen wir bei der Priifung 
unserer Qucllenzeugnisse diese Verwirrung in Anschlag, so lässt 
sich über die Bedeutung der durch die Poplifugia gefeierten 
männlichen Gottheit und Uber ihr Verhältniss zu dem Tage der 
Caprotinae vollkommen in’s Keine kommen. Wir sehen zuerst, 
dass als Festgottheit Herakles-Mars betrachtet wurde. Dies er- 
giebt sich aus der mythischen Begründung der Cultfeier durch 
den Tod des Marssohnes Romulus Quirinus, aus der Opferstätte 
am Ziegensumpfe, worin nicht nur die Anerkennung der hetärischen 
Natur des zeugenden Gottes, sondern auch seine Verwandtschaft 
mit Larentia’s buhlerischem Genossen Herakles enthalten ist,“***) 
ferner aus der Thatsache, dass die Poplifugia des fünften Julius 
noch später als feriae Jovis geheiligt blieben (Stelle 8), was aus 
der Natur des Herakles-Mare als Jovialgenius folgt,^®) endlich aus 
Mars’ Verhältniss zu Juno, die ihn unter Flora’s Beihilfe gebar.“*®) 
— Zweitens erkennen wir, dass nach dem Vorgänge der Sakäen 


verlegt: Caoua intrat (Pbilocalus) , was io »Sache und Namen mit Anna zusammen* 
bängt C« J. L. I, p. 3d8. Das Opfer am 18. Jiinius, das Philocalus allein an* 
merkt, scheint eine spätere Einrichtung. 

25) Oben §.13. 26} Silius Italic. P. 4, 222; 8, 462. 

27) So mit aller Bestimmtheit in den Stellen 3. 4 . 6. 

28) Weil Larentia gleich Herakles-Mars im Sumpfe verehrt wird. 

29) Aus gleichem Grunde sind die Larentinalia ferlac Jovis nnd durch den 
flamen Quirinalis gefeiert. Oben §. 13, N. 6. Ebenso das festum geniale Annae. 

30) Üvid. F. 5, 229. 208. 
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die Poplifngia ursprttnglicl ein menschliches SUhnopfer foi’derten, 
Auch diese Festsitte hat sich mir in mythischem Gewände er- 
halten. Sie liegt der Erzählung von Ronuilus’ Entrückung unter 
himmlischen Feuer/eichen zu Grunde.^') Die Sage entstand aus 
dem Ciiltgebrauche und wählte deshalb zum Tage des Ereignisses 
die Poplifugien, zum Zeugen Proeulus Julius, in dessen zwei 
Namen Herakles und Aphrodite sich zu erkennen geben.®“) In 
diesem Zusammenhang werden Wesen und Name der Poplifugien 
verständlich. Nach Darbringung des Sühnopfers flieht das Volk, 
ergriffen von Furcht und Entsetzen, wie es der Mythus darstellt. 
Der Geopferte trägt allein die Schuld, die gesühnte Menge ent- 
zieht sich jeder Berührung mit ihm. So ist auch das Kegifngium 
und die schnelle Flucht bei anderen Opferhandlungen zu fassen, 
nämlich stets als Bcstandtheil und Anzeige eines SUlinritus.®^ 
Als man diesen Zusammenhang nicht mehr gegenwärtig hatte, 
bezog man poplifugium auf den Auszug des Volks an den Nonae 
ca[)rotinae und Hess folgerichtig auch Romulus’ Tod an dieser 
Zeitverrückung theilnehmen. Beide Feiern wurden nun identificirt. 
Der Tag der alten Poplifngia behielt indess immer noch seine 
Heiligkeit als np. und feriae Jovis. — Endlich wird uns der Zu- 
sammenhang aller drei in den Quellen genannten Festhandlungen 
verständlich. Das Opfer am Tage der Poplifngia und die Keusch- 
heitshingabe an den Nonae caprotinae sind die beiden grossen 
Busshandlungen, durch welche das römische Volk die zwei com- 
binirten Himmelsmächte Tana-Tudo und Hercules-Mars mit seinem 
durch die Errettung aus der gallischen Noth zum zweiten Male 
begründeten Staatsweseu auszusöhnen sich angelegen sein lässt, 
daher gewissermasscu die sacrale Sanetion des seit jenem Er- 
eignisse begründeten neuen Zustandes der Dinge. Die Vitulatio 
folgt zuletzt. Sic ist das Triumphfest, in welchem der Pontifex 
die Gewissheit eingetretener Aussöhnung durch ein fröhliches 
Dankopfer allem Volke verkündet.®®) Mag diese Reilienfolge den 
Sakäen fremd sein und möglicherweise erst aus der gallisclien, 
mit Ordnung des sacralen Kalendcrwesens viel beschäftigten Zeit 

31) Flutarch, Uom. 2G. 27. — 3la) Oben §, 6. N. 40. 

32) Siehe hierüber Hefker-Marqiiardt, Uaudbuch S. 206. 

33) Stelle 6 mit deu augeführtou Paralleleu ist darüber ganz deutlich. 
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stammen : die Abhängigkeit des rämisch-etmscisehen Cult- 
gedankens von dem assyrischen Vorbilde bleibt nichtsdestoweniger 
eine gesicherte Tliatsache. Inmitten einer ganz andern Volksart, 
unter völlig verschiedenem Hiniinelsstriche, nach allen Aenderungen, 
welche die Zeit in ihrem gewaltigen Gange mit sicli bringt, hat 
die Sakäenfeier des asiatischen Orients in den Gebräuchen und 
Mythen der Nonae caprotinae sich zu erhalten vermocht. Ja von 
den mehreren Festtagen blieb deijenige, an welchem der Mylitten- 
brauch am entscliiedensten sieh kundgah, der populärste und be- 
kannteste.“*) Alle Sakäenteieru nehmen denselben Ansgang. Was 
der cultliche Gedanke nicht mehr zu schlitzen vermag, das erhält 
sich durch den Reiz, den zügellose Volksvergnügen auf die 
dienenden Stände zu allen Zeiten ausUhen. 


27 . 

Erläuterung der riiiiiisehcii Tradition aus den C'iiltgebräuelien 
der assyrischen Sakäen. 

G. Die Ueberreste sakäischcr Feste zu Rom und in Latium. 

II. Die Floralien. 

Im Laufe der bisherigen Untersuchung ist uns die cultliche 
Verwandtschaft der Etruscer und Sabiner in manclien einzelnen 
Spuren entgegengetreteu. *) Wir finden sie jetzt durch die Ge- 
meinschaft hetärischer Festfeieni bestätigt. Neben Larentia, der 
buhlerischen Gefährtin des Herakles-Tarrutius, erscheint Flora, 
auch sie Hetäre und mit jener in dem Mythus wechselnd.“! Ihre 
sabinische Zugehörigkeit ist unverkennbar. Das älteste Heiligthum 
lag auf dem Quirinal,“) wo wir den Tempel des Sancus mit dem 
Tanaquilbilde und das Heiligthum des Mars-Quirinus fanden.*) 

.34) Siebe z. B. die Ordnung der dies postriduani. Oben §. 25, N. 9. 

35) Oben §, 25, N. 2a. 

1) Siehe §. 6, N. 31. .32; §, 7, N. 13; §. 11, N. .30; §. 12; §. 13, N. 1 1 ; 
§. 15, N. 35; §. 22, N. 18. 

2) I.actant. I, 20; Flora, qiiuiu niagnas opes ex arte nieretricia qnaesivisset, 
populnm scripsit heredem etc. 

3) Becker, Handbuch I, 577. 

4) Zu vergleichen ist die Sage vuu Ora dea iuueta Quiriuu, die auch auf dem 
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Sie wird unter den Göttern des Tatius genannt.*) Monumentale 
Beweise ilires Cultes finden sich besonders in den von Sabinern, 
Marsern, Samniten bewohnten Gegenden.*) Ihr Fest folgt nicht 
dem römischen Kalender. Aus dem April in den Mai hinltber- 
reichend,’; setzt es einen eigenen Floramonat, den wir als mensis 
Flusaris bei den sabinischen Stämmen inschriftlicb anerkannt 
linden,*) voraus. Diese Göttin war von ältester Zeit her Mittel- 
]»unkt eines in Sakäenart gefeierten Geschlechtscultus. Wir folgern 
dies nicht nur aus ihrer Bezeichnung meretrix*) und aus ihrer 
Gleichstellung mit Larentia, sondern vorzugsweise aus den Fest- 
gebräuchen der ludi florales, die auf dem Vorgänge der älteren 
Cultweise beruhen. Unter den Ergötzlichkeiten werden die mi- 
mischen Tänze der turba meretricia als eine der bedeutendsten 
genannt."’) Sie sind das letzte Ueberbleibsel der früher üblichen 
Geschlechtsopferung. Solcher Beschränkungen hat die Gescliichte 
des cultlicheu Hetärismus im Abendlande viele aufzuweisen. Au 
die Stelle der Matronen treten oft gewerbsmässige Buhlerinneu 


Quiriual spielt und uns die sabinische Liebesguttin wiederum iu hetärischem Cha> 
rakter zeigt. Ovid. Metam. 14, 832 ff. Enoius bei Nonius Marcellus p. 120. 
UelHns 13, 23. Plutarch Q. R. 46. 

5) Varru, L. L, p. 7H, Spongel. 

6) Die Stellen bei Preller, Rüm. Mythol. S. 378, N. 2. 

7) Ovid. F. 5, 183 — 188 und die Kalendarien, nach welchen die Floralia vom 
28 April bis 3 Mai gefeiert wurden. C. J. L. I, p. 392. 393. 

8) Siehe N. 6. C. J. L. I, No. 603. 

9) Lactant. 1, 20. Arnob. 3, 23* Flora illa meretrix et sancta. Doch wird 
auch genetrix gelesen. Lucret. ö, 737. Cicero in Verrem 5, 14, 36: Flora mater 
— Das gegen Nicomachus Flavianus gerichtete Spottgedicht, welches Morel aus dem 
berühmten Pariser Codex des Prudentius zuerst mittheilt (Revue arch4ologique 1868 
Junius- und Juliusheft), giebt Folgendes: sola tarnen gaudet meretrix, te consiile. 
Flora Ludorum turpis genetrix Venerisque magistra. Gomposuit templum nuper 
cui Symmachus heres. Das Consulat des Nicomachus fällt in's Jahr 394. Symma* 
chus, hier als Erbe des Flaviauus bezeichnet, stellte also einen der beiden alten 
Floratempel (den auf dem Quirinal, oder den andern am Circus maxlmus) wieder 
her, zu einer Zeit, als die heidnische Faction des Senats zum letzten Male die 
Wiederaufrichtuug des alten Glaubens versuchte, Vergl. de Rossi, llullettiuu di 
archeologia Christiana. Anno VI, No. 4. 

10) Ovid. F. 5, 331. 349 ff. Lactant. l, 20. Augustin. Civ. Del 1, 27^ 
Martial. 1, 1. Juveual. sat 6, 249. Schol. bei Barth p. 34. Varro, Kuiuenid. bei 
Nonius Marcell. p. 11. Aosonius de feriis Roman. Vater. Maxim. 2, 10, 8. Seneca 
Ep. 97, 7. 
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nnd statt der Leistnnf' des Opfers werden Aeqnivalente aiif'e- 
nommen.") Dass dieser Entwiekelungsgang den Floralia wirklicli 
zu Grunde liegt, dafttr biirgt ein entscheidender Nebenumstai\d. 
Bei jenen Aufführungen war es nämlich Sitte, Lichter anzuzUnden. 
Was sollten diese am hellen Tage? Wir antworten; sie sind aus 
früherer Zeit in die Festordniing der Spiele herlibergenommen, 
mithin ein Beweis, dass Flora ursprünglich mit näclitliehen Orgien 
gefeiert wurde. So haben die Nonae caprotinac das Andenken 
der Fackel erhalten: eine Parallele, die um so näher liegt, als 
auch die ludi Horales Juno und der Ziege eine besondere Aus- 
zeichnung leihen, folglich mit der gleichen Auffassung des Mutter- 
thnms die Gleichheit der Göttin und des Sinnbildes verbinden. ’’) 
Ein zweites Kennzeichen des Sakäengedankens liegt in der Hul- 
digung, welche alle derartigen Feste dem Grundsätze allgemeiner 
Freiheit und Brüderlichkeit darbriugen, überhaupt in der Sorge 
für die dienenden, politisch oder social zurUckgesetzten Stände. 
Auch diese Auszeichnung fehlt den Floralien nicht. Zwar sehen 
wir hier die Erhebung der Sclavcn und Sclavinnen zu dem An- 
sehen des gebietenden Herrenthums nicht in derselben Weise be- 
tont, wie dies bei den Nonae caprotinac und selbst bei dem tibur- 
tischen Feste der Fall war, und überhaupt den Gegensatz zu den 
tyrannischen Formen des Staatslebens um so weniger betont, je 
weniger letztere bei den sabinischen Stämmen entwickelt waren. 
Aber nach einer andern Seite hin giebt sich Flora’s vorsorgende 
Liebe für die hilflose Menge deutlich zu erkennen. Nicht nur wird 
der plebeische Charakter der Floralien nachdrücklich betont, '‘) 
nicht nur leiht er dem Feste sein wahres Gepräge: auch die Ge- 
schichte der Gründung des Tempels am Circus maximus und der 
damit verbundenen ersten Stiftung der Spiele'^) zeigt der Göttin 

11) Oben §. 26, N. S. 

12) Ovid. F. 5, 361 ff. DelicUs nocturna llcentia nostris ronvenit. Lactant. 1, 20: 
iisque ad satletatem impndicorum lumlnum. 

13) Ovid. F. ö, 229. 258. 371— 37i. 

14) Ovid. F. 5, 352: volt sua plebeio sacra patere choro. 

15) Im Jahre 514 oder 516 der Stadt. Ovid. F. 5, 277 — 294. Tacit. Aun. 2, 49. 
Vellei. Patercul. 1» 14, 8. Plinlu» 18, 29, 26. Fasti Praenestin, zn 28. April. 
Preller, S. 380, N, 2. C. J. l.. 1. p. 392. RegelmJissijt ab^phalten wurden die 
Spiele erst seit 581 der Stadt. 
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Feindschaft gegen jede Usurpation von Seite der Mächtigen und 
iliren Beruf, die Reclite der Gesamnitheit zu schützen. Es sind 
nämlich die Bussgelder der Occupanten des gemeinen Feldes, 
welche Flora’s Dienst geweiht werden, und plebeische Aedilen, 
die beiden Publicii, welche sie eintreiben und zu den ersten Spielen 
verwenden. Derselbe Gedanke liegt in dem Mythus. Gleich La- 
rentia überlässt Flora all’ ihr Gut der Gesammtheit des römischen 
Volkes.'®) Sie verwirft das Eigenthum des Einzelnen, das eine 
Versündigung an dem mütterlichen Princip der Allgemeinheit in 
sich trägt, wie sie auch die Ausschliesslichkeit der Ehe nicht 
duldet. Damit hängt ein einzelner Festgebrauch zusammen. Boh- 
nen und Erbsen werden unter die Menge geworfen.”) Sie bilden 
die Nahrung des gemeinen Mannes, den Flora, hierin der Sakäen- 
mutter Anna'®) und der Bäckerin des Crösus '*) entsprechend, 
das ganze Jahr über satt sehen möchte. Daher endlich der Ge- 
danke an die ZnrUckfUhrung eines ursprünglichen Glückszustandes, 
der mit den Tagen der Floralia wie mit der Feier zu Bovillae 
.sich verbindet.®®) Er ist allen Sakäen eigen und bei allen auf 
die Negation der das ius naturale ungebührlich verletzenden 
menschlichen Willkür gegründet. 

Fragen wir jetzt nach der Darstellung des männlichen Prin- 
cips, so begegnet neben Flora derselbe Herakles-Mars, den wir 
bisher überall in gleichem Berufe erkanuteu. Er ist Lareutia’s, 
folgeweise Flora’s Buhle, w'eil diese jene vertritt und gleich ihr 
einen Hamen hat.®') Er gilt ferner als Flora’s Sohn durch Juno. 
Der Mythus erzählt, wie Juno in dem Wunsche, ohne Vater Mutter 
zu werden, von Flora das geheimuissvolle Kraut der olenischen 
Gefilde, das sie allein besass, sieh erbat, und wie darauf Mars 
geboren wurde.®®) Hier erscheint der sabinisclie Gott selbst als 

16) Oben N. 2. — 17) Persius 5, J77. 

18) Ovld. F. 3, 667“674. Macrob. Sat. 1, 12, p. 264 ed. Zeune. SUios Italic. 
Paoic. 8, 202: per totam Ausoniam venerando uumiue culCa cst. 

19) Oben §. 3. 

20) Ovid. F. ö, 197: nympba campl felicls, ubi audis Rem fortunatitt ante fniaae 
Tiris, Terflichen mit 3, 640. 

21) Varro L. L. 7, 45. Larentia’s Dienst versieht der flaoien Quirinalis. Oben 
§. 13, N. 6. 

22) Ovid. F. 5, 229—260 Dazu 3, 253, wo die Juuo der Matronalia als 
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SakäenBohn. Hervorgegangen ans Juno’s Schooss, ist er docli 
Flora’s Sprössling, weil jede Prostituirte der hetärischen Sakäen- 
göttin Stelle vertritt. Als Vater aber gilt jener Tulos-Herakles, 
den wir in dem clisclien Olenos erkannten, der in dem lydischen 
Mythus als Leben erweckendes tylonisclies Kraut erscheint und 
nun in der italischen Sage als zeugungsmächtige Pflanze ans 
Flora’s olenischen Gärten wieder vor uns tritt.*®) Alles vereinigt 
sich zu dem Schlüsse, dass Herakles-Mars mit der sabinischen 
meretrix in derselben Coniunction gedacht wurde, in welcher er 
mit allen Sakäengöttinnen stand, und diese Folgerung wird durch 
eine Angabe des Ampelius völlig bestätigt. *<) Ueberdies sehen 
wir in dem römischen Floraraythus eine Tradition der lydischen 
Sage ebenso erhalten, wie in dem Mythus der caprotinae die 
asiatischen Götternamen Tana und Tudo: Beweis genug fttr die 
Verbreitung und das Ansehn, das die grossen Hetärenfeste Asiens 
auch bei den Sabinern Italiens und Roms nicht weniger als bei 
den Etruscern einst gefunden hatten. 


§. 28 . 

Seliluss der Untersuchung über den assyrischen Ursprung 
des rüniischen Tanaquiliuythus. 

Betrachtung des Kamens Tanaquil. Thana mit seinen Varianten. 
Retana. Murthana. Bedeutung der Diminutivform Tanaquil. 

Die bisherige Untersuchung des Tanaquilmythus ist ganz 
unabhängig von der Betrachtung des Namens Tanaquil durchge- 
fUhrt worden. Es lag uns Alles daran, den Ursprung der römischen 
Königssage aus asiatischen Religionsideen ohne Hilfe von Etymo- 


Flora dargestellt wird. Dass auch sie die sablnische Göttin Ist, zeigt die Verbin> 
düng ihres Festes mit dem Raube der Sabinerinnen. Siehe Ovid. V. 3, 170 ff. 
Gellius 4, .3. Festua p. 147, Plutarch. Romul. 21. Tlbull. 3, 1. Horat, Od, 3^ 8, 1. 
Martial. 5, 84, 9, Macrob. «Saturn. 1, 12. 

2.3) Oben §. 22, Text zu N. 23, ff. An eine bestimmte Stadt Olenos, etwa 
an die achäUebe oder ätolieche, wurde also ursprünglich gar nicht gedacht. 

24) Nach Lib. memorial. c. 9: secundns Liber ex Melone et Flora. In die* 
sem Melo ist Meies-Herakles nicht zu verkeuuen. Oben §. 17, N. 4. 
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logieen und Wortvergleichungen zur Gewissheit zu bringen. Jetzt, 
nachdem wir dieses Ziel als erreicht betrachten dürfen, bietet 
die Frage, ob dem sachlichen Parallelismus nicht auch Gleichheit 
der Götterbenennungen in Ost und West entspreche, als noth- 
wendiger Abschluss der ganzen Forschung von selbst sich dar. 
Das folgende Material soll die Bildung eines wohlbegriindeten 
Urtheils vorbereiten. 

Tanaquil lautet im Etruscischen bald Thanchuil *) oder Than- 
chuilu,*) bald Thanchuvil“) oder Tanchfil:^) Diminutivformen, 
welche auf den einfaclicn Namen Thana zurUckfllhren. Als sehr 
häufige Bezeichnung etruscischer Frauen erscheint Thana auf den 
Denkmälern in mehreren Formen. Ausser Thana®) findet sich 
Thania®) und Thasna,’) Than,®) Tha,®) Th,*®) aber auch in Folge 
Wechsels der tenuis mit der aspirata: Tana,®') Tna.'®) Besonders 
beachtenswerth ist diejenige monumentale Schreibweise, welche liie 
aspirata Th von Ania durch das Zeichen des doppelten oder ein- 
fachen Punktes trennt.’®) Analoge Interpunctionen '*) setzen aus- 
ser Zweifel, dass dadurch das initiale T oder Th als fremder Be- 
standtheil von dem Namen selbst abgelöst werden soll. Mögen 
wir nun in jenem Vorschläge den Rest des Artikels erblicken 
oder irgend einer andern Erklärung den Vorzug geben: immer 


1) ConeBtabile, Iscrizioai Etriiscbe e Etrusca-I.atine in Monumentl etc.p. 15, No. 19. 

S) ConesUbile p. 103. 

3) ConesUbile p. 5, No. 2. Das initiale Th ist hier ergänzt. 

1) O. Vermiglioli, Dei monumenti di Perugia Etrusca e Romans p. 82, Note. 
Tbanechfll, Bullettino 1833, p. 58 (Obiusi). 

5) Bullettino dell’ lustituto 1836, p. 28. ConesUbile, Iscrizioni No. 18. 21. 37. 
41. 52. 60. 67. 69. 72. 96. 104. 120. 148. 154. 158. 190. 191. Vermigl. Monu- 
menti parU III, p. 8. 34. 38. 60. 76. 135. 143. 

6) ConesUbile, Iscriz. No. 35. 49. 227. Monumenti P. III, p. 25, No. 54. 

7) Vermiglioli, Monumenti P. III, p. 55. 

8) ConesUbile, Iscriz. No. 45, p. 41. 42. 270. Bullettino 1847, p. 59. 

9) Vermiglioli, Monumenti P. II, p. 121, No. 18; P. III, p. 85, No. 2; p. 132, 
No. 240; p. 168, No. 299. 

10) ConesUbile, Iscriz. p. 41. 42. 

11) Vermiglioli, Monumenti P. II, p. 25; P. III, p. 151. 

12) ConesUbile, Iscriz. p. 41. 42. 

13) ConesUbile, Iscriz. Ub. XVI; Tb: ania: velus , dazu p. 65. — Iscriz. Ub. 
XXXIll; Ta . nia . Tbapia, dazu p. 108. — Lanzi, Saggio p. 391, N. 464. 

14) So haben wir Malavin : isa, Vel . esa u. a. m. 

Baoliofeo. Sage von Tanaquil. 13 
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bleibt Ana oder Ania als nrsprttngliclic und einfachste Namens- 
fonn gesichert. Seit Lanzi’s Zeiten **) sind die bedeutendsten For- 
scher auf dem Gebiete der etruscischen Inschriftenkunde, Fab- 
retti/®) Vermiglioli, Conestabile,'’) Migliarini/®) in diesem Punkte 
einig. Sie betraehten, gestutzt auf die angeführte EigenthUmlicb- 
keit der Schreibweise, Tana und Ana als denselben Namen, bringen 
als zweites Beispiel Tapia — Apia, Tapuni — Aponiiis bei '*) und 
könnten ihre Beobachtung durch die früher bemerkten Tarehon — 
Archon undTolns — Olus rechtfertigen. Wichtig wird dieses Er- 
gebniss durch die orientalischen Verbindungen, zu denen es fort- 
fUbrt. Denn Ana, das in dieser einfachen Form auch auf etrus- 
cischen Denkmälern sich findet,*’) begegnet schon in der Ge- 
nesis,**) liegt in der phönizischen Anna, der Sakäengöttin von 
Bovillae vor, und wirft Licht auf die Formen Aine, Anaia und Aphro- 
dite — Aineias,**) sowie auf Nana undNanaia: alles Namen von 
Gottheiten, die wir in sachlicher Parallele neben Tanaquil gefunden 
haben. Weiter ist besonders Anais hervorzuheben. Haben wir 
diese früher als die Sakäengöttin der persisch-assyrischen Völker 
und als das Urbild Tanaquil’s erkannt, so zeigt sich jetzt, dass 
beide Göttinnen auch denselben Namen tragen und Tanaquil von 
Anais eben so wenig verschieden ist, als Tana von Ana. HiefUr 
giebt es noch eine besondere Bestätigung. Wir glauben es zwar 
Windischmann,**) dass die Zendschriften keine andere Form als 


15) S&ggio p, 229. 391. 

16) Glossarium Italicum p. 102 unter dem Worte Ana. — Cimeuto II, p. 638, 
wörtlich angeführt von Conestabile, Monumenti del Palazzone p. 151. 

17) Yermiglioli, Monumenti P. III. p. 151. Conestabile, Prefazione alle Iscrizioni 
p. LXXXV. 

18) Observatiuns sur lo prt'nom Ktrnsqne Tana, in den Annali dell’ Institiitn 

T. XXIX, p. 49—62. — Siehe noch Galvani, delle genti e favelle loro in Italia, 
Arch. stör. It. XIV p. 265. 0. Müller, Etruscer I, p. 114. 

19) Conestabile, Iscriz. p. 13.3. 1.34 zu No. 151 ; p, 108 zu No. 125. Vergl. p. 1 10. 

20) Oben §. 22, Noten 24 — 26. Sollte nicht auch Tamuliiis auf Amulius 
zurückgehen ? C. J. L. I, No. 1122. 730. 

21) Fabretti, Glossar. Ital. p. 102. Ana: Therini d. h. Anna Herennia. Eben« 
daselbst finden sich inschriftJicbe Zeugnisse für Anaia, Annea, Annans. 

22) Genesis 36, 2. 14. Buch Tobia 1, 9, 

23) Movers, Phönizier I, 627. 

24) Die persische Anablta oder Anaitls, ein Beitrag znr Mythengeschichte des 
Orients. München 1856. 
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Anahit kennen, treten aber darum seiner Schlussfoljrerung, dass 
jede andere Schreibweise auf Corruption beruhe, durchaus nicht 
bei. Vielmehr ist die Form Tanais neben und gleichbedeutend mit 
Anais auch in Asien völlig sicher. Dafür beweist besonders Jam- 
blich in seiner babylonischen Liebesgeschichte bei Photius, Bi- 
blioth. c. 94, p. 75 b. ed. Becker, wo Aphrodite Tanais durch die 
Verbindung mit dem Flussnamen Tanais gegen jeden Verdacht 
von Willkür oder Corruption gesichert und bei der Conjunction 
mit Pharsiris und Pliarnuchus auch an der Gleichheit mit Anais- 
Aphrodite, der Sakäengöttin, nicht zu zweifeln ist.''®) Wenn daher 
griechische Schriftsteller abwechselnd Anais und Tanais schrei- 
ben,*“) so darf man das letztere nicht als verderbte Lesart be- 
zeichnen, noch weniger in Anais umändem, wie geschehen ist.*’) 
Wollte man einwenden, das Zeugniss des Jamblieh könne wegen 
der späten Zeit, auf die es sich bezieht, und wegen der behaup- 
teten Unzuverlässigkeit des Autors *“) keine Autorität in Anspruch 
nehmen, so antworten wir erstens, dass die Verbreitung des Cnltes 
der assyro-persischen Anais bei den Saken oder Indoskythen und 
die daraus hervorgegangene Flnssbezeichnung Tanais jedenfalls 
in sehr frühe Zeiten zurückgeht;*“) zweitens aber, dass die volle 
Form Thana auch in Asien vorliegt. Wir finden sie in Thanake, 
Tochter des Megessarus, Mutter des Cinyras, Gemalin des Sandacus, 
in dem wir den lydischen Sandon-Herakles erkannten ; ““) ferner 


2ft) Denn beides sind persische Namen, wie auch AVindischmann S. 44 hervor- 
hebt, und mit den zwei männlichen Göttern, die Strabo It, p. 512 neben Anais nennt, 
zu vergleichen. 

26) Bei Clemens Alezandr. Protrept. p. 47 ed. Potter steht ohne Variante 
Aphrodite Tanais nach Berosus, nach welchem Agathias Anaitis Aphrodite schreibt. 
Siehe Fragm. hist, graec. 2, p. 508 n. 16 und p. 498 n. 2. Movers, Phönizier 1, 
S. 626, Windischmann S. 4. — Cassiiis Dio 37, 30 verglichen mit c. 36 und 
Reimarus’ Anmerkungen, (lesen. M. Ph. I, p. 115. 

27) Strabo 11, p. 532. Hier bieten die Hss. Tanaidos, was schon Eustathins 

zn Dionys. Periegese v. 846 und im Commentar zn Ilias S, 295 p. 987 vorfand. 
Dennoch hat Bernhardy in den Text des Rustathius gesetzt und Wiudisch- 

mann S. 8 ein Verderboiss des Strabo behauptet. 

28) So AVindiscbniann S. 43. 

29) Strabo 9, 8 berichtet, die Saken hätten den Cult der Tanais angenommen, 
nnd dass dies mit der Ausbreitung der assyrischen Monarchie, die ihnen auch den 
Cult des Herakles brachte, zusammenhäugt, unterliegt keinem Zweifel. 

30) Apollodor 2, 14, 3. Oben §. 14, Note 17. R. Rochette, Hercule p. 228 

13 * 
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in einer Anzahl phönizischer und seihst earthagiseher Namen, 
welche Gesenius und Movers weiter verfolgen.»*) Es ist also un- 
zweifelhaft, dass schon in dem asiatischen Heimathlande die For- 
men Thana — Ana, Tanais — Anais in gleicher Geltung neben 
einander bestanden und daher um so sicherer, dass Etruriens harte 
Formen Thana, Tana, Tanaquil in der angegebenen Weise zu er- 
klären sind. 

Zur Unterstittzung dieses Resultates bieten sich noch zwei 
Composita dar, Retana und Morthana, die beide sachlich mit 
Anais tibereinstimmen und daher auch für die Namensidentität be- 
weisend werden. Retana haben wir oben als die Sakäenkönigin 
der Nonae caprotinae gefunden und dabei darauf aufmerksam 
gemacht, dass in Tana der Name der Sakäengnttin selbst sich 
erhalten habe, wie dies in der parallelen Bezeichnung Tutola — Tydo 
in gleicherweise der Fall ist.»») Morthana findet sich auf 
einem kleinen Sarkophag aus Ceglie bei Brindisi.»») Hier steht 
Morthana- Aprodita zwischen zwei Wörtern, die noch unerklärt 
sind, von denen aber das am Schlüsse den Namen des Todten 
enthalten dürfte. Wir sehen also Thana ausdrücklich als Aphro- 
dite erklärt und Thana-Aphrodite in derselben Weise verbunden 
wie Tanais- Aphrodite, so dass die Zusammengehörigkeit aller 
dieser weiblichen Erscheinungen und Benennungen sowohl unter sich 


ändert nach dem Vorgang von Heyne, Munker und Menrains Thanake in Pharuake, 
wobei die reine Willkür für Kritik ansgegeben wird. 

31) Phönizier I, S. 616 — 618. 627. 678. Wir schliessen hier noch eine Ver- 

muthnng an. Die Hauptstadt der Hykaos, Avaris, trägt auch den Namen Tanis. 

Jenes ist die ägyptische, dieses die semitische Bezeichnnng derselben Oertlichkeit. 
Mariette, Les fouUles de Tanis in der Revue arcfa^logiqne 1861, p. 108. 

32) Oben §. 26, N. 15. Re — tana steht wie Recaranas. Garanns erscheint 

unter den Nachkommen des Hyllos bei Satyrus in den Fr. h. gr. 3, 164, 21. Au> 
reliua Victor, de origine gentis Rom. schreibt viermal Recaranns. Jordan im Her- 
mes 3, 3, p. 409. VerriuB Flaccus bei Servius zn Aen. 8, 203 nach der Pariser 

Handschrift 7929 nennt dagegen den Cacusbesieger Garanns. Ohne Zweifel ist 

Garanos oder Caranus eine Abkürzung von Melkarth, wie Karteja in Spanien und 
Hauritanien aus Melkartija hervorgegangen und der erste tartessisebe König Gar* 
goris ebenfalls nach Melkarth genannt ist Justin. 44, 4. — ln Asien finden wir 
Reca, dies ist um so beachtenswertber , als die Gleichheit des asiatischen mit dem 
italischen Herakles noch im Mithridatiseben Kriege eine feierliche Anerkennung 
fand. Justin. 42, 3. 

33) Mommsen, Unteritalische Dialekte, Taf. II. 2, S. 63. 
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als mit Anais und Ana eine Bestätigung mehr erhält. Wir ziehen 
aus dem Titel von Ceglie noch einen weiteren Gewinn. Da er 
nämlich ein Funerärtitel ist, so kann Aphrodite nur in ihrer Be- 
deutung als liebevolle Mutter der Todten angerufen sein, Mor- 
thana Aprodita daher nur „unsere liebe Buhle Aphrodite“ be- 
deuten. Daraus ersehen wir, welchen Sinn das Alterthum zuletzt 
mit Tana verband. Offenbar ist es der Liebesgedanke , der das 
Wort erfllllt und ihm sein Gepräge leiht. Aus der Bezeichnung 
des bulilerischen Weibes wird es Bezeichnung der Zuneigung und 
innigen Vertrautheit, welche die Familienbande knüpft, und daher 
gleichbedeutend mit dem Schmeichelnamen Philotis und mit Tutela, 
letzteres im Sinne der lateinischen Sprache genommen.’*) Wir 
verstehen jetzt ein paar Erscheinungen noch besser als früher. 
Vor Allem die ungemeine Verbreitung des Frauennamens Tana 
mit allen seinen Varianten in der etruscischen Familie und nur 
in ihr. Denn das Muttersystem, das diese Familie beherrscht, 
legt allerwärts auf den Ausdruck der Liebe und Zuneigung das 
grösste Gewicht,”} und sieht in einem der Buhlschaft entnomme- 
nen Namen nur Zärtlichkeit, keinen Tadel. Zweitens den Grund, 
der zu der Diminutivbildung Tanaquil bestimmte. Durch diese 
wird der Gedanke der Hingebung und Vertrautheit noch gesteigert 
und der Hoheit des Weibes gegenüber der Ergebenheit des Mannes 
noch mehr Nachdruck verliehen.’®) Endlich ist die Bemerkung des 

Probus, Inst, gramm. II, 1, §. 18: Tanaquil appellativum qui- 

dem est, sed pro proprio habetur, zugänglicher. Als Liebesaus- 
druck ist ja Tana appellativum, Tanaquil insbesondere zunächst 
nur dies; zum nomen proprium für die Tarquiniusgemalin wird 
es erst durch Sitte und Gebrauch erhoben.®**) 


34) Pisseri io seinen Lottere Roncagliesi erblickt in Tbana einen Ehrennamen» 
was nur in sofern richtig ist, als es im Sinne meines Textes verstanden wird. 

36) Mutterreebt, Sachregister u. d. W. Mntter, Princip der Liebe — der 
verwandtschaftlichen Gesinnung. Ptolemäer, Hervorhebung der Verwandtschaft* 
liehen Gesinnung in ihrer Titulatur. 

36) Es Hesse sich durch „liebe Tana** oder „süsse Dirne“ wiedergeben. 

36a) Daraus erklärt sich, dass Tanaquil in dem etruscischen Pantheon nicht 
vorkommt. 
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Schluss der Untersuoliung über den assyrischen Ursprung 
des rduiischen Tanaquilniythus. 

Betrachtung des Namens Tanaquil. Fortsetzung. Atliana. Ihr orien- 
talischer Ursprung, ihre Conjunction mit Herakles, ihre B<‘gegnung 

mit Tanaquil. 

Aus Thana ist Athana, Athanaia gebildet. Das Präfix A 
steht hier nicht anders als in Tergatis — Atergatis, Tabyrius — 
Atabyrius , Tetho — ^ Lusias — Alusias *) und anderen 

Beispielen mehr.’“) Diese sprachliche Zusammengehörigkeit, wird 
durch sachliche Erscheinungen bestätigt. Wir finden Athana viel- 
fältig in einer cultlichen Geltung, fllr welche der Hellenismus 
keine Erklärung an die Hand giebt, die vielmehr mit der asiati- 
schen Anschauung der Sakäengöttin Anais Ubereinstimmt. Es ist 
nieht dieses Ortes, alle Reste der orientalischen Athana-Idee nach- 
zuweisen. Wir beschränken uns auf die Zusammenstellung der- 
jenigen unter ihnen, welche mit einzelnen Theilen unserer früheren 
Untersuchung im Zusammenhang stehen. 

1. Als Sakäengöttin erschien uns Minerva zu Tibur und 
Rom. Ihre Quinquatrus und Tubilustrien sind mit Festen sakäi- 
scher Anlage verbunden.’) Als männlicher Buhle erscheint Mars- 
Herakles, dem an den Tubilustrien geopfert wird, ^) und dessen 
Monat unter dem Schutze Minervens steht.’) Hier haben wir die 


1) Heyne’s Noten zu Apollodor. p. 891. 

2) Fragm. histor. Graec. HI, p. 372, 6. 

2a) Stura ■ — Astura. Brettia — Abrettene. Gadir — Agadir. Kemulus — 
Aremulua. Thana für Athana hat man auf der berühmten patera Coapiana des 
Museums von Bologna erkennen wollen. Allein der Name lautet hier nicht Thaua, 
sondern Thanr, und gehört nicht zu Athene, sondern zu einer weiblichen Figtjr, 
in welcher man Juno Lucina nicht verkennen kann. Annali T. XXllI, tav. 
d’agg. 1. K. Auf dem ln den Ann. T. XXXIV, p. 186 beschriebenen Spiegel soll 
Thana stehen und hier ebenfalls eine Gottheit in der Geltung der Juno Lucina 
bezeichnen. Siehe oben §. 26, N. 18. Vergl. Noel des Vergers, l’Etrurie I, 286. 

3) Oben §. 22. — 4) Lydus, de mensib. 4, 42, p. 206 ed. Roether. 

6) Oben §. 22, N. 14. 
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asiatische Atbana, die der etruscischen und sabinischeu®) Minci-va 
überhaupt zu Grunde liegt. 

2. An dem Feste der Nonae caprotinae fanden wir die Sa- 
käenkönigin als Retana bezeichnet.’) Sie trägt den Namen der 
Gottheit, die also keine andere als Tana gewesen sein kann. 
Mithin liegt uns auch hier die orientalische Athana vor. Be- 
stätigt wird diese Schlussfolgerung durch die Vergleichung eines 
Cultgebrauchs der Nonae caprotinae mit einem entsprechenden 
der libyschen Athenaisverehning. Mit beiden Festlichkeiten waren 
nämlich Mädchenkämpfe verbunden, und in beiden P'ällen wird 
vorzugsweise mit Steinen gestritten.®) Der amazonische Charakter 
dieses Cultgebrauehes lässt sich nicht verkennen, und dass auch 
er nur aus der asiatischen, nicht aus der hellenischen Idee her- 
vorgegangen sein kann, ist eben so wenig zu bestreiten. Die Ver- 
schmelzung des hetärischen Aphroditismus mit kriegerischem Ama- 
zonenthum liegt nicht nur in Semiramis und Omphale, nicht nur 
in Athana Salpinx, sondern ebenso in der Sakäengöttin Anais vor. 
Buhlerisch nach der einen Seite ihrer Erscheinung, ist sie nach 
der andern &eog ihres Volks; als avoTQartvofiivrj kämpft 

sie seine Schlachten, als vr/erffo^og führt sie zum Siege Uber die 
Saken, wodurch die erste Einführung der Sakäen veranlasst 
worden sein soll.®) In demselben Doppelcharakter erscheint 
Anata, die aus Asien nach Theben gewanderte Gottheit, auf 
ägyptischen Denkmälern;*®) in demselben die cappadokische 
Güttin, die ebendeshalb als Enyo und Bellona bezeichnet wird, 
aber auch Atlienais heisst, und doch keine andere als Anais sein 
kann.**) ln demselben finden wir auch Tanaquil, die nicht nur 

6) Oben §. 22, 17. 0. Müller, Athene §§. .ü«. 60. 

7) Oben §. 22, N. 15. 16. 

8) Herodot, 4, 180. Mela 1, 7, 27 verglichen mit §. 26, N. 22b. Nach 
Diodor .3, 70 ist die Ijbisrhe Athene die Anführerin der Amazonen, also selbst der 
Typus des Amazonenthums. 

9) Oben §. 9, N. 3. 

10) Migliarini in der §. 28 N. 18 angeführten Abhandlung. Das Denkmal im 
Louvre zeigt die Göttin mit der zona gleich Tanaquil. — Ueber die assyrischen 
Verbindungen Thebens oben §. 10, N. 22b. 

11) Oben g. 4, N. 27. Cicero ad famil, 15, 4. Eine Münze des Septimius 
Severus, geschlagen zu Comana, zeigt Bellona mit der Keule des Uerakles, also in 
Omphale’s Natur, und dem Schilde der Athene. Mionnet, suppl. 4, p. 446. 
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als Buhlerin, wie wir gezeigt haben, gedacht wurde, sondern 
auch Mastama’s glückliche Kriegsthat als Ttolefiixi] ^6g leitet.'*) 
ln demselben ist endlich der römische Mythus von der ersten 
Entstehung der Caprotinae gedacht. Prostitution, Kriegsmuth 
und Sieg der Mädchen gehen hier Hand in Hand. Die Erzählungen 
von dem Ursprünge der Sakäen und dem der Nonae caprotinae 
entsprechen sich vollständig **) und bestätigen dadurch die Gleich- 
heit der Göttinnen, denen die beiden Feiern galten. Ein Rest der 
gleichen Cultidee lässt sich noch in den römischen ludi florales 
wahrnehmen. Die mimischen Tänze der turba meretricia werden 
von einem späten Beobachter den Gladiatorenkämpfen ver- 
glichen.'*) Nach der ältesten sabinischen Uebnng müssen sie als 
amazonisehe Cultfeier einer zugleich kriegerischen und hetärischen 
Gottheit betrachtet worden sein. Wir finden hier den Namen 
Flora, diesen aber mit Juno und Mars’ vaterloser Geburt so 
enge verbunden, dass er uns zu Tana- Juno, der Caprotina- 
Göttin, folgeweise wiederum zu der orientalischen Athana zurück- 
führt. 

3. Der Mythus der Annastadt Bovillae führt auch Minen-a in 
seinen Kreis ein. Er erzählt, ‘®) Mars habe seine buhlerische 
Liebe zu Minerva mit Anna’s Hilfe zu befriedigen gesucht, jedoch 
getäuscht statt Jener die gealterten Züge der Kupplerin geküsst. 
Diese Sage wird dadurch besonders merkwürdig, dass sie uns die 
orientalische Athene-Idee im Kampfe mit der hellenischen er- 
kennen lässt. Nach der asiatischen Auffassung muss Athene 
selbst mit Mars in buhlerischem Verhältniss gestanden haben und 
von Anna nicht verschieden gedacht worden sein. Als aber der 
Hellenismus mit immer grösserer Entschiedenheit die virginale 
Natur seiner Göttin entwickelte, und nicht nur das Hetärische, 
sondern selbst den Gedanken der Mütterlichkeit von ihr fern zu 


12) Anf dem Grabbild von Vulcl. Oben §. t am Ende. — So erschien auch 
Gandace-Urania des Alexaudermythus als TTolefuxij. 

13) Oben §. 9, N. 3 verglichen mit §. 26. 

14) Oben §. 27, N. 10. Schol. zu Juvenal 6, 249: ludl florales, ln quibas 
meretrices nudatis corporibuB per varias artes Indendi discarrunt et certant ut 
gladiatores, qui armis pugnant. Vergl. Statins Sllv. 1, 53 — 56. 

15) Ovid. F. 3, 681—694. Oben g. 7, Text zu N. 31. 
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halten versuchte,*®) da gab man dem mitgetheilten M}dhas eine 
Wendung, welche Minerva jeder Unkeuschheit entzog und der 
virginalen Idee volle Anerkennung sicherte. Dass diese Auf- 
fassung richtig ist, beweisen folgende zwei Thatsachen. Tritaea 
heisst in der Sage Priesterin der Athene. Sie wird von Ares ge- 
schwängert. Hier ist klar, dass Tritaea eigentlich Athene selbst 
war, und dass nur die consequente Durehfllhrung der Vorstellung 
von der Jungfräulichkeit der Athene zu der Sonderung einer 
Priesterin von der Göttin fllhrte. **) Ferner: die älteste Sage 
muss auch zwischen Athene und Poseidon ein buhlerisches Ver- 
hältniss angenommen haben. Später behielt man davon jedoch 
nur die Buhlschaften der Aethra und Medusa mit Poseidon im 
Heiligthum der Athene bei.**) Ich schliesse aus diesen Vorgängen, 
dass Athene’s Verschwinden aus dem Culte der Nonae caprotiuac 
in ähnlichen Bestrebungen seinen Grund haben dürfte, und führe 
für diese Vermuthung auch Ovid’s Darstellung der Marsgeburt 
aus Juno’s Schooss an. Denn hier wird Juno’s vaterloses Mutter- 
thnm mit Athene’s mutterlosem Vaterthum in einen Gegensatz ge- 
bracht, der deutlich auf den Kampf zweier Religionssysteme hin- 
weist. *•) 

4. Unter den Aphroditischen Königsfranen Asiens trat uns 
auch Auge, die Tochter des Aleos, entgegen.*®) Auge aber wird 
als Priesterin der Athene gedacht. Herakles bewältigt sie bei 
einer Quelle in der Nähe des Heiligthnms. Sie verbirgt ihr Kind 
in dem Tempel der Athene. Als später die Mutter mit dem 
Knäblein Telephos in einen Kasten verschlossen dem Meere über- 
geben und nach Mysien getragen wird, ist Athene die Retterin.**) 
Hier sehen wir Athene wiederum in ihrer ursprünglichen orien- 
talischen Geltung. Sie ist selbst Auge, selbst in Buhlschaft mit 
Herakles, selbst die Königsfrau Mysiens. Eine Bestätigung hier- 
für liegt in dem ganz entsprechenden Mythus von Danae und 


16) Io Elis als Hotter verehrt oach Psosao. 6, 36, 2. 0. Mfiller, Atheoe §. .S6. 

17) 0. Mfiller, Athene §.41. 

18) Mfiller, Atheoe §. 64. — Im Tempel der Atheoe Llodia anf Rhodos wurde 

die oach der Brost der Ueleoa geformte Schale voo Berostelo aofbewahrt. Rfickert, 
Trola S. 191. — 19) Ovld. F. 5, 939—242. 

30) Oben §. 4 . — 31) Malier, Athene §. 32. 
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Perseus. Danae steht zu Athene in so engem Verhältniss, dass 
wir sie als Athene selbst zu betrachten haben. Auch der Name 
ist derselbe, Danae von Tana nicht verschieden. Wirklich heisst 
bei Virgil Aen. XII, 213 ein Rutuler der Danaestadt Ardea 
Tanais, und auch Athene wrd gleich Danae im Goldregen von 
Zeus lieinigesucht.^*) Wir vergleichen noch eine andere Erschei- 
nung. Zn Boviano im alten Samnium wurde folgende Inschrift 
gefunden: Tlianaz Numerius Plirunter. Sie ziert eine Basis, welche 
die zugleich aufgefuudene Minervastatue zu tragen bestimmt war. 
Die Wechselbeziehung des Wortes Tlianas mit Athana ist also 
nicht zu bezweifeln, gleichviel ob man einen Vornamen oder eine 
Sacralfunction darin erkennen will. 

b. In mehreren Beispielen fanden wir die hetärischen Göttinnen 
Asiens mit Atlicne verglichen. So erklärt Eratosthenes die buh- 
lerische Königsfrau Aegyptens Neith-Ocris durch ‘.J&r/vä viy.r^(p6- 
Ebenso nennt Plutareh die Göttin, in deren Tempel zu 
Pasargadae die persischen Könige sich krönen Hessen, Athene, 
da es doch keine andere gewesen sein kann, als entweder Na- 
naia oder Anais.“^) So heisst ferner die durch Prostitution ge- 
ehrte Göttin von Comana nicht nur Enyo, sondeni auch Athene.*®) 
Endlich nennt Plutareh Isis 15. 9 die neben Malkander zu Byblus 
verehrte Göttin nicht nur Astarte, Nemanun, Saosis, sondern auch 
Athenais, und doch ist der Dienst von Byblus mit Cinyras, dem 
unzüchtigen Sohne der Tlianake, in enger Verbindung.*’) Aus 
der hellenischen Idee lässt diese Assimilation sich nicht erklären. 
Wir sind genöthigt, die orientalische Geltung zu Hilfe zu nehmen, 
um dem Vergleich einen zutreffenden Inhalt zu leihen. 

6. In gleichem Sinne wird Athene mit Aphrodite gleich- 
gestellt. So Hesych. '.IxQta, ^ \4^vä xal rj \4cpQoäin]. Laur. Lyd. 


22) Müller, Athene 50. 

23) Giiarini, Lexici Osco-Latlni staiuiua quaedam p. 15. Vergl. Mommseii, 
Uriterital. Dialekte S. 174. 298. Huschke, Oscische und sabellische Sprachdenkmäler 
S. 154. üeber Numerius oben g. 12, Text zn N. 13. 

24) Oben §. 10. Nach Plato im Tim&us p. 210 steht Athene der Neitb atu 
nächsten. Vergl. Müller, Athene §. 70, N, 13. 

25) Oben g. 4. 

26) Oben 9, und in diesem Paragraph N. 11. Müller, Athene g. 56. 

27) Oben g. 14, N. 17. 18. 
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M. IV, 42.=*®) Ebenso mit der asiatischen Göttermuttcr. So Orelli, 
J. 2328—2330, wo Minerva Berecyntia heisst: eine späte Theo- 
krasie, welche auf die älteste Atheneidee Asiens zurtlckgeht — 
Nicht anders mit Vesta, deren hetärische Muttematur wir in §. 7 
No. 17 hervorheben. Im Vestatempel wurden die Ileiligthllmer 
der Pallas Athene bewahrt. Propert. El. V, 4, 45 nennt das 
Vestateuer der Pallas heilige Flamme. Mit dem Vestadienste 
stehen die Pontifices in demselben innigen Verhältniss, welches 
die phöniziscli-böotischen Gephyräer mit der orientalischen Athene 
verbindet. Endlich mit Omphale: eine Assimilation, die auf 
etruscischen Denkmälern bemerkt worden ist.'-’*“) 

7. Die beim Tempel der Athene Skiras im Phalerou ge- 
feierten Oschophorien zeigen in dem Wettlauf weiblich gekleideter 
Jünglinge ihren Anschluss an das hetärische Princip Asiens.®’*'’) 

8. Die lydische Athene Gygaia und die lydische Sage von 
Athenens Flötenspiel ®'’) zeigen uns die Göttin als hetärische, im 
Sumpf und in der Sumpfvegetation waltende Naturmutter.®®) Die 
orientalische Auffassung ist auch hier unverkennbar. Wir mögen 
daraus abnehmen, dass man bei der Darstellung der Athene von 
Erythrae als spindelfUhrender Göttin ®*) ursprünglich an etwas ganz 
Anderes dachte, als blos an die technische P’ertigkeit im Weben 
kunstreicher Gewänder. Es handelte sich vielmehr um die sym- 
bolische Darstellung der mütterlichen Naturthätigkeit in der ganzen 
Fülle ihrer primären Schöpfungskraft.®®) In diesem Vorstellungs- 
kreise begegnet sich Athene wieder mit Tanaquil. Die Mythen, 


28) Oben §. 5, N. 18j §. 10, N. 33. 

28b) Bullettino 1844^ p. 42. Besonders beachtenswerth ist ein Vasenbild von 
Vulcl (Catalogue Durand. 317), dessen Göttin Lenormant und De Witte mit Recht 
Athene Omphale, d. h. Athene io Omphale's Natur nennen. Vergl. De Witte, 
Description d'une collectioo de vases peints, proveuaut des fouilles de l'Etrurie 
(Canino) 1867, No. 89. Ein anderes vulcenter Gefäss giebt demselben De Witte 
Anlass, seine Auffassung noch weiter zu rechtfertigen. Description des vases peints 
de Mr. de M(agnancourt) 1839, No. 45, Note. Wie sehr diese Auffassung unsere 
Gleichstellung der Conjunctionen Omphale-llerakles , Tanaquil-Herakles bestätigt, 
wird nicht übersehen werden. 

28b) Plntarch, Theseus 23. — 29) Müller, Athene §. 54. 55. 

30) Oben §. 8, N. 16. Athene Hellotis zu Korinth. Müller, Astarte S. 41.42. 

31) Pausan. 7, 5, 4. Oben g. 10, N. 33. 

32) Oben g. 10, Text zu N. 38. 
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welche sich anf beider Göttinnen Wollespinnen und Weben be- 
ziehen, zeigen eine so genaue Verwandtschaft,*’) dass wir an der 
Zusammengehörigkeit von Tana, Tanaquil und Athene nicht 
zweifeln können. 

9. Wir haben oben in §. 6 den Heraklidencharakter des 
troischen Herrschergeschlechts der Priamiden und Aencaden, und 
die darauf gegründete Verwandtschaft desselben mit den Arkadern 
Evander, Pallas, Dardanus, Corythus nachgewiesen. Nun ist mit 
diesem ganzen Kreise arkadiscli-troischer Persönlichkeiten Atliene 
in dem engsten Verbände. Sie wird von Zeus gleich nach der 
Geburt ans seinem Haupte dem Pallas, Lykaon’s Sohn, zur Pflege 
übergeben. Dieser erzieht mit ihr seine eigene Tochter Nike, 
welche ihre Macht und Ehre von der Freundin Athene erhält. 
Dadurch kam das Palladion in das Haus des Pallas. Cliryse 
aber, des Pallas Tochter, brachte es als Mitgift an den Arkader 
Dardanus, der es mit nach der von ilim gegründeten Troia 
nahm. ’^) Von daher werden alle Palladien, wo immer man solche 
zu besitzen glaubte, abgeleitet.*®) Es ist klar, dass diesem mit 
der hellenischen Atheneidee nur lose verbundenen Mythenkreisc 
die orientalische Vorstellung ' einer Königtlmm und Macht ver- 
leihenden Göttin zu Grunde liegt, und hieraus weiter ersichtlich, 
dass es eben die asiatische Athana ist, welche nach ältester Idee 
dem troischen Königshause der Herakliden in dieser Bedeutung 
als beigeordnet galt. Wenn die griechische Auffassung sich hier- 
von entfernte, so erklärt sich dies wieder aus dem Bestreben, 
der hellenischen Athene, besonders der keuschen virginalen Erschei- 
nung derselben, überall den Sieg über ältere orientalische Ideen 
zu sichern. So entstand die Mythe von Athene’s Feindschaft gegen 
Troia, welche ein Hauptmotiv der Ilias bildet. Die Göttin wird 


33) Ueber Tan&quil obftn §. 10, N. 31. FOr Minerva spricht die Krräblun^ 
von Pandrosos, die mit ihren Schwestern das erste Kleid von Wolle verfertigt haben 
soll. Photius und Suidas s. v. rt^oroyioy. Denn Pandrosos und die Kekrops- 
tochter sind Dienerinnen der Athene. — Dass Athene mit Tanaqnil auch das 
Machtsymbol der Sandale gemein hat, Ist aus der früheren Darstellung noch er- 
innerlich. 

34) Müller, Athene §. 33. ^ 35) Müller g. 52. 
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der neuen hellenisehen Weltbetrachtung vindicirt, der orientalische 
Bestandtheil ihres Wesens auf andere Gestalten, insbesondere auf 
Aphrodite und Frauen Aphroditischer Natur übertragen und so 
jene Versöhnung zwisclien dem Athenediener Diomed und dem 
Aphroditischen Aeneas *’) motivirt, die nur aus der orientalischen 
Athenegeltung, nimmermehr aus der hellenischen Auffassung der 
Zeustochter sich erklären und rechtfertigen lässt. 

10. Noch mehr als die bisher zusammengestellten einzelnen 
Aeusserungen einer durchaus ungricchischen Atheneidee nöthigt die 
Gesammtbetrachtung der über die hellenische Welt verbreiteten Culte 
unserer Göttin zu der Anerkennung ihres orientalischen Ursprungs 
und Charakters. Denn die grosse Zahl der in gottesdienstlichen 
Handlungen, Mythen, Symbolen, Beinamen und umgebendem Per- 
sonale varirenden Dienste setzt eine ältere umfassende Religions- 
idee und deren Auflösung in einzelne Bruchstücke gebieterisch 
voraus. Dass wir diese Urform in dem assyrischen Oriente zu 
suclien haben, zeigt nicht nur die hellenische Tradition, welche 
ihre Athene vielfältig mit asiatischen Ursprüngen verknüpft,’®) 
sondern insbesondere der genaue Parallelismus, der die Entwickelung 
der höchsten Lichtidee in Herakles und Athene beherrscht Alle 
Erscheinungen, die wir früher in den §§. 16 — 19 bei der Betrach- 
tung der Heraklesnatur als wesentliche Züge der ältesten asiatischen 
Gottesidee gefunden haben, wiederholen sich in Athene mit einer 
so überraschenden Bestimmtheit, dass die Annahme eines ge- 
trennten Ursprungs beider Parallelgestalten za den Uudenkbarkeiten 


36) Oben §. 7. 

B7) Ueber Diomed’s Verbindang mit Athene siehe Möller, Athene §. 28. Dass 
der Athenediener dem Aphroditischen Aeneaden nach Troias Fall feindlich zu be« 
gegnen sich weigert, hebt Pausanias 1, 11, 7 hervor und nimmt auch die Aeueis 
in ihre Motive auf. 

36) Dahin gehört das Verhältoiss der Athene zu dem attischen Kekrops, der, 
wenn er gleich autochthonischer König heisst, doch mit dem ägyptischen Kekrops 
in Attika und Baotien eine Gestalt ist; — ferner die Verbindung der bootischen 
Athene *Oyya oder *'Oyyia mit dem pbönizischen Kadmos. Pausan. 9, 13, 2. Möller, 
Athene g. 43, N. 30. Ihr thebisches Heiligthum vor dem nach ihr getiaunteu 
Onkaischen Tbore in unmittelbarer Nabe desselben erinnert an die früher, g. 11 
N. 6*— 8, erwähnte Thorbedeutung , ihr Name an die Natur Ocrlsia’s. Vergl. oben 
g. 21 mit MQller’s Bemerkung, Athene §. 43. Endlich Ampelius lib. memoria): 
Secunda Minerva Nini fllia, quam Aegypti colunt. 
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geliört. Das Verhilltniss des Herakles zu dem liSclisten Zcus- 
llclus ist auch das der Athene. Wie jener die ganze Gdttliehkeit 
des Vaters als eingeborener Sohn in sich trilgt, also auch Athene, 
die in diesem Sinne oßgiiw^cäTprj, d. h. mit der vollen Kraft des 
Vaters ausgerüstet,^"} genannt wird. AVie fenier Herakles zum 
Kampfe für das Gesetz des unsichtbaren Gottes berufen ist, also 
erscheint aucli Athene als die A'ertreterin der vollkommenen 
AVeltordnnng, besonders in der Gigantomaehie, die vor allen übrigen 
Kämpfen immer als ihr wichtigster bezeichnet wird. Niclit 
minder übereinstimmend ist in beiden Gestalten die Auffassung des 
Lichts als erster und höchster GottesolTenbarung. Die Beschrän- 
kung auf einen besiimmteu Himmelskörper bleibt Athene so fern 
als Herakles. Der ganze lichterfUllte uranische Kosmos, insbe- 
sondere sein höchster und reinster Theil, der glanzreiche Aether, 
ist ihr Element, wie das des Herakles.^®) AA’ird ihr statt dieser 
universalen Geltung eine speeielle Beziehung zu dem grössten 
Lichtträger am nächtlichen Himmel und zu der .Jovis fiducia*') 
bcigelegt, so geschieht dies in demselben Sinne, in welchem He- 
rakles zur Sonne hcrabgewUrdigt wird. Der eine wie der andere 
Lichtkörper gilt zunächst nur als y.LQiog drgayoi-, Athene nur in 
diesem Sinne als Mondfrau, daher zu gleicher Zeit auch der Sonne 
als nicht entfremdet.'**) AA'ird dann in immer materiellerer Auf- 
fassung des Lichtprincips .Athene dem Hephästischen Element der 
unreinen tellurischen Region geeint,*®) als Herrin des geschlechtlichen 
Feuers mit Aphroditischer Natur ausgerüstet,**) und als zeugende 
Naturpotenz zu dem Gedeihen des Ackerbaues wie der Gelernte 
in das engste Verhältniss gebracht, so bleibt auf dieser tiefsten 
Stufe ihrer Göttlichkeit die Verbindung mit den höheren Regionen 


39) Müller. Athene § 6*2. Daher Ist Athene im Orestesmythus die Vertreterin 
des Vaterrechts und als ausschliessliche Vatergeburt iiherhaiipt dessen hTichster 
Ausdruck. 

40) Vergleiche meine Auffassung in §§. 16 — 19 mit Muller’s Darstellung in g. 66. 

41) Oben §. 15, Text bei N. 15. Möller g. 66. 

42) Dies ergiebt sich aus den Skirophorion und dem Gebrauche des Schirmes, 
unter welchem die Priesterin der Athene Pollas. der Priester des Ptiseidon-Erechtheus 
und der des Uelios eiuherschritten. — Ampel. Hb. memor: quarta Minerva SoHs 
lllia qnadrigas iunxit. 

43) Müller §. 66. — 44) In diesem Paragraphen die Nummern 1 — 7. 
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ebenso festgeschlossen, als wir dies für den zum Weibe gewor- 
denen Herakles anerkennen mussten. Weder die eine noch die 
andere Gestalt ist je von ihren Ursprüngen losgerissen. Bis in 
die untersten Sphären cretreckt die höchste Zeusnatur ihre Wir- 
kung. Daher behalten auch beide in allen ihren Erscheinungen 
neben jedem engeren Wirkungskreise stets die universelle kos- 
mische Geltung, die ihnen nach ihrem obersten Ursprung anhat'tet. 
Sie umfassen darum beide als gleichgenerelle Naturpotenzen nicht 
nur das Reich des Lichts und des Feuers, sondern auch das Po- 
seidonische Element, das in seiner eminent kosmogonischen Be- 
deutung Athene nicht fehlen kann und dennoch zur Wassergöttin 
sie umzugestalteu nicht vermag.^“) Gicht es einen augenfälligen 
Beweis für den Orientalismus der in Athene verkörperten Welt- 
anschauung, so ist es diese kosmische Universalität ihres das 
ganze Weltgebäude mit all’ seinen Kräften einheitlich umfassenden 
Wesens. Die darauf gegründete Erhabenheit leiht der Zeustochter 
auch in dem athenischen Culte eine gewisse unnahbare Strenge, 
die der griechische Genius mit all’ seiner Poesie und Kunst nie 
zu überwinden vermochte. 

Die grösste Schwierigkeit, welche die Atheneerscheinung dar- 
bietet, liegt unstreitig in jener Dupllcität, womit sie das doppelte 
Weltprincip des Guten und des Bösen in sich vereinigt. Bekäm- 
pferin aller ungeregelten, der Erhaltung der Weltharmonie feind- 
seligen dämonischen Gewalten, erscheint sie doch selbst wüeder 
als Vertreterin der finsteren Mächte, thut das Böse als Opfer eines 
bösen Princips selbst wider ihren Wunsch,^“) ist Zeugin aller 
Schreckensthaten, zu welchen die unwiderstehliche Gewalt der 
blinden Leidenschaft die Sterblichen hinreisst und wird in ihren 
Palladien die Trägerin einer immer von neuem Uber die Mensch- 
heit hcreinbrechenden Ate.*0 Auch diese Erscheinung, die in der 
graphischen und plastischen Darstellung ihren Ausdruck gesucht 
hat,^’“) erhält aus dem Parallelismus Athene’s mit Herakles ihre 

45) Minier 8- 63. Llvins 22, 10. 

46) Mniler §. 68. — 47) Müller §§. 10. 52. 58. 

47a) Siehe J- de Witte, doubles in den Annali 1858, p. 70 — 87, und No@] 
des Vergers zu dem Vasenbilde der pl. ö seines Werkes. Man erinnere sich hier 
der doppelkopflgen Tydo des lydischen Mythus und der Nachricht Ilerodut's 1, 22, 
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Aufklärung. Als gleichnoth wendige Factoren der Weltordnung 
ruhen Böses und Gutes schon in dem höchsten Gotte, gehen sie 
vereint auf die abhängigen Offenbarungsstufen Uber, machen sie 
Herakles zu Mars, Mars zu Herakles, und jede der beiden Potenzen 
zum Träger der ganzen Uridee.^®) Eine so völlige Ueberein- 
stimmung zweier Religionskreise lässt, wir wiederholen es, 
nur aus der Gleichheit des Ursprungs beider sich erklären. Wo 
die Herakleische Lichtreligion ihre Entwickelung erhielt, da muss 
auch Athene ihre Heimath haben. Das innige Verhältniss, das 
beide verbindet, ist nur der letzte und höchste Ausdruck jener 
uranfänglichen Zusammengehörigkeit, die in Griechenlands Auf- 
fassung beider Gestalten niclit wurzeln kann, ja neben ihr vielfach 
ein paradoxales Aussehen annimmt. Wir werden überrascht, wenn 
auf Vasenbildem des archaisch-religiösen Styls, besonders auf 
etruscischen, Herakles in Liebeshuldigung Athenen sich eint, und 
der Gedanke eines iegog yäfiog Beider sinnlichen Ausdruck er- 
hält.*^) Scheint doch des Herakles zum Heroenthum erniedrigte 
griechische Erscheinung diesem erhabenen Berufe wenig zu ent- 
sprechen. Aber die Orphik, unter deren Einfluss Bilder dieser 
Art zu Stande kamen, geht hier, wie in allen ihren Auffassungen, 
von den Vorstellungen der vulgären Volksreligion auf die älteren 
und grösseren Ideen des Orients zurück. Sie kämpft für die 
Wiedergewinnung einer verlorenen Höhe, sucht Herakles seiner 

wonach Alyattes, der Lyder, der Athene statt eines Tempels deren zwei errich- 
ten liess. 

48) Excurs zu §. 18. 

49) Gerhard. Auserlesene griechische Vasenbilder, Tafel 36 mit der Erklärung. 
Unsterblichkeitslehre der Orphischen Theologie S. 26. Noel des 
Vergers. l'Etrurie I, p. 155. — Dazu gehört die Zurückführiing des Tages auf die 
Verbindung Herakles-Athene, deren wir schon früher gedachten. * ln einer Reihe 
von Denkmälern sehen wir Herakles in gleicher Weise mit Juno, namentlich Jnno 
Lanuvina, in ehelicher Liebeseinigung. Reifferscheid, der sie io den Annali 1867, 
p. 354 — 358 beschreibt, bebt den vüliig ungriechischen Charakter der Vorstellung 
richtig hervor, geht aber nicht auf die orientalischen Ideen , die zu Grunde liegen, 
zurück. Und doch kann die Erhebung des Herakles zum Vorbilde einer die Gleich- 
berechtigung des Weibes anerkennenden Ehe nur aus dem Schicksale der Conjunc- 
tion Tanaquil' Herakles auf italischem Boden genügend erklärt werden. Wie nahe 
Athene und Jnno sich stehen, geht ans den Ausrühruiigen dieses Paragraphen, 
namentiieh aus den Bemerkungen über Tana der Nonae caprotinae, zur Genüge 
hervor. 
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nrsprllnglichen Geltung zurückzugeben und ist an der Reinigung 
der Athenereligion von den tiefsten hetärischen Zusätzen, die im 
asiatischen Heiniathlande sie zuletzt ganz überwucherten, sicherlich 
am meisten betheiligt. Doch die Geschichte dieser Bestrebungen 
darf uns hier nicht weiter beschäftigen, so viel Licht sie auch über 
die Wechselbeziehungen des Orients und Occidents, diesen wich- 
tigsten Theil der alten Historie, verbreiten würde. Was wir be- 
zweckten, ist erreicht, die Abhängigkeit Athene’s von der asiatischen 
Liclit- und Feuergöttin nachgewiesen und dadurch die Zusammen- 
gehörigkeit der Xamen Thana, Athana unter sich, sowie mit 
Anais-Tanais und der Heraklesgetahrtin Tanaquil ausser Zweifel 
gesetzt. 

Fassen wir den Inhalt der beiden letzten Paragraphen zu- 
sammen, so sehen wir die Erwartung, die am Eingänge derselben 
ausgesprochen wurde, nicht getäuscht. Der sachlichen Parallele 
der asiatischen und römischen Mythen entspricht die Ueberein- 
stimmung der Götternamen Die Abhängigkeit der Tanaquilsagen 
von assyrischen Vorstellungen hat sich in beiden Richtungen mit 
gleicher Entschiedenheit zu erkennen gegeben Wir finden in 
Asien die mysisch-phrygische Tydo, in Italien Tutola-Tutela sammt 
der Stadt Tüder; dort Anais und Ana der persisch-armenischen 
Stämme, hier Anna; dort Athana, hier Thana, Tana, Tanaquil, 
Retana und Morthana, unter allen diesen Namen aber nur Eine 
Gottheit, die orientalische Aphrodite-Urania, gedacht in der vollen 
Zügellosigkeit des durch keine menschliche Satzung beeinträchti- 
gen Naturlebens. Ueberall treffen wir auf Uebereinstimmung, in 
Athana, Tanaquil aber auf ein so genaues Entsprechen nach Idee, 
Attributen, Götterconjunction und Namen, dass wir hier das nächste 
Bindeglied zwischen Orient und Occident anzuerkennen genöthigt 
werden. 


Bachofen, Sa^e von Tanaquil. 


14 
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§. 30. 

Ver^leichnng der Oeburtssage des spartanischen Königs 
Deniaratns mit der des Serrius Tnllins. 

Wir haben die Untersuchung der Gehurtssagen des Königs 
Servius Tullius eine Probe für die Richtigkeit unseres in der ersten 
Abtheilung gewonnenen Resultates genannt Jetzt wollen wir 
diese Probe selbst wieder mit einer Parallele begleiten und nach- 
weisen, dass die gleichen religiösen Elemente, welche in Rom die 
Ausbildung der Serviustradition leiteten, anderwärts zu einer 
ganz entsprechenden Auffassung hinfUhrten. Gleich Rom besitzt 
Sparta einen König, welchen die Liehe des Volkes mit einem 
wunderbaren Geburtsmythus umgab. Es ist Demaratus, der 
Sohn des Ariston, Mitregent des Königs Kleomenes aus der 
jüngeren oder Prokleslinic der Hcraklidendynastie. Die Sage er- 
zählt Herodot VI, 61, ff. also: „Ariston, König in Sparta, hatte 
zwei Frauen gefreit und bekam doch keine Kinder. Und da er 
wusste, dass er nicht Schuld daran wäre, so freite er die dritte 
Frau, und zwar also. Er hatte einen Freund unter den Spartiaten, 
mit dem er von allen Bürgern am meisten umging. Dieser Mann 
hatte eine Frau, die allerschönste untef den Frauen Spartas. 
Und doch war sie erst aus der hässlichsten die schönste geworden. 
Sie sah nämlich anfiinglicli sehr hässlich aus, und ihre Amme, 
weil sie doch so reicher Leute Kind und ungestaltet war und 
ausserdem die Amme sah, dass den Eltern ihre Gestalt so viel 
Kummer machte: als die Amme dies Alles licdacht, fiel sie auf 
folgendes Mittel. Sie trug sie Tag für Tag in den Tempel der 
Helena. Derselbe steht an einem Ort mit Namen Tlierapne ober- 
halb des Phoebaeon.'j So oft aber die Amme sie hineintrug, 
stellte sie sich jedesmal vor das Bild und flehte zu der Göttin, sie 
möchte doch dem Knäblein seine Ungestalt nehmen. Und einmal, 
als die Amme wieder aus dem Tempel ging, erzählt man, wäre 
ihr ein Weib erschienen, und dieselbe hätte sie gefragt, was sie 
da im Arme trüge. Die Amme habe darauf geantwortet, sie trage 

1) Vergl. PauMU. 3, U, 9; 3, 19, 9, Obeu §. 11, N. 9Ua. 
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ein Enäblein. Das Weib aber habe geboten, es ihr zu zeigen. 
Jene habe erwidert, sie thue das nicht, denn die Eltern hätten 
ihr untersagt, es irgend Jemand zu zeigen. Die aber habe darauf 
bestanden, sie müsste es ihr durchaus zeigen. Die Amme, als sie 
nun sah, dass dem Weibe so viel daran lag, das Kind zu sehen, 
zeigte es ihm endlicli. Diese aber habe dem Knäblein den Kopf 
gestreichelt und gesagt, sie werde die schönste Frau werden in 
ganz Sparta. Und von dem Tage an hätte sich ihre Gestalt ver- 
ändert. Es heirathete sie aber, als sie* in das Alter gekommen 
war, Agetos, Alkeides’ Sohn; das war eben der Freund des Ari- 
ston. Ariston aber brannte vor Liebe zu dieser Frau und ersann 
folgende List. Er selbst verspracli seinem Freunde, der jene Frau 
hatte, ein einzelnes Stück von seinen Gütern zu schenken, was 
sich Jener wählen würde, und sein Freund sollte ihm dagegen 
wieder etwas sclienken. Und der ging darauf ein, denn er hatte 
gar keine Sorge um seine Frau, weil er sali, dass Ariston auch 
eine hätte. Und sie legten einen Eid darauf ab. Darnach gab 
Ariston das , ich weiss nicht was Agetos sich auswählte, von den 
Kleinodien Ariston’s, und da er nun sollte ein Gleiches von Jenem 
nehmen, da wollte er seines Freundes Weib hinwegführen. Der 
aber sprach : Alles Andere hätte er so zugestanden, nur das nicht ; 
doch genöthigt durch den Eid und die List des Betrugs liess er 
sie hinwegfuhren. So kam Ariston zu der dritten Frau, nachdem 
er sich von der zweiten geschieden, und diese Frau gebar ihm in 
zu kurzer Zeit, denn ihre zehn Monde waren noch nicht um, 
jenen Demaratos. Und seiner Sclaven einer berichtete ihm, als 
er mit den Ephoren in der Rathssitzung sass, ihm sei ein Sohn 
geboren. Weil er aber die Zeit wusste, da er die Frau geheirathet, 
und die Monde an den Fingern abzäldte, so schwur er und 
sprach: Der ist wohl nicht von mir. Das hörten zwar die 
Ephoren, doch achteten sie augenblicklich nicht besonders darauf. 
Der Sohn aber wuchs heran, und den Ariston gereute sein Wort, 
denn er glaubte nun allerdings, dass Demarat sein Sohn wäre.^) 
Den Namen Demarat aber erhielt er ans folgender Ursache: vor 
dieser Zeit hatte das ganze Volk der Spartiaten dem Ariston 


2) ÜU glridic Krzäblung IliidK ?ich l>«i Pansau. 3. 7, 7. 
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einen Solin angewUnscht, weil sie ihn vor allen Königen, die in 
Sparta gewesen, hochverehrten. Darum bekam er den Namen 
Demaratus.“ Auf diese Erzählung lässt Herodot die Geschichte 
von der Thronentsetznng des der unechten Geburt bezüchtigtcn- 
Demarat, dem Siege des Kleomenes und von der Beschimpfung 
des Entthronten durch den neucrwählten König Leotychides 
folgen. Die letzten Scliritte vor der Flucht aus Sparta stehen 
mit dem zuerst mitgetheilten Geburtsmytlius in der engsten Ver- 
bindung. Nachdem näidlich Demarat verhüllten Hauptes'*") aus 
dem Theater nach Hause zurlickgekommen war, „opferte er dem 
Zeus einen Stier und Hess dann, nachdem er geopfert, seine 
Mutter kommen. Und als die Mutter gekommen war, legte er 
ihr von den Eingeweiden in die Hände, tlehete zu ihr und sprach 
also : Liebe Mutter, ich beschwöre dich flehentlich bei allen Übrigen 
Göttern und bei Zeus, dem Schützer des Hauses CEQ/.dov Jt6g\ 
sage mir die Wahrheit; wer ist denn eigentlich mein Vater? 
Denn Leotycliides sagte bei unscrm Streite, du wärest schwanger 
gewesen von deinem ersten Mann und so zu Ariston gekommen. 
Einige aber sind so toll und sagen, du wärest zu einem eurer 
Hausknechte, dem Ei*lhiiter, gegangen, und ich wäre dessen 
Sohn. Ich also beschwöre dich bei den Göttern, sage mir die 
Wahrheit. Denn wenn du auch etwas von diesen Dingen gethan 
hast, so hast du es nicht allein gethan, sondern es gemacht wie 
viele Andere, und in Sparta sagt man allgemein, dem Ariston 
habe die zeugende Kraft gefehlt, ansonst ihm schon die früheren 
Frauen Kinder geboren liaben würden. Also sprach er. Sie aber 
erwiderte: Mein Sohn, da du mich mit Bitten bestürmst, die Wahr- 
heit zu sagen, so sollst du Alles richtig erfahren. Als mich Ari- 
ston in sein Haus geführt, in der dritten Nacht von der ersten, 
da kam zu mir eine Erscheinung, die .\riston ganz gleich aussah, 
und schlief bei mir und legte mir die Kränze um, die sie trug. 
Und diese Erscheimmg ging wieder von dannen. Darnach aber 
kam Ariston. Und als er meine Kränze sah, fragte er,- wer sie 
mir gegeben. Ich sagte, er selber. Er aber wollte es nicht auf 
sich nehmen. Ich aber betheuerte es eidlich und sagte, es wäre 


2a) Paialleie Kstber 6, 12. 


Digilized by Coog[e 



218 


gar nicht sehrtn , dass er längnctc. Kurz zuvor wäre er ja da- 
gewesen, hätte mit mir geschlafeu und mir dann die Kränze ge- 
geben. Als nun Ariston sah, dass ich dies mit einem Schwur 
hetheuerte, erkannte er, da sei Götterthat. Denn einerseits sahen 
wir gleich, dass es die Kränze aus der Heroencapelle waren, die 
an dem Thore unseres Hofrauins errichtet ist (^sie heisst die Ca- 
pelle des Astrabakos), und anderereeits erklärten auch die Wahr- 
sager, es wäre dieser Heros gewesen. Da hast du, mein Sohn, 
Alles, was du zu wissen begehrtest. Denn du bist entweder 
dieses Heros Sohn und dein Vater ist der Heros Astrabakos oder 
Ariston; denn in jener Nacht empfing ich dich. Was aber deine 
Feinde am meisten wider dich verbringen, indem sie sprechen, 
Ariston selber hätte, als ihm deine Geburt gemeldet wurde, vor 
vielen Leuten gesagt, du wärest nicht von ihm, denn die Zeit, die 
zehn Monde, wären noch nicht abgelaufen: so ist ihm jenes Wort 
entfahren, weil er von diesen Dingen nichts verstand. Denn es 
gebären die Weiber auch nach neun Monden und nach sieben 
Monden und nicht alle vollenden die zehn Monde. Ich aber habe 
dich, mein Sohn, nach sieben geboren. Auch hat Ariston selbst 
nach kurzer Zeit erkannt, dass ihm jenes Wort aus Unkunde 
entfallen. Was aber noch sonst erzählt wird Uber deine Geburt, 
darauf musst du gar nicht hören, denn du hast Alles vernommen 
nach der reinsten Wahrheit. Von EselhUtern aber mögen Euty- 
chides’ Frau und Alle, die so etwas reden, Kinder empfangen.“”') 
Also sprach sie. Demarat aber begab sich, nachdem er erfahren, 
was er begehrt hatte, zuerst nach Elis, von da nach Zakynthos 
und darauf nach Susa zu Dareios, der ihn mit Land und Städten 
beschenkte. „Er ist bei den Lacedämoniern durch viele Thaten 
und Werke berühmt, vornehmlich aber dadurch, dass er ihnen 
auch zu Olympia den Preis gewann mit einem Viergespann, 
und er ist der einzige von allen Königen in Sparta, der das 
gethan.“ 

So nahe die Verwandtschaft dieses Geburtsmythus mit dem 
des Königs Servius liegt, so wollen wir die Punkte der Ueber- 


2b) Vergl. Plutarch Q. gr. 2 rtber (Jie Redeutnng der Onobati« bei den rumarrn 
Aaleua, und Nlcul. Daiiuitc. in Fr. h. gr. 3, p. 4H2 bei den Poldern. 
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einstiinmuDg docli ciuzclu bervorhcbcu uud dabei, wie bei dem 
römischen Könige geschehen, die Angaben Uber die mütterliche 
und die väterliche Abstammung auseinander halten. Was nun 
zuerst jene betrifift, so bemerken wir vor Allem die Verbindung 
des Demarat mit zwei Mnttergestalten , dem sterblichen Weibe, 
das ihn zur Welt bringt, und der unsterblichen Göttin Helena, 
von deren Gnade der Mutter besseres Loos ausgeht. Tritt schon 
hierin das Verhältniss Ocrisia’s, der Serviusmutter, zu Tanaquil, 
Ocrisia’s wohlgewogener Beschützerin, uns entgegen, so wird die 
Harmonie der beiderseitigen Auffassung durch die Uebereinstim- 
mung des Verhältnisses, das einerseits Oerisia mit Tanaquil, 
andererseits die Demaratnsmutter mit Helena verbindet, noch 
weiter bestätigt. Die eine wie die andere dieser irdischen 
Mutter ist der Göttin menschliches Ebenbild, ihr in Allem gleich 
und doch nicht sie selbst, ausgerüstet mit ihrem Glanze und 
darum göttlicher Umarmung gewürdigt, aber zugleich nur die 
erste der Hierodulen und darum vor allen zum geweihten Opfer 
auserkoren, ln dem Demaratnsmythus hat diese mit der vollsten 
Unterordnung gepaarte Identität des sterblichen uud des unsterb- 
lichen Weibes dadurch einen besoudern Ausdruck erhalten, dass 
fUr das erstere jede Sonderbeuennung fehlt. Die Demaratnsmutter 
ist namenlos, ebenso ihr Eltempaar. Alle irdischen Abhängig- 
keiten werden aufgehoben durch den cultlichen Verein mit Helena, 
deren Willen die Amme höher achtet, als der Eltern Gebot. Wenn 
die Serviuslegende einem andern Gesetze folgt und auch der 
sterblichen Mutter Gestalt durch Verleihung eines Namens be- 
lebt, so ist doch diese Abweichung mehr scheinbar als wirklich. 
Denn in Oerisia erkannten wir eine dem religiösen Verhältniss 
zu Tanaquil entnommene Bezeichnung, die durch ihren Inhalt 
auf die Identität mit der Göttin selbst zurUckfUhrt. So herrscht 
in beiden Fällen nur Ein Gedanke, wie denn auch Oerisia gleich 
der Demaratusmutter in der Geschichte ihres Sohnes keine weitere 
Bolle spielt. 

Wir gelangen nun zu der Betrachtung des hetärischen Cha- 
rakters der Demaratnsmutter. Dass dieser der lacedämonischeu 
Auffassung nicht weniger zu Grunde liegt als der römischen, er- 
giebt sich nicht nur aus der Natur Helena’s, deren Stelle das 
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sterbliche Weib vertrit t, sondern auch aus der Bedeutung der Kränze, 
welche Aristoii zu der Entdeckung des buhlerischen Umgangs leiten. 
Denn an demselben Zeichen erkennt Isis, dass Osiris ihre Schwester 
Nephthys beschlafen habe. Der Lotuskranz, den der Gott bei ihr 
zurtickgelassen, verräth den Ehebruch,“ *) den in anderen Fällen der 
Ring zur Gewissheit erhebt.*) Wir machen aber noch auf einen wichti- 
geren Punkt aufmerksam. Astrabakos, in unserm Mythus mit He- 
lena verbunden, erscheint in Sparta neben Artemis Lygodesma,®) 
einer Muttergöttin des ungezügelten Sumpflebens,®) deren weiterer 
Name ‘O^a einen unverkennbaren Bezug zu phallischer Befruch- 
tung in sich schliesst.“) Wenn aus diesen Anzeichen die hetärische 
Anffassung des Mntterthums sich ergiebt, so zeigen dagegen an- 
dere Züge der Sage das Bestreben, den Aphroditismus zu verdrängen 
oder doch zu mildem. Auch hierin entspricht der lacedämonisohe 
Mythns dem römischen. Wenn dieser von dem göttlichen Vater- 
thum zu dem menschlichen des Comicnlaners Tullius übergeht, 
Ocrisia zu dessen echter Ehefrau erhebt und eine vor dem Ueber- 
gang in das Tarquinische Haus eingetretene Schwangerschaft an- 
nimmt, so finden wir in jenem auf ähnliche Weise an Astrabakos’ 
Stelle den Spartaner Agetos, dann die gleiche Annahme einer schon 
vor dem Eintritt in Demaratus’ Haus erfüllten Kindeshofinnng, 
endlich zur Erklärung des Besitzwechsels eine Erzählung, welche 
der gewaltsamen Erbeutung Ocrisia’s gleichartig sich anschliesst.^*) 

3) Eine beaebtenswertbe Folge dieses Verhältnisses ist die mOtterlicbe Oenee- 
logie and Namengebung im Gescblecbte Helena’s, vie sie in dem von Hepbaestio, 
Nov. bist. p. 23 ed. Konlez, erhaltenen Mythns bervorgehoben wird. 

3a) Plutarch. Is. 14. Diese Parallele Ist nm so entscheidender, als Heiodot 
fl, 53 das Geschlecht der dorischen Anführer auf Aegypten znrOckführt. 

4) Siehe §. 35, N, 82. 

5) Pansan. .3, 16, 3. 

6) Daher das Limnäon ihr heilig , sie selbst Lygodesma nnd Fascelis. Pans. 
1. 1. Hygin. f. 221. Vergl. die samische Aphrodite iv Maiduoig, iv ikei, von den 
Hetären verehrt nach Athen. 13, p. 572. — Eine weitere Ausführnng des mit dem 
Sumpfleben verbundenen Artemiscults nnd seiner Verwandtschaft mit lydiacher Re- 
ligion, besonders mit der Heiligkeit der Seen Gygäa nnd Tals, nnd über ihre Bohr- 
gewächse glebt Stephani, Compte rendn de la Commission imperiale archdologiqne 1865, 
p. 30 — 32. Die festliche Bekränznug der Spartaner mit Schilfröbricht bezeugt Sosi- 
bins bet Athen 15, p. 674. 

7) Pindar, Pyth. 10, -32 : äplHa vßotg. 

7a) Zur Erklärung dieses Punktes ist Folgendes iu't Auge zu fassen. Aus 
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Die Uebereinstimmuug der beiden Deburtssageu iu der Auffassung 
des Muttertbunis erstreckt sich also selbst auf diejenigen Wen- 
dungen, welche dem leitenden Religionsgedanken sich zu ent- 
ziehen suchen. 

Nicht weniger anschaulich ist die Harmonie der Angaben Uber 
das Vaterthum. Nach der volksthUmlichen Gestalt der römischen 
Sage bringt Ocrisia das Keuschheitsopfer, das Tanaquirs buhle- 
rische Natur ihr auferlegt, dem Hcerdphallus des Tarquinischen 
Geschlechts dar. Die lacedlimonisehe Sage giebt als Befruchter 
den Heros Astrabakos an. Dass diese Wendung von der römischen 
nur in der äusseren Form abweicht, beweist der Name Astrabakos, 
der in dem Mythus selbst auf die Zeugungslust des Esels, mithin 
auf die sinnlichste Darstellung der geschichtlichen Erregtheit, den 
aufgerichteten Phallus, bezogen wird.*) Wir wissen ferner, dass 
die Heerderscheiuung von dem römischen Volke auf den Lar fa- 
miliaris des Tarquinischen Geschlechts gedeutet wurde und sehen • 
nun auch in Sparta Astrabakos in derselben Geltung. Denn sein 
Heiligthum liegt an der Thüre des königliehen Burghofes und giebt 
dadurch seine Beziehung zu dem Inneren des Hauses und Ge- 


Plntarch io Lykurg 15 sehen wir, dass in Sparta die gewaltsame Entführung zu 
den Eheceremonieu gehörte: iyd/nov^ S'e bi ä^Tray^e xfA. Mau erklärt dies ge- 
wöhnlich ans rein symbolUchem Staiidpnukte. Oer Schotte M'I.ennan dagegen macht 
in seinem lehrreichen Werke Primitive marriage, an inquiry into the origin of the 
form of capture in marriage ceremonies, Edinburgh 1865, den historischen Ursprung 
geltend ond zeigt durch zahlreiche Nachweisungen, dass, was späterhin als Cere- 
moniell beibehalten wurde, ursprünglich Üebung des Lebens und mit einer be- 
stimmten Oulturstufe fast nothwendig verknüpft war. Für Sparta insbesondere be- 
weist üerodot’s Erzählung von dem Raube der Percalus durch Demarat (6, 6a). 
dass die Stufe des reinen Ccremouiclis noch nicht erreicht war. Demarat's auf 
Gewalt gegründete Ehe hatte ofTenbar gesetzliche Giltigkeit, wie sie für ähnlicltp 
Verbindungen in den Gesetzen des Menu ausdrücklich anerkannt wird (Jones and 
Honghton c. 3, 33). Dnrch diese Auffassung gewinnt die durch Hinterlist bewerk* 
stelligte Wegführuug der Frau des Agetos durch Aristou Verständlichkeit. Die 
Sage blieb, indem sie eine solche Ehe als gütig darstellte, den im Volke her* 
gebrachten Anschauungen getreu. Dass auch iu diesem Punkte die Parallele .^par- 
ta’s mit dem sabinischen Rom sich bewährt (Festus, Rapi p. 289), darf nicht über* 
sehen werden. Wir haben hier Reste einer Lebensstufe, die noch wenig ergründet 
worden ist, vor uns: ein Feld der Untersuchung, das nur der grössteu Erweiterung 
des Gesichtskreises zugänglich wird. Vergl. noch Xenuph. R. L. 1, 8. 9. 
Polyb. 12, 6. 

8) 'Aar^a/Aixo^ von darf^aßr^ und bt'o^o^ßoi entsprechen sich. 
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schleclitä zu erkemien.'') Aber die Uebereinstimmnng reicht noch 
weiter. Wir bemerkten nämlich früher, dass der zeugende Heerd- 
phalluB der römischen Sage die tiefste Stufe der Lichtmacht, den 
letzten Ausfluss des höchsten fons lucis bildet,'®) und dass daher 
König Seirius zu gleicher Zeit als Zeugung des Lar familiaris 
und als ortus ex semine caeli aufgefasst werden konnte. Dieselbe 
.Anschauung kehrt bei Demaratus wieder. Auch hier wird mit 
der tiefsten phallischen Potenz, dem Astrabakos, als oberste Ur- 
sächlichkeit Zeus Herkeios verbunden und die Zusammengehörig- 
keit beider Causalitätcn der Paternität durch den örtlichen Verein 
ihrer HeiligthUmer ‘ ') dargelegt. Im Anschluss an diese Parallele 
gewinnt endlich eine letzte besonderes Gewicht. Die sacrale 
Wendung der römischen Sage nennt nämlich statt des Phallus 
die Dei conserentes, also statt des einheitliclieii Lar ein Götterpaar, 
in welcliem wir die Auflösung der Naturzeugung in ihre beiden 
Pole, den positiven und negativen, erkannten.'“) Die gleiche 
Duplicität wird nun auch ftlr Astrabakos bezeugt. Wir Anden bei 
Pausanias VI, 10, 6 für Sparta die Conjunction Astrabakos- 
Alopekos, beides Söhne des Irbos,'*) und erkennen in dem Fuchs- 
namen des letzteren die verwüstende Feuernatur des Mars,'*) 
lolgeweise in dem ersteren die Darstellung der zeugenden und 
belebenden Kraft desselben Elements. Wenn in der Regel das 
zweite oder negative Glied der Duplicität unterdrückt und Astra- 
bakos allein genannt wird,'®) so erklärt sich dies, wie wir bei 
der Entwickelung der Heraklesidee fanden, daraus, dass jeder 
der beiden Götter die zwei Gegensätze, denen sie entsprechen, in 
ihrer Totalität umfasst. 

Wir haben die Uebereinstimmung der römischen und lacedä- 
inonischen Geburtssage in den Angaben über die mütterliche und 
väterliche Abstammung nachgewiesen und gelangen nun zu der 


9) Vergl. Creuzer, Commentatt. Ueroduteae p. 356 ff. 

10) Oben §. 24. — 11) Siebe darüber das Cltat der N. 9. 

12) Oben Ezenrs zu §. 18. 

13) Zu Aricia Virblos neben Diana. Aen. 7, 261. Ovid. M. 15, 5.39. 
Itygin. f. 261. Unten, Beilage §. 3, No. 6. 

14) Siebe den Excois zu diesem Paragraphen. 

15) Pausau. 6, 16, 5 am Ende. Clemens Alex. Cob. p. 35 Putter. 
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Frage, ob das dem römischen Mythus zu Grande liegende religiöse 
Prototyp auch für Sparta anzunehmen sei? Glücklicher Weise be- 
sitzen wir die Mittel, diesen wichtigen Punkt mit Sicherheit zu 
entscheiden. In der That ruht der Demaratusmythus aut’ dem- 
selben Cnlte, aus welcliem der Servianische hervorgegangen ist. 
Bei Herodot erscheint Helena als der religiöse Mittelpunkt der 
Sage. Helena aber geht auf Artemis Orthia zurück. Denn dieser 
Göttin wird Astrabakos beigeordnet '*’) und aus ilirem Tempel 
Helena entfllhrt.^^) Orthia selbst aber gilt als eine ursprünglich 
asiatische Cultgestalt. Die Lacedämonier erkennen in ihr die tau- 
rische Artemis. Wenn nun Pausanias VI, 16, 6 erzählt, ausser 
den Spartanern glaubten sich auch die Cappadocer, die Anwohner 
des Pontus und die Lydier von Sardes im Besitze des echten 
taurischen Cultbildes, so geht daraus weiter hervor, dass der spar- 
tanische Dienst in den genannten Ländern Vorderasiens seinen 
Ursprung hat. Cappadocien und die lydische Sardes sind von 
besonderer Bedeutung; sie führen uns auf die letzte Quelle des 
spartanischen Dienstes, auf Artemis Anaitis der assyrisch-persischen 
Stämme, mithin auf diejenige Gottheit zurück, der auch Tanaquil 
sich anschliesst.''*) Für Cappadocien verweisen wir auf frühere 
Theile unserer Untersuchung. Für Sardes aber liefert Pausanias 
selbst den Beweis, indem er als lydischen Namen der taurischen 
Göttin Artemis - Anaitis , ausdrUcklicli hervorliebt. Es ist jene 
Tanais, die nach Berosus’ Bericht Artaxerxes, des Ochus Vater, 
in den cultlichen Mittelpunkten seines Kelchs, zu Babylon, Susa, 
Ekbatana, Sardes und Damascus, aufstellen liesB.^”) 

Für diese persisch-lydische Verbindung Spartas sprechen einige 
weitere Thatsachen. Zunächst die Avdüy Ttöfirttj, welche die Fest- 
feier der Lacedämonier schloss,**) und mit den später zu erwäh- 


le) PaDssn. 6, 16, 6. 

IT) PIncarch, Tbeseus 31. 

18) Oben $. 31 und §. 39. 

19) Oben §. 4, N. 37; §, 9, N. 3; g. 39, N. 11. 

30) Bei Clemens Alex. Protr. p. 37. Ceber den Wechsel von Tanaia und 
Anais, eben g. 38. 

31) Plntarch, Aristid. 17. Die historische Motivlrung, die man nach Plntareh 
diesen Cnltgebräochen gab, bat nicht mehr Werth, als die ähnliche der Sakäen, 
diT Nonae caprotinae und anderer teste mehr. 
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neudeu ’Hlaxättia^^'^j Spartas auf die lydische Conjuuction Om- 
phale-Herakles hinweist. Ueberdies eine Stelle aus Jamblieh’s 
babylonischem Liebesroman, wo die Verwandlung der hässlichsten 
in die schönste Gestalt nicht Helena, sondern Aphrodite-Tanais 
beigelegt wird.=^^) Die letztere Parallele bringt den Ursprung des 
erwähnten Sagenzuges aus den lunarischen Gülten Vorderasiens 
zur Gewissheit und erklärt so auch den Nachdruck, mit welchem 
der Demaratusmythus den Ablauf der Monde und das Zählen der- 
selben an den Fingern hervorhebt.”*) 

Als Darstellung der männlichen Potenz haben wir neben 
Anaitis den assyrischen Herakles gefunden.*“! Dieselbe Conjune- 
tion trat uns in dem Vereine Tanaquil’s mit Semo Sancus ent- 
gegen.*^) Dieselbe lässt sich auch in der Geburtssage des spar- 
tanischen Königs nieht verkennen. Demaratus ist Heraklide. Die 
wunderbare Erzeugung wird ihm von der Mutter als Beweis seines 
Heraklidenthums mitgetheilt. Noch später begegnen in seinem 
Geschleeht die Namen der Hyllussöhne Eurysthenes und Prokies.*®) 
Helena Anaitis muss also im Verein mit Herakles,*®*) ferner Astra- 
bakos, gleich Tarrutius des Larentiamythus,*®) als dessen tiefste 
Potenz gedacht worden sein. Die Demaratussage bietet einen 
entscheidenden Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung dar. 
Wir erkennen nämlich in ihr einen sehr genauen Anschluss an 
die Heraklesmythen. Was von Alkmene erzählt wird, wiederholt 
sich mit grosser Präcision bei der Dienerin Helena’s. Hält diese 
Astrabakos fär Ariston, so erblickt jene in Zeus ihren Gemal Am- 
phitryon. Darauf wiederholen sich in beiden Mythen genau die- 


21a) Onton N. 33. 

22) Photlas, Bibi. cod. 91, p. 132 Bokker. Die Stelle steht mit der oben 
g. 28, N. 21 benützten in Verbindung. 

22s) Der Monddienst in Sparta und Persien wird von Herodot 6, 106; 7, 37, 
eine weitere Gleichheit beider Völker von Pansan. 3, 20, fi hervorgeboben. 

23) Oben g. 9. 

21) Oben §. 12 and g. 23 am Schlnss.* 

25) Xenophon, Hellen. 3, 1, 6. Sext. Empirie, adv. Mathemat. 31b ed. Col. 
MQUer, Dorier 1 , 187. Die lange Fortdaner des vertriebenen Gesohlechte bezengt 
Pansan. 3, 7, 7. 

26a) Pansan, 3, 16, 3 bringt ihre Helligthfimer in nahen Zosammenhang. 

26) Oben g. 13. 
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selben Erklärungen und Enttäuschungen.*') Endlich ist auch das 
Herakleische Trinoctium “*) in die Sage der Demaratusmutter tiber- 
gegangen, also dass die Identität des Astrabakos mit Herakles 
nicht bezweifelt werden kann. Dass nun aber dieser Herakles 
Astrabakos, der Helena Anaitis als männlicher Gott zur Seite 
tritt, nicht der griechische, sondern der asiatische Belus-Herakles 
ist, ergiebt sich aus mehrerern schlüssigen Prämissen. Herakles 
selbst wird von Vater- und Mutterseite auf Perseus, also auf As- 
syrien und das assyrische Element in Aegypten zurückgefUhrt.®®) 
Ferner: Der spartanische Hcraklide Dorieus, des Cleomenes Halb- 
bruder, erhebt auf das von dem Ahn seines Geschlechts dem 
slcilischen Eryx entrissene Land erbliche Ansprüche. Da nun 
der aus Tartessus heirakehrende Herakles nur der gaditanischo, 
mithin der assyrisch-phönizische sein kann, so muss der Genarcli 
der spartanischen Herakliden mit diesem zusamrneufallen. Zur 
\'ergleichung bietet noch der phönizische Herakles von Thasos sich 
dar, da auf ihn Theagenes, des Timosthenes Sohn, in ähnlicher 
Weise zurückgeführt wird.®**) Wenn wir ferner durch Sosibius 
erfahren, dass Sparta seinem Herakles zu Ehren ein Fest ‘H)m~ 
tuxTeta feierte, so lässt sich darin eine dem weibisch gekleideten 
Gotte Lydiens entsprechende Auffassung nicht verkennen.’®) 
Endlich deutet die eigenthümliche Freiheit und Machtstellung 
der spartanischen Frauen, welcher Lykurg’s Gesetzgebung 
nicht entgegen zu treten wagte, •’■*) auf einen cultlicheu Hinter- 


27) Ufgiu. f. 29. Apollodor. 2, 4, 8. Mytliogr. vat. 1, 50. 

28) Triaoetio coDceptns. Daher r^teaTTepoi iJon/ bei I.jekphron 33 mit Tzetr.es. 
Drei Jahre dient H. bei Omphsle, .Schol. zu Sophokles’ Traeh. 253. Kopp zu 
,M. Cap. p. 210. 

29) Uerod: vi’xrl rpiTi; ärro r^e npo'nrji und die Dreizahl der Frauen des 

Ariston. — 30) Herodot. 6, 53. 54. 

31) Pansan. 3, 18, 4; 4, 36, 3. Oiodor. 4, 23. Herod. 5, 42—48. Oben 
§. 12, N. 29. 

32) Weshalb Onrfon zugleich eine spanische nnd Indische Ragengestalt ist. 
Pauaan. 1, 35, 6. Oben §. 49, N. 19. 

32a) Pansan. 5, 25, 7; 6, 11, 2. 

33) Hesych. 'Hhadxtut. Oben §. 10, N. 43 nnd in diesem Paragraphen 
N. 21a. Die Griechen schlossen snf einen schSnen Knaben Eiacatns! 

34) Plutarch in der Vergleichung Nnma's mit Lykurg schreibt ihnen eiu freches, 
gegen ihre Minner gebieterisches, in Familie und Staat gleich herrsebsCirbtiges 
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^'Fund, den wir nur in den Keligionsidcen des assyrischen Hera- 
kles finden können. Dieselbe Grundlage liat die früher ent- 
wickelte sabinische Gynäkokratie. 8abiner und Spartaner aber 
stehen nach dem Glauben der alten Welt in Volksverbindung 
unter sich und mit den persisch-assyrischen Stämmen: eine That- 
sache, die wir bereits besprochen haben und in den bekannten 
Angaben des Buches der M<ikkabäer wiederfinden. 

Nehmen wir die zusainmengestellten Erscheinungen in ihrem 
ganzen Umfang, so ist die Entscheidung der aufgeworfenen Frage, 
ob der Analogie der spartanischen und römischen Geburtssage 
die Gleichheit des religiösen Prototyps entspreche, in bejahendem 
Sinne gelöst. Was wir lernen, besteht in Folgendem: 1. Der 
spartanische Mythus ist gleich dem römisclien keine willkürliche 
Dichtung, sondern die Schöpfung einer Cultidee, der er in allen 
seinen Zügen, selbst in den geringsten Einzelheiten, getreu sich 
anschliesst. 2. Die schöpferische Religionsidee ist in beiden Fällen 
dieselbe, der Cult der grossen Hetäre in Conjunction mit Herakles, 
dem lydischen Gott. Folgeweise darf auch die Uebercinstimmung 
der beiden Gebnrtsmythen in allen leitenden Ideen nicht als eine 
zufällige Erscheinung, sondern als eine nothwendige Consequenz 
gleicher Prämissen betrachtet werden. 3. Die Tradition von 
einem volklichen Zusammenhänge der Sabiner, Spartaner, Perser, 
die unseren landläufigen engen Ideen als eine Unmöglichkeit gilt, 


WeBeu zu. Ahstotel. Pul. 2^ 6, H. 9. Nicol. l)am. lu Fr. h. gr. 3, p. 462- 

MR. S. 382. 

35) Oben §. 12, Text zu den Noteu 2T — 30. 

36) Makkab. 1, 11, 21 thellt aus dem Schreiben des spartanischen Königs 

Areus an den jüdischen Hohenpriester Ouias Folgendes mit: „Es ist in einer Schrift 
gefunden worden von den Spartanern und Juden , dass sie Brüder seien und vom 
Gescblecfate Abrabam’s abstammeu.** Man weiss ferner, dass im Jahre 144 v. Ohr. 
Jonathan Makkabäus unter Kerufnng auf jenes frühere Schreiben die freundsebaft’ 
liehen Beziehungen zu Sparta erneuerte. I. Makk. 12, 5 — 10; 14,16—23. Josephiis, 
Antiqq. 13, ö, 8. Zonaras, Ann. 4, 24. Vergl, II. Makk. 5, 9. Dass der ganze 

Briefwechsel erdichtet sei, wird leichter behauptet als erwiesen. Aber selbst in 
diesem äussersten Falle bezeugt er das Bestehen einer Volkssage , deren Gewicht 
kein vernünftiger Mensch verkennen kann. Auf die Juden wird man den Zu* 
sammenbang nur in sofern ausdehnen dürfen, als sie durch Abraham auf Ur> und 
die chaldäiscben Stämme überhaupt znrückgehen. Mangel an Kritik zeigt sich 
ebenso sehr in lekbtsinnigeiu Verneinen als in gutmütbigem OUoben. 
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erhält durch die bemerkte Uebereinstimmnng der Sagen und Ein- 
richtungen eine unumstdssliche Gewissheit. 

Sollen wir nun nach dem Nachweis des Einklangs der 
rtimischen und spartanischen Sage noch auf die Aelmlichkeit der 
geschichtlichen Verhä ltnis.se, aus denen beide her\'orgegangen sind, 
aufmerksam machen? In Sparta wie in Rom ist es die Liebe des 
Volks zu einem zugleich wohlwollenden und unglücklichen Fürsten, 
welche die Verherrlichung seines Namens durch einen wunder- 
erfüllten Geburtsmythus hervorgerufen hat. Servins kämpft gegen 
das tyrannische Princip der Tanjuinischen Herrschaft, sein gewalt- 
samer Tod vernichtet alle Erfolge, aber die Dankbarkeit des Volks 
wird dadurch gesteigert. Aehnlich üemarat. Die Opposition, in 
welcher die jüngere Linie der Heraklidcn zu allen Zeiten der 
älteren gegenüber verharrte,®’) sicherte ihr eine Popularität, welche 
der leidenschaftliche, gewaltthätigc Charakter des Künigs Kleomenes 
am meisten förderte. Schon Ariston hatte sich der Volksgunst in 
besonderem Masse erfreut. Noch schönere Hoffnungen erregte 
Demarat. Kleomenes und die Parthei der Eurystheniden wusste 
sie zu vernichten. Das Volk aber blieb seinem Liebling ergeben. 
Der entthronte Fürst wurde zu ansehnlichen Würden erhoben.** 
Als aber zu der ersten Gewaltthat neuer Hohn des Siegers sich 
gesellte und nun die Flucht au den persischen Hof das einzige 
Rettungsmittel schien (4!M v. Ch.), steigerte sich die Anhänglich- 
keit an Demarat zu einer Bewunderung, die in manchen ihm bei- 
gelegten Worten und Thaten, vornehmlich auch in dem Geiste seiner 
Unterredungen mit Darius,**) sich ausspricht. Wie zu Rom, so 
widmete zu Sparta das Volk all’ seine Theilnahme dem Opfer der 
Gewaltthat. Kleomenes, an den Pfahl gebunden, von seinen Hei- 
loten bewacht und in Raserei sich selbst zerfleischend: ‘®) dies 
schauerliche Gemälde bildet einen grellen Gegensatz zu der wohl- 
wollenden Gesinnung, die alle Erzählungen von Demarat belebt. 
Dieselbe Volksstimmung giebt in der Auslegung des Namens sich 


37) Herodot ß, um .Schluss. 

38) Herodot 6, 67. 

S9) Herodot 7, 101 — 105. 209. 234—236. 389. Vergl. 7, 8; 8, 65. 
40) Herodot. 6, 75. 84. 
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zn erkennen. Der spartanische König hiess in ähnlichem Sinne 
Dcmarat, wie der römische Servius. Ist jener der vom Volk Er- 
flehte,^') so giebt dieser als der ersehnte Befreier des Sclaven- 
standes, der znrUckgesetzten Volksklassen überhaupt, sich zu 
erkennen. Nur die Form des Ausdrucks wechselt, der Sinn ist 
der gleiche. Beide Könige werden als die Vorkämpfer derVolks- 
rechte betrachtet, und in dieser Eigenschaft auf jene Analtis zurück- 
geführt, in deren Gottheitsnatur die Idee gleicher Freiheit für alle 
ihren religiösen Ansdruck fand. 


41) Herodnt. 6, 63. Diss Demarat kein griarliiscber, sondern ein gräclsirter 
pböniziichar Name üt, haben vir oben, §. 39 N. 10, bemerkt. 


Excors 

aber den mit dem Denuratnsmrthaa verbundenen Alopekoi. Eine nene 
orientalieoh-italifolie Parallele. 

ln den beiden Söhnen des Irbos-Virbius , Astrabakos und Alopekos, 
Elsel und Fuchs, erkennen wir die Auflösung der Herakleischen Licbtmacht 
in ihre beiden Pole, wobei Alopekos als Darstellung der verwüstenden 
Feuematur des Herakles-Mars gefasst werden muss. In dieser Geltung 
erscheint der Fuchs in der Sage der äquischen Stadt Carseoli bei Ovid 
F. IV, 680—720, ebenso in der Gruppe von Lavinium, wo dasselbe Thier 
als Träger der zerstörenden Macht neben Adler und Wolf, den bekannten 
Symbolen der höheren Lichtidee (Dionys. Hai. 1, 59), auftritt. Für den 
Orient haben wir dasselbe zuerst in der phöniziscb-thebanischen Sage bei 
Apollodor. 2, 4, 6. 7 und Tzetzes zu Cass. 932, ganz besonders aber in 
dem Mythus von den 300 Füchsen Simson’s. Kichter XV, 4. Wir ver- 
weilen bei diesem, weil er uns zur Wahrnehmung einer neuen Parallele 
hinfuhrt. Die Uebereinstimmung der philistäischen und der äquischen 
Fucbssage zeigt Simson wieder in jener Heraklesnatur, für welche wir 
einige Hauptbeweise schon im Eingang des §. 14 angedeutet haben. Hier 
machen wir noch auf die Analogie seiner Geburtssage (Richter c. 13) mit 
der Servianischen aufmerksam, weil auch dieser Einklang auf der gemein- 
samen Grundlage der Heraklesreligion beruht. Simson’s Mutter trägt so 
wenig einen Namen als die des Demarat. Sic überragt ihren Gemal 
Manoah, in dem der lydisch-assyrische Manes nicht zu verkennen ist 
(Herod, 1, 94 ; 4, 45), eben so sehr als Tanaquil Tarquinius. Beide Frauen 
besitzen das Verständuiss der göttlichen Verkündigung ganz allein. Hilf- 
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los und ohne jede Eiusicbt stehen ihnen die Männer zur Seite. Die 
Oflenbarung der Fruchtbarkeit verleihenden Gottheit geschieht hier wie 
dort in dem Feuer des Altars , wobei der geringere Grad der Sinnlich- 
keit in dem Simsonmythus den Einfluss der reineren Jehovaidee des 
Jndenthums verriith. Wo immer wir also llerakliden Anden, sei es in 
Rom, Sparta oder Philistäa, nimmt die Mythenbildung eine ent- 
sprechende Form an. Nur die Einkleidung ist verschieden , die Idee 
durchaus dieselbe. — Aus Hussou’s Arbeit, Legende de Samson et les 
mythes solaires bebe ich noch folgenden Funkt hervor: Ein Vasenbild aus 
Etrurien zeigt den asiatischen Herakles, einen Löwen, den er am Schweife 
in die Höhe hebt, mit der Keule erscldageud , während ein Fuchs oder 
Schakal hinter seinem Kücken die Flucht ergreift. Mömoires de l’Acadd- 
mie des inscriptions T. XV'II, pl. XL 
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A btlieilung:. 

Die römische Umgestaltung der asiatischen 
Ueberlieferung. 

S. 31. 

IMe lietarisclu“ KKiiigt>frnii Äsions wird das Vorbild der 
rbiiilsehoii Matrone. 

■Mle gesdiichtllehe Entwiekolniig nilit anf zwei Factoren, der 
Keeeptioii fremder Elemente und der Fortentwickelnng des von 
aussen Empfangenen. Dadurclt wird auch der geschichtlichen 
l'm'schnng eine doppelte .\nfgabe zugewiesen. 8ie hat einerseits 
/u zeigen, was jedes Volk von dem andern erhielt, und alsdann 
darzuthun, was es ans dem Erhaltenen zu matdien wusste. Auf 
der erstereu Erkenntniss ruht die Einsieht in den grossen, nirgends 
nnterbroehenen Cnltiirzusammenhang der gesammten Menschheit, 
auf der zweiten die Beobachtung des Fortgangs der Geistes- 
entwickelnng in ihrer Stufenfolge. Unsere P>forschung des Tana- 
tiuilmythus ist nun bei dieser zweiten Aufgabe angelangt. Haben 
wir bisher die traditionellen Elemente desselben zu erkennen ge- 
sucht, so wird jetzt die national-rümische Umjirägnng Gegenstand 
der Betrachtung. .\neh diese Untersuchung ist reich an Hber- 
raschenden Erscheinungen. Sie zeigt, dass dem römischen Volke 
nicht nur die Kraft der Reception des Fremden in hohem Grade 
innewohntc, sondern dass es zu gleicher Zeit die Selbstständigkeit 
seines eigenen Geistes mit nicht geringerer Entschiedenheit zu 
entwickeln und dureiizut'uliren wusste. Kein anderes Geschlecht 

voll TilIIB<|llil. to 
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hat mehr von aussen aufgenommen, keins das Aufgenommene 
mit mehr Innerlichkeit ergrifl'en und mit grösserer Zähigkeit be- 
wahrt, keins aber auch mit mehr Energie seine Eigenart geltend 
gemacht und den zugeflihrten Elementen das Gepräge seiner In- 
dividualität unauslöschlicher aul'gedrllckt. Unter den Händen des 
römischen Volkes wird Tanaqnil aus einer orientalischen Götter- 
gestalt eine echt nationale Erscheinung. Der neue Geist, der an 
dem Tiber sich entwickelt, bleibt zwar der Tradition Asiens ge- 
treu, unterwirft sie aber seiner eigenen Welt- und Menschen- 
betrachtung. Die Gestalt des fernen Ostens steht zuletzt als der 
vollkommenste Ausdruck römischer Sinnesart da. Alles an ihr 
ist in sein Gegenthcil verwandelt, zugleich aber das Neue sf> 
völlig auf der Grundlage des Alten errichtet, dass die letzte Auf- 
fassung nur im Lichte dev fnihesten ganz sieh verstehen lässt. 
Wir nehmen uns vor, diese Metamorphose in zwei Hauptänsscrungen 
zu verfolgen. Die erste giebt dem vorliegenden Paragraphen seine 
Aufschrift. Tanaqnil wird aus der hetärischen, in amazonischer 
Hoheit dem Manne gebietenden Königsfrau das Vorbild der römi- 
schen Matrone, ihrer Tugenden und Sittenstrenge. Der zweiten 
leihen wir folgenden Ausdruck: Der cultliche Gedanke wird in 
einer Reihe von Ereignissen historisirt. Diese letztere Unter- 
suchung zerfällt wieder in zwei Unterabtheilungeu. Davon ent- 
wickelt die erste die Verdrängung der lydisch-etruscischen Göttin 
durch die latinische Fortuna, die zweite die Ausbildung der ge- 
schichtlichen Sage. Heide StUcke stehen in innerem Zusammen- 
hang. Das eine weist nacli, wie der ganze religiöse Inhalt Tana- 
quil’s auf eine andere Cultgestalt Überging, das zweite, wie nach 
solcher Lostrennung von dem Glaubenseleniente die Vermensch- 
lichung jenseitiger Anschauungen sicli vollzog und Alles in die- 
jenige Form gegossen wurde, in welcher es das spätere Rom 
allein festzuhalten vermochte. 

Um den üebergang Tanaquil’s aus ihrer ursprllnglichen ania- 
zonisch-hetärischen Bedeutung in die der römischen Matrone 
richtig aufzufassen, ist es nöthig, einen Gesichtspunkt, dessen 
Wichtigkeit uns im Laufe der früheren Untersuchung wiederholt 
entgegentrat, in Erinnerung zu bringen. Wir meinen die Be- 
trachtung des strengen römischen Eherechts als einer bewussten. 


Digilized by Google 



‘■!'27 


mit wachBciidcr Eueiffic vcrtolgteii Hcaction gegen die Grund- 
sätze der orientalischen Gynäkokratie. Dem Princip der Mater- 
nität stellt Rom das der Paternität, dem Rechte der Freiheit und 
Gleichheit das des absoluten Imperium in Familie und Staat, 
dem Aphroditisehen lietiirismns die Ausstattung des Mädchens 
entgegen, und führt jeden dieser Grundsätze mit um so grösserer 
Sehonungslosigkeit durch, je enger die Geistesart des etruscischen 
und sabiniseheu Volksstammes mit dem entgegengesetzten Principe 
verwachsen war. Der Ausgang des Kampfes ist bekannt. Der 
Grundsatz der Maternität verschwand aus dem römischen Fami- 
lienrechte so vollkommen, dass die Muttereigenschaft als solche 
gar keine .Anerkennung mehr fand.') Wie stellte sich zu diesem 
staatlichen Gesichtspunkte die hergebrachte Volksanschauung V 
Verlor sie jede Bedeutung und mit der Kraft auch den Willen, 
sich ferner zur Geltung zu bringen? Die Geschichte ertheilt hier- 
auf eine bestimmte Antwort. Sie zeigt, wie das mütterliche An- 
sehen, gebrochen auf dem Gebiete des staatlich-civilen Daseins, 
in der Familie und dem Dause sich nur um so kräftiger be- 
festigt und innerhalb der Schranken des Rechts seine alten An- 
sprüche unverriugert behauptet. Versöhnt walten nebeneinander 
die Grundsätze der älteren und die der neuen Zeit, keiner allein 
ein jeder durch seinen Gegensatz gemildert und vor Härte be- 
wahrt. ln Tanaquil’s nationalrömischer Auffassung spiegelt sich 
die ganze Entwickelung, die wir eben vorftthrteu. Die zum Ama- 
zoneutlium gesteigerte Gynäkokratie der ältesten Zeit ver- 
schwindet, weil innerhalb der Grenzen des staatlichen Rechts 
kein Raum für sie ist. Aber das römische Volk erblickt in der 
mächtigen Herrschergestalt noch immer die Behützerin und Ver- 
treterin der mütterlichen Rechte gegenüber den Ansprüchen des 
Mannes und der schonungslosen Geltendmachung seines Imperium. 
Die Eheformel: ubi tu Gaius ibi ego Gaia, durch welche die 
Neuvermählte ihren Anspruch auf gleiche Würde und Macht aus- 

1) Das rätbseihaftt« Kreignitt» des Jahres 422, iit welc-heiu eine grosse Zahl 
rniuUcber, besonders patririseber Matronen wegen Vergiftung der ersten Männer im 
Staate verurtheilt und hingerichtet wurde, scheint im Zusammenhang mit der recht- 
Hrhen Stellung der Frauen grosseres VerständnUs und dadurch erhöhte Wichtigkeit 
itu gewinnen. Mv. 8, 18. Orosius 8, 10. 

15 * 
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spricht, wird auf Gaia Caecilia, dadurch auf Tanaquil zurtick- 
gefUhrt und so an das Matemitätssystcm der orientalischen Vorzeit 
angeknüpft. Auf dieses beselieidene Mass beschränkt der abend- 
ländische Sinn die Idee Asiens. Konis gemessener Geist bewahrt 
die Ueberlieferung, weiss sie aber den Grundsätzen seines Staats 
anzubequemen. 

In keinem andern Lichte kann die spätere Zeit die Autstellung 
des Tanaquilbildes in dein Tempel des Herakles Dins Fidins be- 
trachtet haben. Wir wissen, in welelien Religionsideen diese f'on- 
junction ihren Ursprung hat, ebenso welcher Gestaltung des gy- 
näkokratischen Gcschleihterverhältnisses sie ziim Ausdrucke 
diente. Aber die römiseh-nationale Erklärung der Attribute, 
welche das Tempelbild umgaben, zeigt, welche neue Anffassnng 
Rom der alten orientalischen mit der Zeit snbstitnirte. Plutareh, 
der um so naehdriieklieher von den Tugenden der Frauen spricht, 
je mehr sie zu seiner Zeit fehlten , vertritt den römischen Ge- 
danken, wenn er in seiner stets moralisirenden Manier den wolle- 
bekleideten Spinnrocken als Symbol iler ivt-gydu oder nie rastenden 
Thätigkeit der Ehefrau , das Sandab“n))aar als Zeichen der 
Häuslichkeit und Ziirliekgezogenheit des nur auf das Innere der 
Familie gerichteten mütterlichen Sinnes betrachtet.'“) und so mit 
den Grundlagen der matronalen Wttrde auch die Natur und das 
Mass ihres .\nsehens feststellt. Verdrängt ist das Amazonenthum, 
das die Wollarbeit verächtlich von der llaml weist, entfernt der 
Aphroditisehe Gedanke, der des Weibes Macht auf den Missbrauch 
seiner köriierlichen Reize gründet.^) Der abendländische Geist 
erträgt keine Omphale, ilie den Genial zu hetärischer Dienstbarkeit 
erniedrigt."“) Er sehliesst zwar der traditionellen Conjnnction 

la) Oben §. 10. Man wird an Tertniliaii . (’iilt. tVmin. 2, VI . inaiiii> lanis 
Of.cupate, pedes domi fiRite, an die I.aiidationes. der Tiirla nud Murdia und an 
Eiogien wie C. .1. L. I, No, 1007 erinnert. In ühnlirber Umwandelung der ur- 
eprüuglichen Hedeutang Ut die Schildkröte iiiiter dem Kuss der elischcn Apliru- 
dite auf die Kingezogeuheit und das Stillst hweigeii der Matrone gedeutet. Hlutart h 
in den Praec. coniuga! und Isis Osiris. Wenn den Urierhen dju tela Penelopac ebens«* 
als 8innbild der ehelirhen Tugend gelten ^ so ruht auch dies auf einer gänzliohen 
Uaiwandeluug des ursprünglichen Sinnes. Ampel. L. .M. c. 8. 

Oben ^.12. — 3> Oben IO. n. 

3a 1 Als Heliogabalüs Autouiuus die orieiitalisvheii Ideen in allen ihren Con. 
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»ich nii, erfüllt »ie aber mit seinen eif'enen Anschauungen. Tana- 
<|iiil im Tempel des Dins Tidius gilt der Kiimerin als das Vor- 
l»ild der von dem Hiicher jeder Unbill beschützten inatronalen 
T’reue und Pflichterfilllung.' ) Der (redaukc, dass es gegenüber 
dem strengen Iinjierium des Mannes für das Mutterthum Hilfe 
und ZuÜucht gebe, dass mithin innerlialb der Schranken des 
staatlichen Ueclits das alte Ansehen der Maternität noch unge- 
schmälert walten soll, liegt uns hier von neuem vor. Recht und 
lieligion theilen sich in das römische Leben. Jeder der beiden 
l’actoren bildet einen Damm gegen die Allgewalt des andern. 
Die Sage berichtet, zu Nunia’s des Sabiners Zeit habe man das 
.•\uftreten einer Frau auf dem Forum als unheilverkündendes 
Zeichen aufgefasst.'’) — die Grenzen des staatlichen Rechts galten 
als verletzt. Als aber ein ander mal den Matronen das Ehren- 
reeht des Gurrus entzogen werden sollte, suchten die Mütter 
Schutz bei Garmeuta.'^ Die Maternität stellte mit Hilfe des reli- 
giösen Ansehens das gestörte Gleichgewicht der beiden Lebens- 
sphären wieder her. 

Mit der Bedeutung Tana(iuirs gegenüber dem staatlichen 
Grundsatz de» männlichen Imperium stimmt ihr Verhältniss zu 
dem dienenden Theile des Volkes überein. Die Allmacht des 
staatlichen Gesichtspunkts wird auch auf diesem Gebiete des 


sequeuzeu wieder zur Herrschaft bringen wollte , erwachte der Widerstand des 
abendländischen Geistes in seiner ganzen Kraft. JqL Capitol, in lleliog. c. 18: 
ovrisa est cum eo et inater Semiamira. prubrosissima mulier et digna flllo. Cau- 
tumque ante omiiU post .\ntouiiiniii Ueliogahalum, uc uuiquam uinlier seuatum in- 
grederetur, utque inferis ein? caput dicaretnr devovereturque, per quem id factum 
esset. Oben §. 4, N. 15; g, 12, N. 31. 

4) Wir vergleichen damit das dem Räuber Lucretia’s von den Matronen be- 
wahrte Andenken erinnern an die oben g. 2ü, N. 49 erwähnten 

llildwerke, weldie Herakles al» den Gründer einer des Weibes Rechte achtenden 
Khe darstelleii. Denn das ist der Sinn des Kampfcfi, in welchem keiner der beiden 
Theile den andern zu bezwingen vermag , und der in jenen Darstellungen so an- 
sdiaulicb hervortrill. Daher die Vorschrift, dass der flüilel der nova nupta mit 
dem iiodus llerculeus geschürzt sein muss, nach Festns. 

r>) Mutterrecht S. 382, 1. 

ß) Plntarch in comp. N'uinac et Lyeurgi. Vergl. damit den Bericht des Qraiiiiis 
liiciuianuö p. 32 ed. Fertz: matroua quaedam, quasi mente commota, sedit in con- 
sillü Jovis, itaqne lustratuut est deniio Capitolinm. 

7) Flutarch, Qu. rom. 53. 
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Lebens durch ilire Erscheinung,' gemildert. Zwar konnte der 
Sakäengedanke , welchem die Erhebung der Sclavin Ocrisia und 
ihres Sohnes ursprünglich entstammt , in seiner alten cultlichen 
Bedeutung bei dem römischen Volke nicht lebendig bleiben: aber 
als Vertreterin des natürlichen Kechts der dienenden Klassen 
gegenüber den Härten der staatlichen Sat/.ung blieb Tanaquil der 
Volkserinnernng theuer und werth. Troty. aller Versuche der 
späteren Zeit, die Sage von der sclavischen Geburt des Königs 
in ihrer Unhaltbarkeit dary.nlegen, wusste die älteste Tradition 
sich immer zu behaupten. Was sic empfahl, war vor Allem ihr 
Gegensatz zu der staatlichen 'ryrannei, welche den grösseren 
Theil der Gesellschaft zur Rechts- und Schutzlosigkeit verurtheilte. 
Wir haben in §. 21, Text zu N. 18 tl., die festlichen Anerken- 
nungen des Freiheits- und Gleichheitsprincips unter den Menschen 
genauer betrachtet. Ein guter Theil derselben wird auf Servius 
zurückgeftthrt , dadurch an das Gedächtniss Tanaquirs und ihrer 
Menschenfreundlichkeit augckuüpft und so durch eine zwiefache 
geschichtliche Sanction gleichsam geheiligt. Eine entsprechende 
Stellung behaupten die übrigen Gestalten sakäischer Natur. 
Tutela-Philotis an der Spitze ihrer Schicksalsgenossinneu vertritt 
gleich Ocrisia die natürlichen Ansprüche des Sclavenstandes 
gegenüber der staatlichen Knechtung. Als Beweis des servile 
ingeninm, seiner Verdienste selbst um den Staat und der Aner- 
kennung desselben von Seite des herrschenden Standes linden 
wir sie lange genannt.*'! Die phönizische Anna hinwieder wird 
im Geiste der latinischen Völkerschaften zu der besorgten Ptlegeriu 
und Ernährerin des zurückgesetzten, im Di(‘nste der Freiheit 
leidenden ])lebeischen Standes. Der darauf bezügliche Mythus 
ist ftlr die Kenntniss des Schicksals der orientalischen Gedanken 
auf italischem Boden um so belehrender, als jener in einer 
zweiten parallelen Erzählung sich zu erkennen giebt.“) Gar 
Vieles erhält Rom aus dem üppigeren .\sien, aber Alles wird in 
gemässigtere Formen umgegossen und gleichsam abgekühlt. Die 
Königsweiber des Orients stehen nicht mehr an der Spitze des 
Staates, aber sie vertreten immer noch die Berechtigung all- 

8) Obivn §§. 2r., 2 «. — 9) Oben H, N. .■)!. 
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gemeiner Menschlichkeit gegen die Usurpationen des staatlichen 
Egoismus. Aut Gestalten wie Tanaquil, ücrisia, Philotis, Anna 
blickt das Volk als Vorkänipferinnen seiner verletzten Rechte, 
als Verleiherinnen eines bessern Geschicks. Sie werden zum 
Mittelpunkte des liumancn Elements in dem römischen Leben. 
Üen in Angst und Pein Schwebenden ist ein Stäubchen von 
Tanaquil’s Gürtel Hilfe und Trost, den Besitzlosen und Darbenden 
Fortuna an Tanaquil’s Stelle die unverhoffte Helferin, die einst 
den Sclaven auf Roms Thron erhob, ihr Thorfenster das Symbol 
übernächtiger GlUckseinkehr, ihre blinde Liebe Bürgschaft der 
Gleichgiltigkeit gegen Rang und Stand.*®) Man sieht es dem 
historisirenden Mythus deutlich an, wie geschäftig er den Ge- 
danken der Milderung alles Elends ausbeutet. Nach ihm pflegt 
l’anaquil den erschlagenen Servius, wagt sie allein, des gemordeten 
Arun’s Leiche zu bestatten, zerstreut sie den tiefen Kummer, in 
welchen Gegania’s Tod den König versetzt. Je entschiedener 
der hetärisehe Aphroditismus aus dem Bilde der Königsfrau ver- 
schwindet, um so nachdrücklicher wird der Gedanke der edleren 
Liebe hen’orgehoben. Dieselbe Wandelung bemerken wir bei 
Anna Percnna, einen entsprechenden Zug im Culte der Urmutter 
Mater Matuta, die mit der Sei^Tanischen Fortuna in enger Ver- 
bindung steht.") In ihrem Tempel bittet die Römerin nicht um 
das Heil der eigenen Kinder, sondern um das Wohl der Schwester- 
geburten, ein Rest jenes Matemitätssystems , welchem Tanaquil, 
Etrurien, die assyrische Cultur überhaupt angehört.**“) Rom 
giebt dieser verwandtschaftlichen Pietät keinen Ausdruck in seinem 
Rechte.*“) Aber geschützt durch die Religion erhält sie sich als 

10) Uuteu § 34. — 11) üuteu §. 34, N. 7«. 

Ha) lieber das Gebet für der Schwester Kinder f^iehe MR. S. 12. 219 ^ und 
die von M’Leiman beigebrachten Parallelen, welche die grossere Innigkeit des 
Schwesterkinder -Verhältnisseg vor dem der eigenen Nachkommenschaft aus dem 
Leben verschiedener Völker nachweisen. Beilage §. 3, No. 4. 

12) Es ist bemerkenswerth, dass auch Seneca iu der Regel nur von den Pflich- 
ten gegen den Vater, nicht von denen gegen die Mütter spricht. Z. B. de bene- 
fleiis III, 29. 32 i VI, 5. Kptst. ad Lucil. XIII , 3-, XV, 2, 3; XX, 3. Derselbe 
hat folgende Anssprüche: De const. sap. I, 11: ütraque tnrba ad vitae societatem 

tantiindem confert. Sed altera pars ad obseqnendnm, altera imperlo nata e*?t. — 
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Moraigebot mitten in der verwandelten (iesellsehatt. '“) Bruch- 
stücke einer l'reundliehen Auffassung der lueiiseldiehen Be- 
ziehungen retten sich aus der gynäkokratisclien Voraeit hin- 
über in das Weltalter des neuen 8taatspriucips. Ihr Ursprung 
verdunkelt sieh, aber die Befriedigung, <lie sie einem Bedürfnisse 
der menschlichen Seele gewähren, sichert ihnen die Volksanhäng- 
lichkeit. Zuletzt ist es der Piibel, der sich dieser Keminiscenzen 
bemächtigt. Unter seiner Hand verwandelt sicli der Protest gegen 
den staatlichen Gesichtspunkt in die Kechtfcrtigung der Zügel- 
losigkeit. Die Tage des Fortunafestes, der Nonae caprotinae und 
der Poplifugien, der Floralien, der Quiii(|uatrus, der.\nna-Perenna- 
Gelage haben in dem späteren Rom keine andere Berechtigung 
als die, welche Vergnügungssucht und Müssiggang für sich geltend 
zu machen wissen. So ändert sich die Bedeutung traditioneller 
Gestalten und Fe.stgebräuche mit dem Geiste der Zeiten. Eine 
jede giebt ihr das eigene Gepräge, erklärt sie nach ihrem Sinne 
und sichert durch diesen Zei-störnngspro<a‘ss die Möglichkeit der 
Fortpflanzung und Erhaltung. Für die ursprüngliche Tanai(uil 
hatte Rom keinen Sinn. Die mit den Grundsätzen ihres neuen 
Vaterlandes ansgesOhnte Tarquiniusgemalin aber blieb diireh 
.Jahrhunderte hindurch eine in des Vfdkes Verehrung tief be- 
gründete Ei'scheinung. 


II, 14. tauta qnoadam dcnipiitia tniPt. iit .»iifi i-oiitunieliaiii Hpii pot»Äe a rnulifrt* 
oxistiment. I>pr Antht»}! tlrr stoi&t'liPti Philosophie, die den vaferliehen Orsleht-*- 
pjinkt allein anerkennt, ah dieser Sinnesarf soll nicht in .Abrede gestellt werden. 

LH) Der Nnchwels, der .AudpriiHi der Kinder an das inhtterlicbe \ er- 

mögen lange vor de.^üen geset/.liclier Uegelung in der Kalserzeit ;inf dem Mrge 
der PrivatAUtoiM>mie (renuglhnnug erhielt, j.st ein besonders sehnt/bares Hrgidtni-.' 
der ^JidorfTsehen Schrift über die f.aiidatimi der Mnrdia, Perlin 1809. 0. 2. Z Tt ; 
amor maternus enritate libennn. aequalitate partium coustat; ein (rrundsatz, dessen 
Verbindung mit dem Mutterthum wir in manchen Aeustternngeii nachgewiesen haben 
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Parallele zu der ( iiisestaltuii!; Taiiaqull's. IHe Flainlniea 
lind der Flainliiat. 

A. nie niiciil.-ilischc rinimllajje. 

Diese l’anillele, so neu und unerwartet sic ist, lässt sieh 
doch mit voller Sielierlicit dureld'Uliren. Wir liabeii, um die Zu- 
sammeuf^eliöri^^keil beider Krsclieimm;^en zu beweisen, die Uuter- 
suclunif; aiil zwei 1‘uukte zu rieliten, nämlich ei'stens darzuthun, 
dass der Flaminat in demselben Iteligioiissysteme wurzelt, aus wel- 
chem die älteste Auttässun;!? Tanaqtiil’s hervorgefjangen ist, und zwei- 
tens zu zeigen, dass die römische rmgestaltung <les oricntalisclien 
( iedankens auf beiden (iebicten in entsprechender Weise sich vollzieht. 

l.'in den Ursprung der Flaiuiues zu erkennen, stehen uns zunächst 
die riacralbestimmungcn über ihren ])riesterlichen Ornat zu Gebote. 
Drei Stücke werden besonders hervorgehoben, die Laeua oder der 
breite I'rie.stermantel, das .Schwert, Sceespita, und die pyramidale 
Kopfbedeckung, der Fileiis mit tiem Apex, d. h. <ler hervorragenden 
t irga. Wir betrachten zuerst die Laena. 

Unter <len verschiedenen Erklärungen zu den Versen der Ae- 
neis, in welchen Virgil die seinem iielden von Dido übergebenen 
.Schmuckstücke zusammenstcllt ,IV, 2G‘.? , tindet sich eine, die wir 
au erster Stelle berücksichtigen. .Sie lautet: iiuidam muliebrem 
vestem, (|uasi amatori aptam voluut. liier wird die Mannes- 
bckleidung als eine vestis muliebris, d. h. als Weibergewaud, be- 
zeichnet: eine Angabe, die um so mehr lleaehtung verdient, als 
sie nicht durch Virgil’s Darstellung selbst veranlasst ist. Wir 
sehen uns auf das Vorbild des Herakles und sein Verhältniss zu 
Ouiphale verwiesen. Denn Herakles ist es, der als Zeichen seiner 
buhlerischen Liebe Ompliale’s lletärengewand über seine Schultern 
wirft. Wir fragen nun: tindet diese Erklärung noch weitere 
l'nterstützungeuy und erkennen eine solche in lolgender zweiter 
Angabe desselben Interpreten. Quidam tradunt bene tilio Veneris 
habitum lacnac datum: qiiia hunc sibi amictiim genus Veneris vin- 
ilicavit: unde Popilii Laenates propter hunc habitum, ipii se de 
Veneris genere ortos volebant.') Bleiben wir erst bei der .Angabe 

1) Vergl. Cioeru, Brutus 14, Jti. 
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Uber die Popilii stehen. Man kitnute versucht sein, die Ableitung- 
des Beinamens Laenates als eine Folge zufülliger Wortähnlichkeit 
zu betrachten, und dann das Verhältniss auch umkehren und sagen, 
nicht die Laena habeiden Laenates, sondern ein Laenas dem von ihm 
erfundenen Kleide den Namen gegeben. Letzteres ist schon im 
Alterthume geschehen, wie Servius uns nicht verschweigt. Aber 
alle diese Möglichkeiten reichen nicht hin, die Bedeutung unserer 
Stelle zu veiTingcrn. Denn zugegeben, dass Laena und Laenas nur 
von ungefähr Ubereinstimmeu, so bleibt doch der Zusammeuhang 
des Gewandes mit der Annahme Aphroditischer Abstammung des 
Geschlechts eine feste Thatsache, die von jeder falschen Etymologie 
unabhängig dasteht. Wir sehen nämlich jetzt die Erklärung der 
Laena als einer vestis muliebris amatori apta durch den Ajjhrodite- 
ursprung der Popilii Laenates vollkommen bestätigt und dadnrcli den 
Anschluss der Laena an die Religion des lydisclien Omphaledieners 
Herakles-Sandon ausser Zweifel gesetzt. Betrachten wir nun die An- 
wendung, welche Virgil von diesem cultlichen Zusammenhang macht. 
Bei ihm wird Aeneas mit der Laena bekleidet, passend, wie nach 
Servius Manclie beliaupteten, weil dem Aphroditesohn das Aphro- 
ditische Kleid besonders zukomme. Dass damit der wahre Gedanke 
des Dichters richtig getroffen sei, Hesse sich bezweifeln, wenn wir 
keine weiteren Beweise für die gleiche Auffassung besässen. Aber 
Virgil zeigt an einer andern Stelle, wie gewissenhaft er sich dem 
Aphroditegedanken gerade in Bezug auf die Laena anschliesst. 
Während er nämlich IV, 262 nur die Laena überhaupt erwähnt, 
beschreibt er dieselbe XI, 72 — 77) als ein Doppelgewand, wie cs 
die duplex Amathusia verlangt, und bestimmt das eine zum Leichen- 
schmuck, wie es wiederum die Aphroditereligiou mit sich bringt. =*) 
•\lso ist hier das Cultvorbild bis in eine unscheinbare Einzelheit 
consequent durchgefllhrt und erwiesen, aus welchem Ursprung die 
späterhin nicht mehr verständliche Eigenschaft der Laena als einer 
duplex vestis sich herschreibt.®) 

Wie Omphale Herakles, Dido Aeneas mit der muliebris vestis 
bekleidet, also die Flaminica den Flamen. Servius hebt diese 

2) Oben %. 11, Noten 33 fT. 

3) Oben § II, Note 40. So erklären sich euch <iie ^<;r/«x£; ^rot 
welche nach .1. Lydus de uiagistrat. 1, 17, p. Bf) Fuss die Fatrh ier trugen. 
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Zusammt ugeliörigkcit der Fälle henor, und theilt bei dieser Ge- 
legenheit das Ritiialgesetz des ])nntificischen Rechts mit. Quidam — 
so fährt er in seinem Commentare fort , — pontiticalem ritum hoc 
loco expositum putant. Veteri eniiii religionc pontificiim praeci- 
piebatur, inangurato flamiiii vesteni, ((uae laena dicebatur, a fla- 
minicä texi nportere, quam vestem cum cultro, quae secespita 
appcllabatur, geri oportere. Wir fragen: aus welchen An- 
schauungen haben die Pontitices die hier bezeugte Ritualordnung 
geschö|)ft? Ist die Abhängigkeit derselben von den Aphroditischen 
Grundsätzen des Herakles-Sandon-Cultes auch hier zu erkennen? 
Die Antwort ist entscliicdcne Bejahung. Die Lacua, welche die 
Flaminica selbst anfertigt und dann dem durch die Inauguration 
geweihten Flamen liberreicht, ist eine Nachbildung jenes weiblichen 
Gewandes, das Herakles von Omphale erhält. Den Beweis 
leisten wir folgeudermassen. Virgil fährt uns zunächst auf Dido 
und Aeueas zurtlek. Die Bekleidung, in welcher er seinen Helden 
auftreten lässt, stimmt mit den V^orschriften der Pontifices so vollkom- 
men Überein, dass eiu bewusster .Anschluss an dieselben nicht in Abrede 
gestellt werden kann. Dieser Anschluss ist ferner kein vereinzelter und, 
was besonders bemerkt zu werden verdient, kein willkürlicher 
Einfall unseres Dichters, sondern von ihm aus der Volkstraditiou 
aufgenommen. Das erstcre wird durch die Commentatoren, ins- 
besondere durch Servins, vielfach liervorgehoben. Sie zeigen, dass 
.\eneas’ Bedeutung iu seinem cultlichen Charakter liege, dass er 
als das Urbild des römischen Priesterthums überhaupt dastehe, 
(lass aber in ihm vor Allem die Bedeutung des Flamen, in Dido 
entspreehender Weise die der Flaminica, ihren Ausdruck gefunden 
habe.'*) Das zweite ergiebt sich daraus, dass Virgil, wie ihm 
ebenfalls seine Commentatoren nachweisen, in einzelnen Fällen 
seiner cultlicheu Idee untreu wird-’’): eine Inconseqnenz, die sich 

4) SpTvitifs zu Aen. 3, ß07 : 4, 137. 337 5 XI. Tfi. Mucrnb. Saturn. 3, 1, 2 
.lUt Schlüäi;. 

ö) So wenn Aeneas mit blt't^äem HuupU* ansserhälb des pomoerimn weilt, 
wenn er ein Pferd besteigt, wenn er nicht rein Ist von Menschenblnt. Servius zu 
8 , 552 und fernere Zeugnisse bei Klausen (Aeneas und die Penaten S. 913), 
der darauf anfmerksam macht, dass die Idee der Commentatoren nicht ans Virgil 
selbst geschöpft sein könne, sondern auf die Tr adition über Aeneas 7 .iin'ickgehen müsse 
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vollkommen erklärt , weini wir die Priesterrejrel als eine durch 
die Tradition j>;egebene, dem Dichter anferlegte, nicht von ihm 
ersonnene Riclitsclmur ansehen. — Bind wir anf solelie Weise 
Uber den Anschluss <les Flaininats an die 'rradition von Aeneas 
und Dido aufgeklärt, so wird der weitere .Schrift rilckwärts, 
nämlich die Abhängigkeit iler Con)unetioii Dido-Aeneas von der 
lydischen Oinphale-Sandon schon durch frühere Ausführungen ge- 
sichert. Wir sahen, wie die ganze Darstellung von Dido's Ver- 
hältniss zu dem troisehcn Uelden auf den Heligionsidecn des 
assyrischen Orients ruht, wie Fdissa’s Auftreten nur darauf ah- 
zielt, Uber den Ilerakliden dieselbe lleiTschaft zu gewinnen, durch 
welche Omphale .Sandon sich unterwarf, dass der .\usgang des 
Kamjtfes zwar den .Sieg des römischen Uber das orientalische 
Frincip verkündet, trotzdem aber das Vorbild der llerakleischeii 
Pyrenfeste Asiens genau festhält, endlich aber, dass die Gestalt, 
in welcher der ganze Mythus erseheint, den ursprünglichen Ge- 
danken nicht mehr in seiner Reinheit ausspricht uinl ehendadurch 
für den traditionellen Charakter desselben Zeugniss ablegt. \'on 
der Sicherheit dieser Auffassung hängt die Sicherheit des F.rgeb- 
nisses ab. Ist das Ritualgesctz Uber die Laena des Flamen eine 
Wiederholung des die Conjunction Dido-Aeneas beherrschenden 
eultlichen V'erhältuisses, Dido-Aeneas aber eine Rejiroduction des 
assyrischen Götterpaares Omphale-.Sandon, und diese Verbindungs- 
reihe kein Fiufall Virgil’s, sondern eine von ihm ilbernommene 
lind daher .schon vielfach verdunkelte, den .Meisten unverständlich 
gewordene Ueberlieferung : so muss die Abhängigkeit der ge- 
nannten Pontilicalsatzung von dem Culte des lydisch-assyriseheii 
Herakles als eine gesicherte historische Thatsaehc betrachtet und 
die so sehr beliebte Vorstellung von absichtlicher mythischer Vor- 
bildung späterer geschichtlicher Frseheinungen gänzlich aufgegeben 
werden. 

Die Betrachtung der Laena hat uns also zu der Wieder- 
entdeckung eines Kcligiouszusammcnhangs geführt, der allen land- 
läufigen Vorstellungen widerspricht, dagegen mit dem Ergebniss 
unserer Untersuchungen Uber den Ursprung des 'lanai|uilmythus 

t>) ObtfU 7, tu lieii Notvn 'iO'-’ij. 
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A'oilkoimiK'n iiii Kiiiklanjr stellt. Aus (lern ('ulte fler liPtJi rischen 
Mutterfrnttimien .Asiens reieht eine Festllbiiiif!', in welcher der 
A|>hro(litisehe Iteliponsfredanke am anl'fallendsten und bezeich- 
nendsten sieh zu erkennen friebt, herali in das rärimonialgesetz 
der riimisehen Pontifices, die dadurch ihren geschichtlichen Zu- 
sainmenhang mit den kadmeiseli-jiliönizischen (Tephyr.äern ’) von 
neuem zu erkennen geben.*) Aber auch hier ist die Umbildung 
des orientalischen (Jedankens nicht aiisgeblieben. Rom giebt der 
Laena eine ganz neue Hedeutuug. Sic verliert den Charakter 
einer niuliebris vestis. Aus der Zweizahl der duplex Amathusia 
geht die toga duplex hervor, und diese wird in einer Weise aus- 
gelegt, die den ur8])rüngiichen Sinn nicht mehr kennt.''» Die Be- 
stimmung, welche der Flaminiea auterlegt, die Wolle selbst zu 
bereiten und das Gewand selbst anzuf'ertigen, erhält Jetzt dieselbe 
Beziehung zu der hrgytht xn'i oi/.otgki d<>r Matrone, welche wir 
der Webekunst Tana«|uirs bcigelegt gel'uiulen haben. Auch wieder- 
holen sich die zwei togae der Flaminiea in dem Mythus der Tar- 
(|uiniusgeinalin mit so viel Genauigkeit, dass der einheitliche Ur- 
sprung beider Erscheinungen Uber allen Zweifel erhoben wird. 
Das Königsgewand, das Tauaipiil dem öervius webt, besteht aus 
zwei togae uiidulatae, wie aus der Vergleichung von Plinius Vlll, 
sect. 74 mit X'arro bei Nonius Marcellus p. I2H ed. Gerlach-Roth 
liervorgeht. So ist in Rom das Alte ein Neues geworden. Die 
Pontiticalsatzung scheint gleich Tauaipiil echt national, und ist cs 
doch nur in so lern, als die llb>'i lieterte Form der national-römischen 
Lebensauffassung sich anbeipieinl. .Auch lässt der asiatische Ge- 
danke in einem Punkte noeh immer deutlich sich erkennen. Die 
Einkleidung des Flamen durch die Flaminiea wird mit der In- 
auguration des ersteren in Verbindung gesetzt. Haben die Götter 
ihre Beistimniung zu der Wahl an den Tag gelegt,'“, so folgt die 
Investitur. Diese ist des AA'eibes Thal, wie es der asiatische Ge- 

7j Heroclot f»7 I^anreiit. Lyd. de uieiiHib. :i, 21. 

8) Da eine genaue Hegrundung dieses Zusammenbaiigü liier zu weit lültreii 
würde, so begnüge ich mich auf Rückert, Troia S. 29!^ IT. zu verweisen, obwohl 
dessen Darstellung keineswegs befriedigt. 

9) Si^he N. 4. 

lOj CumitiU calatis. Uecker-Marqiurdt, Handbuch IV, 272. 
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danke von dem weiblichen Ursprung des priesterlichen König- 
thums verlangt, der Mythus von Dido-Aeneas festhält und irervins’ 
durch Tanaquil gefertigtes Königsgewand nochmals uns vor Augen 
stellt. ' ') 

Nach der Uetrachtung der Laena wenden wir uns zu den 
beiden übrigen Stücken des Priesterornats, der Scct'spita und dem 
Apex. Beide Attribute fuhren uns zu demselben Herakles-Sandon- 
Dienste zurück. Die Secespita ist der Fetisch des tarsischen 
Apollo, über dessen assyrische Sandon-Herakles-Natur kein Zweifel 
möglich ist.'*) Nach diesem Vorgänge trägt es der Hcraklide 
Aeneas. Virgil’s und Anderer öftere Krwähnung '*) verbürgt die 
religiöse Bedeutsamkeit des Abzeichens. Dasselbe trägt der 
h'lamen,'*) der also wiederum als Herakles’ priesterliches Abbild 
erscheint. Das Pontificalgesetz betont die Nothwendigkeit des 
gleichzeitigen Tragens der Secespita und der Laena. Ihre Zu- 
sammengehörigkeit wurzelt in der Zusammengehörigkeit des San- 
don und einer Beherrscherin von Omphale’s Geltung. Die Seces- 
pita jenes darf also nicht ohne das Abzeichen der weiblichen 
Obergewalt getragen werden. Des Weiteren wird hervorgehoben, 
die Nägel des Cultrum seien aus eyprischem Erze anzufertigen'*): 
eine Vorschrift, in der wiederum eine Huldigung an die cyprische 
Aphrodite-Urania hetärischer Natur und asiatischen Uraprungs 
sich zu erkennen giebt. Die Nägel selbst aber werden nach alter 


11) Plin. 8. sect. 74 : factaiu ab ea togam regiaiit iiiidulatam in avde Furtuuae. 
qua Servins Tiillius fuarat uaiis. Dies Küiilgsgewand heisst aber auch Laena nach 
Plutarch im Numa c. 7 am Schluss und war zu Ehren Aphrodite's und der Sonne 
mit Purpur gestickt. Laut. Lyd. M 1, ly. Cedren, Hist rompend. p. 36 ed. 
Honu. — Nicht unwichtig ist es. die Vorstellung von der Investitur des Mannes 
durch das Gewand des Weibe.« auch bei den Griechen zu betrachten. Wir finden 
sie io dem Mythus vou Herakles und Deianira, welche letztere aus Trachis deoi 
ersteren ein weisses Gewand zu seinem Opfer an den keuaiscbeii Zeus übersendet. 
Sophokles Trach. H02 und öfter, üvld. M. 9, 156. Die Abhängigkeit dieses selt- 
samen Mythenzuges von der orientalischen Vorsteliung liegt auf der Hand. 

12) Oben §. 15, N. 36. 

13) Aen. 4, 261. 506. Silius, P. 8. löü. Ovid. F. 3, 549. 

14) Wenn auch der Pontifex und die V'estaliD, wie Festus p. 348, Serv. zu 
.\eu. 4. 262, Suetou im Tiber. 26 bezeugen, so wird hierdurch der orientalisch« 
Ursprung bestätigt. S. N. 10. 

16) Festns p. 348. Vergl. p. 336. Nach demselbeu p. 113, liiflbuiati, tragen 
die Flamiiieb an iliren Kleidern uur Nadeln von Erz. 
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Sacralsymbolik auf die leuchtenden Sterne dos nilchtliehen Him- 
mels,*“) mithin auf Herakles-Astrochiton in seinem Vereine mit 
derselben Urania bezogen. Wer dies Alles znsanimenfasst und 
dabei überlegt, wie genau der Priesterschmuck selbst in seinen 
geringsten Einzellieiten der religiSsen Auffassung des Gottes ent- 
sprechen muss, dem wird der Ursprung der Secespita aus dem- 
selben Culte, dem die Laena angehört, als sicheres Ergebniss 
feststehen. 

Der Apex endlich besteht ans einem Stabe, derVirga, welcher 
auf der Spitze des Albogalerus, des pyramidal zugespitzten Priester- 
huts, anfgerichtet wird.'*'^ Zu Laurolavinium ist er von solcher 
GriSsse, dass man scherzhaft sagte, er diene dazu, die Vögel von 
dem Opfertleische zu verscheuchen.*“) Was aber ursprünglich zu 
solcher wenig gefälliger Ausstattung der priesterlichen Erscheinung 
veranlasste, ist der möglichst genaue .-Vnschluss an das Vorbild 
der Säule, in ihrer Eigenschaft als Darstellung des solaren Licht- 
ergusses. Nach Servius war dieser Gedanke noch zu seiner Zeit 
niclit verdunkelt,**) und bei Philo im Proemium zu Sanchoniath. 
p. stehen Qaßdog und ar»Jz»; in gleicher Bedeutung nebeneinander. 
Ueber den Siiulencult im Dienste asiatischer Feuergötter mehr 
zusammenzntragen wird überflüssig durch Movers’ und R. Rochette’s 
ebenso gründliche als ausfUlirlichc Arbeiten.*“) Die Virga aber 
ist wie in Persien*”“) so zu Rom stets mit dem Dienste solarer 
Mächte verbunden. Wir tinden sie im Culte des Janus,**) dem 
des Mars-Mamurius, des Gottes der himmlischen Ancilia, der an 
den Iden des März, also an dem Jovialen Lichttage, mit langen 


Ul) Aeu. 4, 261: stellatuö jat^pide fulva ensis. Ueber die S^raboUk der Nägel 
Atbenaeus 11, p. 4Bil. 

17) Gellius, 10, 15. Paulus p. 10. Serv. Äeu. 2, 68M; 8, 664. 

18) Serv. 7.U 8, 664. — 10) Aen. 8, 664. 

20) Phönizier l, 292 -299 etc. Ilercule, p. 47 ff. MR-, Register u. d. W. 
Stab. Vergl. aus den alttestani. Schriften III. Mose 26, 80; V, 7, 5; V, 16, 22. 
— I. Könige 14, 23; II, 3. 1 ; II, 10, 27 u. s. w. — II. Chron. 14, 5; 34, 4. — 
Hesekiel 6, 4. — Jesaia 27. 9. — Cedrenus. HUt comp. p. 245. Bonn, theilt 
mit, die ersten Könige Italiens hätten ihrem Ahn, dem assyrischen Herakles, goldene 
Säulen errichtet. Mau erinnere sich hierbei der Meraklesstatue aus Pompei , deren 
Inschrift dem Uotte den Namen Italus beilegt. Bullettino. 1843, p. 92. 

20a) Strabo 15, p. 733. 

21) Ovid. F. 6, 165. 
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weissen Stäben aus der Stadt getrieben wird,**) in dem Mythus 
von Brntus’ Weihung eines im Innern mit Gold angefllllten Stabes: 
einer Erzählung, deren traditioneller Charakter durch die spätere 
allegorische Erklärung bewiesen wird ; *•'*) endlich in dem Dienste 
des Dionysos und des Attes.**“) — An diese Beispiele schliesst 
die Virga des Flamen sich an. Sie gilt anch liier der solaren 
Macht, und zwar derjenigen Darstellung des Liehtprincips, welche 
in Belus-Herakles erkannt worden ist. Dieser letztere Satz ergiebt 
sich ans folgenden Erscheinungen: 1) Die Virga ist nach Paulus 

p. 8 ein Zweig des Oclbaums, der dem Herakles gelieiligt wird.*'*) 
— 2) Im Feuerschein leuchtet der Ape.\ auf den priesterliehen 
Häuptern des Aeneas und des Ascanius,*'') Aencas aber und As- 
canius sind Herakliden,*“i zugleicli Flamines**'! und mit der Natur 
des ävaS m-pö«; aiisgestattet. — 8) Die drei höheren Flaminate 
gehören denselben Göttern, welche die Salier als ilire besonderen 
Schutzmächtc anerkennen, nämlich Jupiter. Mars, Quirinus.*'*! Sind 
nun die Salier Priester des Mars-Herakles,*") so müssen die Fla- 
mines mit ihnen denselben Charakter tragen. — 4) Die Eiuttthrung 
des Flaminats wird auf Xitma zuriiekgeführt und die priesterliche 
Function dieses Königs auch selbst als die des Flamen Dialis 
bezeichnet.*") Die Sabiner aber sind das Volk des Dius Fidius,**) 
so dass auch von dieser Seite der Anschluss des Flaminats an 
den Cult des sabinischen Herakles sich rechtfertigt. An Bestä- 
tigungen fehlt es nicht. Nacli dem sabinischen Gotte Dius heisst 
der oberste Flamen Dialis. Als Erklärung lesen wir bei Festus, 
Ordo sacerdotum p. 185 ed. Müller: universi mundi sacerdos; da- 
durch entspricht er Beins-Herakles, dessen Gottheit, wie wir früher 

22) l>aur. Lydus de uieiisib. 3. 4. — 23) Livins l, öH. 

23a) Macrob. Sat. 1, 21. L. Lydiiis. mag. 2. 19. p. 126. 

24) Tertiill de cornna mllit. 7. — 2.*») Aeneii^ 2. 683; 10. 207, 

26) Obeu §. 7. — 27) Oben N 6. 

28) Servius zu Aeu. 8, 6ri3: J^alii hi tntela lovis, .Marti«, Onirint. 

29) Oben §. 18, N. 40. 

30) Livius 1. 20. Plutarch Numa 7. Ennin» bei Varro L. l.. 7, p. 381 
Speng. — Daher finden wir noch spater den Rex «acrorum mit dem Flamen , die 
Regina mit der Flaminica gieidigestelit. Ovid. F. 2, !9fT. Regina und Flarainka 
nehmen Theil an dem Priesterthuin des Mannes. Zeugnisse bei Hecker, Hand- 
buch 4 , 263, 

31) Oben 10. 
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nachwiesen/'*') doii f!;auzen liclifcrt'lillton Kosmos umfasst.’®) Ferner 
ist wohl zu beachten, dass die Trias des Flaminats, wie sie Numa 
bej^tlndete, mit der sabinisclien Dreieinigkeit Dius Fidins, Semo, 
Sancns flbereinstimrat. In diesen sabinischen tria nomina er- 
kannten wir frllher”) jene Gbtterdreiheit, in welche die chal- 
däische Lehre das Wesen der obersten Potenz zerlegt, also dass 
das assyrische Belussystem als die erste Quelle der Trias des 
römischen Priesterthnnis sich zu erkennen giebt. Dabei vertritt 
Jupiter die Stelle des Belus, dessen ganzes Wesen auf Herakles 
Dius Fidins sich Uberti'ägt.’*) Mars und Quirinus aber zeigen die 
oberste diale Potenz in jener Dnplicität, deren Verbindung mit 
der Beinsidee wir ebenfalls schon besprochen haben.’*) Beide 
sind sabinische Götter, beide mit der ganzen Natur des höchsten 
Wesens eifUllt, folglich unter sich wie mit ihrem Princip zur Ein- 
heit verbunden, ihre Priester ebendarum als dreigliedriges Sacer- 
<lotium gemeinsam zum Dienste des Sol Fides, d. h. des in der 
solaren Lichterscheinung geoffenbarten höchsten Wesens, von dem- 
selben Numa berufen.”) Als späterhin der Gnmdgedanke dieses 


32) Oben §§. lii l'J. 

33) An der iiicorriiptibeln >'atur de^ höchsten Aethers uiiumt tla)ier auch der 
Klaoien Dialis Thei). Er darf keinen Todten, kein Grab, keine Rohnen, keinen 
gesäuerten Brotteig, kein rohes Fleisch berühren, noch selbst nenneu, keine Arbeit 
^eheu, kein Pferd besteigen, weil es dem kriegerischen Mars geweiht ist (man denke 
an den October equns). Aus demselben Grunde sind die Abfälle seiner Haare und 
Nägel unter einem arbor felix zu vergraben, darf die Flaminica keine Sohle von 
dem Fell eines gestorbenen Thieres tragen, und der Flamen kein zweites Priester- 
thum versehen, ln letzterer Vorschrift tlndet die Universalität des Gottesbegriffs 
\on neuem Bestätigung, .^iehe oben §. Id, N. 24. Wie wenig man über den Zn- 
sammenbang aller genannten Kiteii mit der Gottesnatur im Klaren war, beweisen 
die Erklärnugeu der Alten, namentlich des Plutarch in den Qu. rom, 1Ü9 — 113. 
Die Zeugnisse sind gesammelt von Hecker, Handbuch 4, 271—273. Zu dem Ver- 
bot der Säuerung vergl. II. Mose 29, 2; der Leiche III. 21, 11. 

34) Oben §. Ift, Text nach Note 14. 

3ö) Hieraus erklärt sich die Vereinbarkeit eines Jupiter- mit einem Veuusfeste, 
wie sie die Viualia des 23. April und 19. August zeigen. Siehe die Stellen bei 
Kecker 4, 27ß und C. J. L. 1, p. 392. 399. Weil man deu urspräugllchen Zu- 
sammenhang nicht mehr einsah. hielt man die Verbiudung des Jupiter mit einer 
hetärischen Güttin für unmöglich, und doch waren auch die Larentinalia und der 
.Aonatag feriae Jovis. 

3ö) Oben Excurs /.u §. 18. 

37) Oben Text zu 24 (I. 

Kachufen, Sage vmi Taimquil. 
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Triagsystems sich verdunkelte und man nun zugleicli mit der 
immer grösseren Auflösung der höehsten Gottesidee zu einer ent- 
sprechenden Vermehrung der Flamines schritt,“**) blieb das Be- 
wusstsein der Verechiedenlieit doch stark genug, um die anfäng- 
liche Dreiheit wenigstens äusserlieli aufrecht zu erhalten. In dem 
Ordo sacerdotum bei Festus werden nur die grossen Flaminate 
genannt, die sich zuletzt ancli allein noch erhielten.“'*,! Sie kommen 
hier vor den Pontiticcs, weil ihre Göttertrias zugleich den ältesten, 
höchsten und reinsten Keligionsgedankeu in sieh seldiesst. Sie 
sind auch zu allen Zeiten ein patricisches Priesterthum go- 
blieben,^'’) weil der religiöse (.'harakter des Patrieiats auf der 
höchsten Lichtweihe und dem damit nothwendig verbundenen 
reinen Paternitätssysteme ruht; eine Verbindung, welche bei den 
Flamines minores sich nicht wiederholt 

So hat uns die Betrachtung des solaren Apex wiederum auf 
den orientalischen Ursprung des- Flamiuats zurllckgefllhrt und 
dessen Verbindung mit der Religion des assyrisch-lydischen Hera- 
kles bestätigt. Aus diesem Systeme erhalten nun einige weitere 
Erscheinungen ihre Aufklärung. Gellius X, lö theilt folgendes 
Ritnalgesetz mit: pedes lecti, in quo cubat (Hamen), luto tenni 
circumlitos esse oportet. Woher diese Satzung V* Wir antworten: 
ans der Sandonauffassung des assyrischen Herakles. Denn diese 
erniedrigt das reine ätherische Mimmelslicht zu dem befruchtenden 
Feuerstrahle, der in dem feuchten Sumpfgrunde zeugend wirkt.“» 
Das Intum, welches die Beine des Ruhebettes bedeckt,*-) soll die- 
sem Gedanken einen sichtbaren Ausdruck leihen. Dass er mit der 
hetärischen Auffassung der Maternität nach der Grundanschauung 


:iS) NtiQU tiiiid dein Namen iiacU erlialten. davuu mehrere schon am Kude der 
Kepublik unverständlich. Ambrosch, Qu. poniif. II, p. 10. Varro I,. L. p. SS : 
7, p. 331 Spenge]. 

39) Augustin. C. D. 2, 15. 

40) Paulus p. 15). Gaius 112. 

41) Daher wird der Flamen Dialis auch zu dem Weiu und der uiensclilicheii 
Nahrung in Bezieliinig gesetzt. Fr verrichtet die C'eremouieii der Vinalia (oben 
N. 36) und darf nie einen leeren Tisch vor sich haben. Servius zu Aen. 1, 710, 
Verg], 8. 32, N. 4. 

42) Zur Vergleichnng dient der elisrhe .Mythus der .\rt»*inis .\lphaea bei 
Pausao. 6^ 22, 5. 
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des Orients ini engsten Zusainnienhange steht, braucht nicht noch- 
mals erklärt zu werden. Wir erinnern nur an die Herakles- 
buhlerin Larentia, an deren Hetärenmal im Snmpf'e des Velabrum 
der Flamen Quirinalis das Jahresopter verrichtet.'**) — Es giebt 
ferner eine Mehrzahl von Vorschriften, in welchen der Gedanke 
des freien, jeder willkürlichen Beschränkung durch das positive 
Recht entzogenen Naturlcbens zu erkennen ist: Der Flamen trägt 
keine Fessel, ja er darf auch an Anderen keine sehen. Ein Ge- 
fesselter, der sein Haus betritt, ist gelöst, seine Fesseln werden 
durch das iinpluvium über das Dach auf die Strasse geworfen. 
Wer seine Kniee umfasst, darf au dem Tage nicht geschlagen 
werden, selbst sein Haar kann nur ein freier Mann abschneiden. 
An seinem Anzug hat er keinen Knoten, selbst sein Ring muss 
gebrochen sein, aus demselben Grunde berührt er den Epheu 
nicht und betritt keine Rcbenlaiibe, welche lange propagines hat.**) 
Die Idee ist immer dieselbe, jeder Xodus das Symbol einer Ge- 
bundenheit, welcher das ])hysisehe Leben auf allen seinen Stufen 
sich entzieht. In cousequenter Fortbildung des Gedankens bleibt 
der Flamen der väterlichen Gewalt*“) entzogen und dem Staate 
wie politischen Functionen fremd. Er bekleidet kein Staatsamt, 
sieht kein bewaftnetes Heer, wird von dem Prätor nicht zum 
Schwure angehalten, gehört überhaupt nur seinem Gotte, nicht 
dem staatlichen Rom.**') Er entspricht darin nicht nur Aeneas, 
in welchem das Pricsterthuni gemäss den Ideen des tbe akratischen 
Orients allein hervortritt, sondern auch Herakles selbst, dessen auf 
Gades und Tyrus zurückgehender Cult an der Ara maxima zu 
• einem Staatsinstitut zu erniedrigen später versucht, aber an dem 
Geschlechte der Potitier durch göttliche Strafe gerächt wurde.*’) 
In einem einzigen Punkte wird die Folgerichtigkeit der Idee auf- 
gegeben. Eine Fessel trägt der Flamen, die der Ehe, welche das 
Aphroditische Recht des assyrischen Sandon-Herakles mit beson- 

4.3) Oben g. 13, N. K. Diese l.arentiualia sind feriae Jovis, worin die Ver- 
(retuDg des Beltis-Herakles durch Jupiter wieder hervortritt. 

44) Die Stelleu giebt Becher im Handbuch 4. S. *273, 

45) Tariti Ann. IV, U'>. — 4«) Becker S. 275. 

47) Livius 1, 7. Paulus p. 137, Servius zu Aeii. 8, 2H9. Dass zuletzt der 
Praetor urbanus das Opfer ver«iehf. !>at Rossl in seiner AbliHiidliiiig über die .\ra 
maxima (Amiali 1857) dargerhan. 

16 * 
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denn Nachdruck verwirft. Ja sie wird iliiu als unerlässliche 
Bedingung seines Sacerdotium auferlegt. Aber in dieser Iii- 
consequenz liegt eine bewusste und absiehtliche Reaction gegen 
den orientalischen Gedanken, wie wir Jetzt, um die Parallele mit 
Tanaqnil auch auf diesem zweiten Erscheinungsgebiete zu be- 
gründen, näher nachweisen wollen. 


s. d;i. 

rarallele zu der riiigestaltuiig Taiiaqiiirs. Die Flainiiiiea 
und der Flaiiiiiiat. 

B. Die römische Umgcstaltiiiig. 

Wie Taiia(iuil aus einer Aphroditischen (testalt zum Vorbilde 
aller matronalen Tugenden uingewandelt wird und zuletzt das 
Aussehen einer national-römischen Erscheinung gewinnt, in glei- 
cher Weise erhält auch der Flaminat unter dem Einfluss dis 
occidentalischen Geistes eine ganz neue Bedeutung. Zwar über- 
trägt sich die Nothwendigkeit der geschlechtlichen Verbindung, 
wie sie die Conjunction Herakles-Oraphale oder Herakles-Lai-entia 
mit sieh bringt, in das römische System, das recht eigentlich auf 
sie gegründet ist’): — aber an die Stelle des lietärischen Ver- 
hältnisses tritt das der ehelichen Ausschliesslichkeit. Ja die ein- 
zelnen Satzungen, mit welchen das pontificischc Recht diese 
Priesterehe umgiebt, gewinnen nur dann ihre volle Verständlichkeit, 
wenn wir sie als Bekämpfung des ursprünglichen Aidiroditismus 
betrachten. Wir heben als besonders beaclitenswerthe Punkte 
folgende hervor: 

1) Der Flaminat setzt den religiösen Elieabschluss durch 
Confarreatio voraus.”) Das Ceremoniell dieser heiligen Handlung 
wird folgendermasseu beschrieben. Zwei .Stühle werden neben 
einander gestellt und unter sich verbunden. lieber beide breitet 

48) iServ. zu Aeii. 4. 103. 374; zu lieorg l, 31. .Stirbt seine Frau. 8 d lept 
0 r d«fi Priestartbum nieder. Sa Fabius Pictor bei Ueliiii» 10, 15 und Ateiue Capiiu 
bei Plotarch Qu. rom. 50. 

1) Oben 31, N. 43. — 2) Uaius l, 112, Tacit. 4, 4. Ui. 
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man das Fell eines Lammes ans, und zwar desjenigen, das als 
Hochzeitsopt'er geseldaclitet wurde. Ani dieses Lager setzen sicli 
die Verlobten, beide mit verhülltem Hanpte, nieder. In Gegen- 
wart des Flamen Dialis und unter der Leitung des Pontifex 
maximns werden dann die mola salsa und die fruges dargebracht.’) 

— Der Religionsgedanke, aus welchem diese Culthandlung her- 
vorgegangeu ist, ergiebt sich aus dem Opfer des Lammes und 
dem Gebrauch seines Felles. Das Lamm wird mit der obersten 
Liehtmacht in die engste Verbindung gesetzt. So finden wir es 
zunächst in Vorderasieu, besonders in Phrygien, wie der Cult des 
.Attis<1 und Ilias III, lO^i beweisen, aber auch in dem karischen 
Mythus von Pan und dem schönen Schäfer Endymion.’’’) In der- 
selben Bedeutung wird es das Opfer des Herakles, aber nicht 
des griechischen, sondern des älteren asiatischen Lichtgottes, wie 
Pausan. II, 10, 1 beweist. Italien folgt auch hierin dem Orient. 
Zu Rom finden wir das Lamm als heiliges Thier der himmlischen 
Mächte,®) besonders des Jupiter,’) die Wolle als den heiligen 
Stotf, dessen sich die Lichtpriestcr ausschliesslich bedienen.®) An 
den Iden Jedes Monats wird Jupiter ein Lamm von dem Flamen 
Dialis geschlachtet. Es heisst darnach ovis idulis, ein Ausdruck, 
den Macrob. I, 15 als urspriinglich tuscisch bezeichnet. Erinnern 
wir uns nun der Bedeutung der Idns als .Tovis fiducia, d. h. als 
die in dem Vollmond geotfenbarte Lichterscheinung ®) der höchsten 
Gottheit,’®) so wird die Beziehung des Lammes zu dem fons lucis 
und die Verbindung dieser Thiersymbolik mit der frtiher erläuter- 

S) Serv. Aen. 4, ;^74. (iporg. l, :J1. Paais farreus bei Oaius 1, 112. Ülpian. 
fr. 9, — Dionys. 2^ 25 erklärt xotrofria rov jwiooor;, far durch Vergl. Festns. 
In pelle lanata p. 114. Rossharh. Röra. Ehe S. 100 ff., 112. 024. 

4) Arnob. 5, 7. 16. 

5) Virgil. 0. 0, 091 mit Serv. Lyrid Oraeci fr. 104. Bergk. 

6) Einzelne Anwendungen: Ovid. F, I, 334; Macrob. l, 15. — Macrob. 1, 8. 

— Ovid. F. 2, 276. 280. 296. — Virgil. Aen. 7, 93. — Vergl. Mose 2, 29, 28. 
^ Apollo mit dem Lamm nach Uerhard*s Schrift, Berlin 1861. 

7) Anwendungen: Varro, L. L, 6, p. 198 Sp. — ■ Horat. Epo. 2, 59. — Ovid, 
F. 3, 300. — Livius 24, 16. 

8) Serv. Aen. 8, 664; 2, 683; 10, 270. Featus p. 23. Apiciilum. Vergl. 
p. 113. Infulae. Porphyr. Abst. 2, 9. 

9) Ovid. F. l, 56. 587. Paulus p. 104. Ovi? iduUs. 

10) Oben 15. 
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ten Belus-Iieraklesreligion ausser Zwch'el gesetzt. Darnach lu'- 
stimmt stell die Bedeutung des Lammes bei der C'oufarreatioii. 
Es ist auch hier ein dem obersten Lichtprineip geweihtes Opfer, 
sein Uber die beiden Stuhle gebreitetes Fell Ausdruck der Hin- 
gabe des ehelichen Paares an das göttliche Gesetz des Lichts, 
und deshalb der Flamen Dialis bei der lieiligen Confarreatioii 
gegenwärtig."’'') Als höclistes Gesetz gilt aber dem Römer die 
treue Erfüllung des gegebenen Wortes.*') welche sich in der Ehe 
als Bewahrung des Keuscheitsgebotes darstellt. Daher wird das 
Lamm zum Bilde der lides und jeder Schuldlosigkeit; **) daher 
umwindet auch die Braut propter auspicium castitatis die Thilr- 
pfosten der Ehewohnnng mit Wolle."*) Die Reinheit des occi- 
dentalischen Gedankens wird durch den Gegensatz des orien- 
talischen Aphroditismus in helleres Licht gestellt. Während Italien, 
Rom insbesondere, zu der Quelle des reinsten Lichts emporsteigt, 
hält Asien die tieferen unreineren Stufen desselben fest, verbindet 
das Lamm mit der unkeuscheu Attesreligion der zeugenden Souneu- 
macht, *‘) verwendet es iin Dienste der cyprischeu Urania hetä- 
rischer Natur,*^) kntipft an die pecora candidissiina Eudymiou’s 
die unzUchtige Liebe Pan’s zu Juno an,*“) und giebt der Wollllocke 
eine Stelle unter den Symbolen des Bactdiischen Mysteriums. " ) 
Jetzt ist auch die Verknüpfung des Liehtrechts mit den cerealeu 
Gebräuchen der Confam'atio , der Darbringung der liba, mola 
salsa, fruges verständlich. Die Aphroditische Verbindung des 
Lichtgottes wird durch die Demetrische ersetzt, der Sumpfvege- 
tation ***) das Princip der .\ckerbauorduung, der ultronea ereatio 
die laborata Geres substituirt. Wir finden das Opfer an Ceres 

IÜä) Nach Varro, K. U. ‘i, 4 opferten «lie antiqiu reges et sublimem viri Etru- 
riens ein Schwein, kein Lamm: für Etruriens tiefere Sinnlichkeit sehr bezeichnend. 

11) Obe» §. 15, Anfang. 

12) Festns. Pellires p. 222. I.amniopfer beim Kidschwnr kennt Aristoph. 
Lysifitr. 18U. 

13) Serv. Aeu. 4, 459. Plut. 0- Oaher die Retoiiung der weissen 

Farbe. Paulus, Albogalerus p. 10. (ieliins 10, 15. — • Siehe ferner Ovid. F. 2, 19. 
Festus, Agnus p. 14. 352. 

14) N. 4. — 15) Laur. Lyd. M. 4, 45, p. 218. Oben 8, N. 44. 

16) Virgil. G. 3. 391. 

17) Olemcns Alex. Protr. p. 15 P. — Siebe Aelian V. H 12, 12. 

18) Oben § 8 N. Iß. 
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unter den Obliefrenheiten des Flamiiiats.'*) Es kann nur der 
Dialis gemeint sein, weil dieser aucli bei der (.lontarreation zu- 
gegen ist, wahrend der Quirinalis der buhlerischen Larentia Feier 
leitet Üas läclitprincip der ehelichen Reinheit hat also auch die 
Auffassung der weiblichen Naturseite bestimmt und diese ihrem 
eigenen Gesetze unterworfen.-") 

2) Die Flaminica trügt nie ein aufgenoramenes, sondern stets 
ein auf die Füsse lierabreichendes Gewand. Es ist ihr ferner 
untersagt, eine auf der Rückseite unbcdielte Treppe höher als drei 
Stufen anzusteigen,-') „dass nicht ihre Blösse enthüllet werde,“ 
wie bei einer analogen Bestimmung in II. Mose 20, 26 gesagt 
wird. Der Kampf gegen den Iietärischeu Gedanken zeigt sich 
hier in einer Strenge, welche aucli die Gesetzgebung Mosis und 
die des Zaleukos auszeichnet, und bei beiden aus derselben Re- 
action gegen frühere Sitten entspringt.**) Deshalb soll der Flamen 
auch keine Ziege berühren, noch selbst sic nennen.**) Sie ist das 
Aphroditisclie Tliier, das wir in dieser Eigenschaft bei den Nonae 
caj)rotinae kennen lernten.*^) Ihr wird der Hund gleichgestellt, 
ein der uraniseben Lichtmacht feindseliges, dem Tod und der 
Unterwelt verwandtes, durch seine ävaiaxi-yrlu ausgezeichnetes und 
darum von Herakles stets bekämpftes Geseliöpf.**) 

.3) Trotz der entschiedensten Reaction gegen den älteren 
asiatischen Gedanken konnte eine völlige Veraichtung aller damit 
zusammenhängenden Ritnalgebräuche niclit erreicht werden. Man- 
cher Rest des Orientalismus blieb in dem römischen Ceremoniell 
zu allen Zeiten. Wie verhielt sich die spätere Welt gegenüber 
diesen Bruchstücken einer überwundenen Auffassung? Wir ant- 
worten: den einen wurde eine neue, dem Geiste der neuen Zeit 

19) Serv. G. l, 21. Macrob S. 3, 11. 

20) Eumolpus d«*r elensiniseheii Mysterien heisst pastor gregis lauitii. Aroob« 
5, 25. Ceres empfangt das Lamtnopfer, Serv. A.eu. 4, 57. — Dionys. 2, 25 bringt 
(las Verbot des Weintrinkeus der r»m. Krauen mit der ältesten Allgemeinheit der 
('oiifarreatioD in Verbindung. 

21) Gellius 10, 15. Aeo. 4, 046. Das herabreichende Gewand als Zeichen 
der Ehrbarkeit wird auch von den U viri sacrorum betont. Macrob. 2, 6, p. 229. 

22) HB. S. 350. 351. Die Lokrer haben Aphrodltischen Ursprung. 

2») Genius 10, 15. Pint, Q. Ul. — 24) Ohrii §. 26, N. 22. 

25) MB, UegUter u. d. W. Herakles. 
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entsprechende Auslegung gegeben; die anderen waren in ihrer 
Bedeutung unklar geworden und pHanzteu sicli als ein nicht mehr 
verstandenes äusseres Ceremoniell fort. Zu der erstereu Klasse 
gehören folgende Erscheinungen. Die Uebergabe der Laena durch 
die Flaminica an den Flamen wird incht mehr als Investitur des 
Mannes durch die hetärische Gebieterin aufgefasst. Sie gilt jetzt 
in ihrer Verbindung mit der Selbstanfertigung des Gewandes 
durch die treue Gemahn als Beweis jener mi oixovgia, 

welche als die höcliste Tugend der Matrone Tanaquil betrachtet 
wird. Die Laena selbst verliert den Charakter einer vestis muliebris 
amatori apta.“®) Sie wird ans einem Aphroditischen Doppelgewaude 
ein Kleid von zwiefacher Dicke, und in dieser Eigenschaft wieder 
Beweis hausmlltterlicher Vorsorge und Solidität. Der Schleier, 
früher ein Schmuck hetärischer Frauen wie Leda, Helena, 
Uesione, und deshalb in Festhaltung der alten asiatischen Idee 
unter den Pignora imperii genannt, geht zwar auf die Flaminica 
Uber; aber sie trägt ihn nun in demselben Sinne, in welchem sie 
ihren Fuss nicht entblössen darf, nämlich als Zeichen matronaler 
Zucht und Keuschheit, ="*) als armatura pudoris et vallum vere- 
cundiae, um mit Tertullian de velandis virginibus 12 — 16 zu reden. 
— Die zweite Klasse enthält tolgende Beispiele. Die Bestreichung 
der BettfUsse des Nachtlagers entsprang aus der Idee der Erd- 
zeugnng in ihrer sinnlichsten Gestalt, der Vegetation des betä- 
rischen Sumpflebens. Sie erhielt sich, weil der ursprüngliche Ge- 
danke abhanden gekommen war und also keinen Anstoss mehr 
geben konnte. Besonders lehrreich ist der weibliche Priesteromaf. 
Ausser der schon betrachteten Secespita wird Folgendes genannt 
Die Flaminica trägt ein purpurgetränktes Pallium, Venenatuin 
genannt, eine viereckige Rica derselben Farbe, welche als Pallio- 
lum ad usnm capitis, aber auch als Mitra bezeichnet wird, und 

26) Oben §. 31» Teil zu N. 11. 

27) Aeneis l, 653 — 656. Serv, zu 7, 1H8. 1, Mose 28, 15; Juda sah Thamar 
und hielt sie für eine Mure, denn sie hatte ihr Antlitz bedecket. 

28) Festus, Flammeum p. 89. Paolos, Gincta p. 65. — Die Strenge» nnt 
welcher die körperliche» besonders auch die Kopfbedeckung, in den Anordnungen 
des Flaminats dnrchgefhbrt wird, hat in den Mosaischen Satzungen ihr Analogon, 
l.ydus de uagistr. 2, 4 vergl. mit II. Mose 29, 9; III, 10, 6; 111, 21, 10. — (Jegeii- 
aatz: Macrob. 1, 8, p. 244. Serv. Aen. 3, 407. 
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iu deui sie eiiieu Oelzweig befestigt, ferner eine goldene Fibel, 
endlich das Arculum, d. h. eine zur Koptbinde gekrOmnite Ruthe 
des Mains punicus.^® ) Dieser ganze Festomat ruht auf der hetä- 
rischen Auffassung der Heraklesgefährtiii nach der Idee des 
Orients. Wir erkennen dies zunächst aus Virgil, der die tyrische 
Elissa, Ouiphale’s Naclialininng, iu derselben Ausstattung anftreten 
lässt. =**) Ferner bemerken wir den Einfluss der orientalischen 
Heraklesreligion iu mehreren Einzelheiten. Der Purpur ist eine 
Erttndung des phönizischen Herakles. Demselben gehört der 
Oelzweig an,*^) demselben die viereckige Form, welche die Rica 
und, nach Tertulliau de i)allio 1, auch das pallium haben muss.**) 
Denn dieses galt nocli in Kaiser .Severus’ Zeiten als die Priester- 
tracht des punischeii Esmun, der mit Herakles so nahe verwandt 
ist.**) Die Kopfbedeckung, im Allgemeinen palliolnm genannt,* ’) 
geht durch die Beschreibung als mitra auf Lydien und Phrygien 
zurück und steht mit dem Hctäiismus der Frauen dieses Omphale- 
gebietes in der engsten Verbindung.**) Der Granatapfel endlich 
weist auf die geschlechtliche Liebe in ihrer fessellosen Zügellosig- 
keit, wie sie die cyprische Aphrodite und die phrygische Nana im 
Gegensätze zu Demeter's Keuschlieitsgebot Uben,*^ die Umwin- 
dung des Hauptes mit einem Zweige dieses Baumes auf die Ver- 
pflichtung zur Uebung des Aphroditischen Gebotes.’*) Die lietä- 


29) Serv. Aeo. 4, 137. Paulus p. 288. Festus p. '^69. 277a. üellius 10, 15. 
Hie goldene Fibel steht zu der eheniaii des Flamen im (iegensatz. Oben§. 31, N. I*>. 

30) Aen. 4, 137—139. 

31) .1. Antiochen in Fr. h. gr. 4, p. 541. fr. Iß. Cedrenns, Hist, compend. 

p. 34 Bekker. — 32) Tertulliau, Cor. milit. 7. 

33) Oben §. 10, N. 22b, H. Mose 29, 9; III. 8, 8. Salmas. Nontae in libr, 
de palliu, p. 102. 111 ed. 16.5ß. 

34) Tertull. Poll. 1. Instar cius liodie Aesculapio iaoi vestro sacerdotlom est. 
Sin et in pruximo soror civitas vesHebat, et s1 qua alia in Africa Tyros, d. h. jede 
t) rische Pflanzstadt. 

35) Siebe darüber Salmas. iu Pallium p. 308. 

36) Serv. zu Aen. 4, 216: Maeonia mitra. — Serv.: Lydia, nam utebantnr 

et Pbryges et Lydii. Multa lentio mitras proprie meretricum esse docet. Serv. 
zu 9, 616. 

37) Atheuaeus 3, p. 84. Arnob. adv. geut. 5, 6. — Porphyr, de abstin. 4, 18 
hebt die Abetinenz von OranatUpfeln als Gebot der eleneiniscben Weihen hervor. 
Ferneres siehe bei Nork, Symbol. Realwörterbocb u. d. W. Apfel. 

38) Nach Vorgang der Kopfsnhniir der Mylitteiigeweihteii. Oben $. 8, N. I6a. 
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rische Weiblichkeit in der Anffassung Omphale’s neben Herakles 
ist also nirgends zu verkennen, der priesterliche Ornat der Fla- 
minica folglicli mit der Bedeutung der von ihr verfertigten Laena 
als einer vestis rauliebris amatori apta in voller Uebereinstimmnng. 
Hütte man diesen Ursprung noch gegenwärtig gehabt, so würde 
die rbmisühe Flaminica den traditionellen Schmuck aufzugeben 
genöthigt worden sein. Er war aber gleich so manchem Reste 
des Orientalismus nur noch ein unverstandenes äusseres Cere- 
moniell und darum keinen Einwendungen ansgesetzt. Dass aber 
trotzdem das rümische Priesterthum auch hier Sorge trug, seinem 
eigenen Gedanken einen entsprechenden Ausdruck zu leihen, be- 
weist sein Gebot, das Arcnlum an den Enden mit einem weissen 
Wollfaden zusammen zu binden.*®) Dadurch weiss es den Ge- 
danken der Lichtreinheit, zu welcher es das Verhältniss von 
Flamen und Flaminica erhob, wieder zur Anerkennung zu brin- 
gen, wenn auch auf Kosten der inneren Harmonie des ganzen 
CostUmes, das jetzt in seinen einzelnen Stücken zwei entgegen- 
gesetzten Ideen folgt. — In» Resultate sagen wir: jeder Rest der 
alten Aphroditischen Idee wird theils umgedeutet und jetzt un- 
genügend erläutert, theils gar keiner Erklärung für bedürftig er- 
achtet, unverstanden übernonunen und als ein rein äusseres be- 
deutungsentleertes Ritual fortgepfianzt. 

4) Die Flaminatsehe gilt bei den Römern als das Vorbild einer 
tadellosen, besonders gesegneten Verbindung. Der Gebrauch des 
Flammeum von Seite der Neuvermählten wird als eine Nach- 
ahmung der Flaminica und als Sicherstellung gegen das Divor- 
tium betrachtet.*') Die geschichtliche Richtigkeit dieses Zu- 
sammenhangs mag dahin gestellt bleiben; die Volksanschauung, 
die sich dafür ausspricht, bleibt nicht weniger bezeichnend. Sie 
findet ihre Fortsetzung in den Hinweisen der christlichen Schrift- 

39) Sery. Aen. 4, 137. lieber di« sacrale Redeutuoir solcher Scbnrire und ihrer 
Farbe IV. Muse 15, 38. 

40) Heber die welsse Karbe oben N. 13. — Ovid. F. 5, 355: dantiir vestes 
Cerealibas albae. Tertull. de palllo c. 4 : cultus omnia candidatus. Besonders be> 
lehrend ist die Juschrift von Andania, linea 19. 24. Lykier S. 63, N. 4. In dem 
DeMnlramythus ^g. 32, N. 1 1) soll Herakles ein weisses Gewand erhalten , aber D. 
trankt es mit dem Neasusgifte, das das Leben verzehrt. 

4U Pniiliis p. HU. — Oviil, K. ♦», 21U — 234, 
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Htellcr, welche die Moiioj^aiuie , d. li. hier die nur einmalige Ver- 
(ihelichuug, durch das Beispiel des Flaminats zu empfehlen 
suchen.^') Die Parallele mit Tanaquil, auf wohdie das Vortragen 
von Rocken und Spindel in ähnlicher Weise zurllckgefUhrt wird, 
lässt auch hier sich wahrnehmeu. 

So viel Uber die Verdrängung des hetärischen durch das ehe- 
liche (ieschleehterverhältniss. Aber die Parallele mit Tanaquil’s 
rUmischer Umgestaltung bewährt sich noch in einer zweiten Rich- 
tung. Wie nämlich die ursprünglich gynäkokratische Stellnng 
der .\phroditischen Königsfrau nicht ganz aufgegeben, sondern 
nur auf ein bescheideneres Mass zurlickgeftlhrt wird, so bleibt 
auch der Flandnica ein Rest ihrer ältesten Ul»erragenden Macht. 
An Tanaquil knüpft der Mutter Anspruch auf Gleichberechtigung 
mit dem Manne sich au, die Flaininica erscheint in derselben 
Weise als der höchste Ausdruck der ehelichen Machttheilung, und 
in beiden Fällen tritt der Kampf gegen die Grundsätze des staat- 
lichen Rechts mit gleicher Entschiedenheit hervor. Die Flaminica 
tbeilt den priesterlichen Charakter des Flamen ,<“) sie verrichtet 
einzelne Opferhaiidlungen allein die secespita trägt sie gleich 
dem Manne *■') und ein entsprechendes (leremonialgesetz bestimmt 
ihren Schmuck wie ihr Verhalten im täglichen Leben. Ja in 
einigen nur sie betreffenden Vorschriften zeigt sich der Einfluss 
des dialen Gedankens und der darauf gegründeten kosmischen 
Weltordnuiig mit besonderem Nachdruck .^'7 Hervorzuheben ist 
aber besonders die sacramentale Form der confarreirten Ehe, die 
zwar dem Flaminat nicht ausschliesslich angehört, ihm jedoch 
unentbehrlich ist. Die unter sich verbundenen, mit einem Schaf- 
felle bedeckten Stühle, welchen die 2 X .b Zeugen entsprechen, 

42) Serv. Aen 4, 29. llieronym Ep. i2S, 8. Adv. Juvinian. 1, 49. Tertul- 
Hau. de exb. rastit. 12. Ad uxor. 7. De Monog. 17. Vergl. Sidon. Apoll. 7,9. 
Paiilue an Titas l, 9. An Timotheus l, 2, 

43) Serv. Aen. 4, 137. Regina Sacronim ebenso: Paulus p. 1 13. Marrob. l, 15. 

44) Macreb. 1, Mi. p. 290- 

45) Serv. Aen. 4, 202. Festus p. 348 

46) Sie darf an dem Silbofeate der Argeer , an dem des Mamurius und der 
aiicilia, endlich während der Penas Vestae gereinigt wird, ihr Haar nicht kimmeii. 
well in diesen drei Zeitpunkten die Ordnung des Alls für aufgelöst gilt. Oellliii 
10, 15. Ovld F. 0, 226—232 Vergl. PluUrcli. Q R 86 Orid F. 3, 397. 
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zeigen den Uedankeii voller Oleichbereclitigung mit dem grössten 
Nachdruck an.^’) Die Confarreatio selbst aber liat die Folge, 
dass die aus solcher Ehe geborenen Kinder nicht als einseitige 
Vaterkinder nach den Grundsätzen des Civilrechts, sondern als 
zweiseitige Geburten, diifpidaktii; , also zugleich als patrimi et 
matrimi betrachtet werden,^*) und entsprechend der Erlöschung 
des Flaniinats durch den Tod des einen Gatten, ihren Weihe- 
ebarakter mit jedem der beiden Eltern, sei es Mutter oder Vater, 
verlieren. Die uotliwendige Verbindung dieser Auffassung mit 
der Gleichstellung von Mann und Frau, und beider Sätze Unver- 
einbarkeit mit dem Civilrechte wird ansdrllcklich hervorgehoben.*") 
Die conditio liberae servitutis, welche die coeraptio herbeifiihrt,'’“) 
und der damit verbundene rechtliche Untergang der Maternität 
in der Tochtereigenschaft ' ) werden durch die Confarreatio als 
solche nicht begründet, vielmehr erst durch einen besondern ihr 
angehängten Act zur Geltung gebracht.’’*) Virgil bleibt auch in 
diesem Punkte dem ältesten Gedanken getreu, wenn er Dido die 
Worte in den Mund legt: regni demens in parte locavi (IV^, 374). 
Denn hier wird nicht mir die Gleichberechtigung des Flamen 
und der Flaminica richtig bezeichnet, sondern auch der Ursprung 
derselben aus der orientalischen Auffassung augedeutet und des- 
halb von einer Erhebung des Mannes durch die Frau, nicht um- 
gekehrt der Frau zu dem Manne, gesprochen. Also erkennen wir 
in der hohen Stellung der Flaminica dieselbe Nachwirkung des 


47) Diooys. 2, 25 bezeugt, dass die confarreatio ursprünglich die einzige Ehe- 
form war, woraus hervorgeht, dass das (iesetz der Gleichberechtigung ebenso all- 
gemein war. Damit stimmt die Sylbe con und die xvQln tov otxov top avrov 
TpoTTOv oi'Tts^ h nvr\Q überein. — üeber die 2X5 Zeugen (Jaiiis 1 , 112; die 
vielen Meinungen bei Rossbach, H. Ehe, S. 118. 

48) .Serv. zu Georg. 1, 31: Confarreatio, ex quibus rmptiis patrimi et matrimi 
nascebantur. Die Erklärnng der patrimi et matrimi durch die Worte qoorum 
uterqne pareus adhoc vivit, welche bei Festus dreimal steht (p. 12B. 234. 93), 
konnte erst entstehen, als das Patemitätsprincip seine volle Ausbildung erhalten 
hatte. Bossbach hat eine ganz andere Auffassung. S. 138 — 142. 

49) Serv. G. I, 31. — 50) Serv. Aeu. 4, 103. — 51) Serv. G. 1, 31. 

59) Oains 1, 112 nntersebeidet das Sacrament der confarreatio bestimmt von 

dem Civilact, den conplura hnins iuris ordinandi gratis cum certis et solennibns 
verbis. Es war keine leichte Aufgabe, den Gedanken des alten Rellgionsinstitiits 
mit dem neuem Stastsgruudgesetz in friedlichen Verein zu bringen. 
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Apliroditifsflif'ii Keclits, die wir in Tanacmil’s römiwrhcr Bedeutung 
gefunden haben. Die eine wie die andere ist ihres gynäko- 
kratischen Ansehens beraubt, die eine wie die andere den all- 
gemeinen Grundsätzen der rbmiscTien Ehe, der rechtlichen Unter- 
ordnung des Weibes unter den Mann, hingegeben: die eine wie 
die andere aber bleibt zugleich Vertreterin des mütterlichen An- 
sehens gegenüber dem strengen Imperium des Mannes. .\us die- 
sem Standpunkt gewinnt die Vergleichung der Flaminica mit der 
Zeusgemalin besondere Bedeutung. Sie wird zwar von Plutarcb 
Q. R. 86, der sie uns als eine verbreitete Anschauung mittheilt, 
zunächst zur Erklärung der vernachlässigten körperlichen Er- 
scheinung, welche der Flaminica für die Dauer des Argeeropfers 
vorgeschrieben ist, benützt, beraht aber in ihrem Ursprünge sicher- 
lich auf dem Homerischen Herabilde, in dem die Würde der Ge- 
malin bis zu zanksüchtiger Geltendmachung des eigenen Willens 
sich steigert. Immer ist es die Religion, auf welche das Mutter- 
thum sich stützt. Je höher das civile Recht den Mann erhebt, um 
so inniger scldicsst die Frau den göttlichen Vertreterinnen ihres 
Mntterthums sich an, um so grösser wird zu gleicher Zeit die 
Bedeutung derjenigen Ueberlieferungen, mit welchen, wie mit 
Tana(|uil und der Flaminatsehe, die Erinnerung an die Gynäko- 
kratie der Vorzeit sich verbindet. 


S- od. 

Verdrängung der lydiseh-etruseiselien Tanaqiiil durch die 
latlnisehe Fortuna. Parallele beider Gestalten sowohl nach 
ihrer äitesten Auffassung ais nach ihrer rbniisehen Um- 
bildung. Historisehe Bedeutung des Fortgangs von Tauaquil 

zu Fortuna. 

Das Bestreben Roms, sich dem Orientalismus zu entziehen, 
das wir bisher in seinem Widerstande gegen die Aj)hroditische 
Idee Asiens kennen lernten, soll jetzt in einer zweiten Richtung 
verfolgt werden. Die lydisch-etrnscische Tanaquil wird durch die 
latinische Fortuna, die fremde Glaubensgestalt durch eine ein- 
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heimische') ersetzt. Das nationale Element entreisst den geliebten 
König, den Gründer all’ seiner Freiheit, der Verbindung mit dem 
Königsweihe der asiatischen Dynastieen und setzt an die Stelle 
des letzteren eine Göttin seines eigenen Stammes. Die Aufgabe, 
die uns durch diese Erscheinung gestellt wird, theilt sieh in 
folgende drei Stücke. Wir weisen zueret nach, dass Fortuna’s 
älteste Geltnng mit der nrsprUngliclien Auffassung Tanarjuirs 
durchaus übereinstimmt, verfolgen dann die Parallele beider auch 
in der späteren Umbildung, und zeigen schliesslich, welche Stellung 
«les Königs Servins Uebergang aus der Verbindung mit Tanaquil 
in die mit Fortuna in dem Kampfe des Occidents mit den Ueljer- 
lieferungen des Orients einnimmt. 

i. Die Uebereinstimmung Fortuna’s mit Tanaquil zeigt sich 
in beiden Eigenschaften, welche das Wesen des asiatischen 
Königsweihes ansinachen. Gleicli 'lanaquil wird Fortuna als 
Quelle und Ursprung der liöchsten staatlichen Macht aufgefasst, 
und ebenso theilt sie mit ilir die Natur einer hetärischen Aphrodite. 
Für die erstere Uebereinstimmung sprechen folgende Beweise. 
Haben wir früher die Erhcbnng des Königs Servins auf den 
römischen Thron als das Werk der Etruscerin kennen gelernt, so 
zeigt sich jetzt eine durchaus ents])rechende Geltung der latinischen 
Göttin. Ans 'Tanaquirs Günstling wird der König Fortuua’s Lieb- 
ling. Als solcher heisst er ihr Sohn,") betrachtet er die Hermchaft 
als ihre Gabe.®) wird er zum Gründer ihrer Heiligtluimer und all’ 
ihres Dienstes, G als solcher selbst in dem verhüllten Sitzbilde 
«les Fortnnatempels auf dem forum boarium erkannt.*) Die Ueber- 
einstimmung geht so weit, dass auch der von Tanaquil dem Könige 

1) Praetieste, .\iitium, Uuibrieii, CapUH liabeii l'ürtuuadienst. Liv. 27, tl. lu 
Algido: 21, 62. Rum übertrifTt alle andereo Theile Italieua durch die Häufung 
seiner Fortunatempel und Bilder. Plutarch Q. R 74. De Fort Rom. 5. 10. 
Tacit. A. 3, 71. 

2) Horat Sat. II, 6, 49. Petrou 43. 

3) Plutarch. Fort. Rom. 10. 

4) lu dieser Allgemeinheit spricht PluUrrh. Q. rom. 74. Ferner Fort. Rom. 10. 
Dionys. Halic. 4, 27. 40. PUnins 36, sect. 46. Varro L. L. 6 , p. 200 Spengel. 
I.ivias 10, 46. Vergl. Tacit. Ann. 3, 71. 

ö) Ovid. F VI, ftßÄ. Die gleiche Ansicht über das verhüllte Sitzbild hat 
Dionys. Hai. IV, 40. Valcr Max I, 8, 11 


?f)FS 

gewobene Mantel in der Umhüllung de» genannten Bilde» uns 
wieder begegnet, und zwar auch hier als duplex toga,«; gleich 
dem Kleide, das Dido ttlr Aeneas, die Flamiiiica dem Flamen an- 
fertigt.’) Diese Erscheinungen beziehen sieh insgesammt auf die 
Erhebung des Königs Servius. Aber noch in weit späteren Zeiten 
wird Fortuna in der gleichen Weise aufgefasst. Nach Nicol. 
Daniase. (Fr. h. gr 111, p. 441) sollte sie selbst Casars Statue mit 
dem Diadem geschmückt haben. Von ihr erwartet Scian dieselbe 
höchste Macht, welche sie einst dem Nachfolger des ersten Tarquiu 
verliehen hatte. Das Fortuiiabild , das der verwegene Etniscer 
bei sich bewahrte, wird ausdrllcklicli auf .Servius zurUckgelÜhrt.*) 
Wenn ferner Tiber seinen Fortunateinpel an der Via Portuensis 
errichtet,*) so zeigt schon die Wahl dieser Oertlichkeit den An- 
schluss des Kaisers an das gleiche Vorbild. War doch auch er 
wider alle Erwartung durch Livia’s Beihilfe aus verachteter und 
bedrohter Stellung auf den Thron erhoben worden. .Jener Scae- 
vinus, der in der Absicht Nero zu ermorden und sich des Thrones 
zu bemächtigen, den Dolch aus dem Tempel der ferentinischen 
Fortuna wegholt, folgt einer gleichen Anschauung.'”) Bekannt 
ist ferner die Bedeutung, w elche Kaiser Galba seiner tuseulanischen 
Fortuna beilegt,'®“) ebenso die That des Antoninus Pins, der dem 
Tode nahe die ritatue der Fortuna aurea ans seinem Schlaf- 
gemach in da» des Nachfolgers Marcus Aurelins bringen lässt.") 
Die Fortuna Augnsta ’ä) hiess nämlich auch aurea und regia: 
jene» nach der vergoldeten Statue de» Servianisehen Heiligthums 
auf dem fornni boarinm , ' *) regia in Erinnerung an den Ser- 
vianischen Fortunamythus. — T)ndlich sind einige, späterhin 


*•) Varro bei Nuuiut» Marcellus p. (ierlarh^Kutli : et a qiilbusdain üicitur 
ebse virgiuis {'urtuuae, ab eo qiiod diiobus imdulatis togis ebt upertum. Pliniiia 8, 
sect. 74. Oben 31, Note 13. 

7) Oben §. 31, Noten 3 und 4. — 8) Dio CaMiue 58, 7. 

U) Tacit. K. 2, 41. C. J. L. I, p. 395 zu 24. Jnnius, wozu C. Auiitern. be- 
luerkC: Forti Kortunae trans Tiberiin ad millarium primum et seztnm. Preller, 

Regiooeu S. 2 Iß. 

10) Tacit- A 15, 53. — lUa) Suetou. Oalba 4. 18 

11} J Capitoliu. in Autoniuu IMu 12. Aeliue •Spariiau. in Severo 23 bat regia 
Seine Erzählung ist beeonders bezekbnend. 

12) Cassius Dio, 59, 4. — 13) Dionys. 4, 40 
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rathKclbaft gewordene Beinamen der Göttin zn erwähnen, weil sie 
nur ans den orientalischen Vorstellungen von dem machtverleihen- 
den Königsweihe sich erklären. Dahin gehört Fortuna brevis.'^l 
Sie ist jene Göttin, die in Einer Nacht zweier Könige Genialin 
wird gleich dem Gygesweibe,’*) brevis also Ausdrnek der Kaseh- 
heit, mit welcher sie ihren Gunstwechsel vollbringt.' j Dahin 
ferner F. respiciens.'D So erscheint in dem lydischen Mythus die 
Heraklidengemalin. die zuiilckbliekend, eine respiciens, den ersten 
Mann stürzt, den zweiten auf den Thron erhebt. Zurltck- 
blickend vernichtet Tydo-Fortuna alte Macht, begründet neue, ein 
Doppelhanpt, das in einem Gedanken Verderben und Gewogenheit 
verbindet. 

Nicht weniger bestimmt sind die Beweise, welche für For- 
tuna die Natur einer hetärischen .\phrodite anzeigen. Wir er- 
wähnen zuerst die vielfache cnltliche Verbindung der latinischen 
Göttin mit Aphrodite. Ihr Bild steht neben dem Altar der Venns 
epitalaria,'^) d. h. der spinnenden Aphrodite. Sie heisst in dieser 
Conjunction Fortuna mascnla, d. h. Verleiherin der männlichen 
Zengnngskratt; eine Göttin, die gleich der cypriscben Aphrodite 
ihren Verehrern den Phallus als propitii nnminis signum über- 
reicht.*®) Ferner selten wir Fortuna virilis von den Frauen gleich- 
zeitig mit Venus verehrt und gleichzeitig mit ihr angerufen. *'t 


14) Plutarch Q. R 74. — 15) Obeu §. :l. 

16) Brevli» ist also olckt eigeoUich Rezeicbnuog der kur/«i> Machtdauer, daher 
auch nicht Gegensatz von Maoens. Horat. Od. 3, 29, 5a 

17) Pint. F. R. 10 Auf dem Palatin hatte Respiciens ihren vicus^ Preller, 
Regionen] S, 1H7. Cicero de leg 2, 11, 28. Kronlo ad Antonin. de orator. p. 128 
ed. Niehnhr Besonders heachtenswerth ist Dio 42, 2H, der den römischen Namen 
für unübersetzbar erklärt. Vergl. I.ydus fr. Caseol. p. 117 in C. J. L I, p- 407. 

18) Herod 1, 9. 10 Phot. Bibi. p. 150 Rekker. wo dem Gygesweibe ein 
Doppelgesicht beigelegt wird. 

19) Plut. F R. 10 Der Beiname kommt sonst nicht vor Er ist von idXaQOii 
Wollkorb, abgeleitet, zeigt die Göttin also als grosse Spinnerin, gleich Tanaqull, 
in dem früher §. 10, N <12 ff entwickelten Natnreinne. 

20) Oben § 8. Text zu N 27. 

21) Nämlich am 1 April. Verrius Flaccus bei Macrob. 1. 12, p. 266 und in 
deu Fast! Praenest l .April Laur 1-yd. M 4, 45. Ovid. F. 3, l4ö — 160. Phi- 
localus zu 1 April Plutarch. Numa 19, wo wie bei Lydus Fortuua nicht ge- 
nannt ist — Wie nabe Fortuna^ und Aphrodite im Glauben der Alten sieb be- 
rühren zeigt aticli Siieton in seiitem Bericht über Gnlha c. 18. 
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Sie ieilit dem Mädchen den sinnlichen Liebreiz, der den Mann 
fesselt, wird daher auch in ganz sinnlich Aphroditischer Weise 
verehrt. **) — In F. barbata besitzen wir eine Wiederholung 
jener doppelgeschlechtlichen Aphrodite, die in androgyner Natur 
und mit entsprechenden Gebräuchen auf Cyprus bärtig dargestellt 
wird.*^) An dem fons muscosus lag das Heiligthum der Fortuna 
virgo,*®) wie Aprodite iv l'A«, iy xaläfwtg^^) oder an kühlen 
Quellen*^) verehrt wird. — Eine Aphrodite h> xr^itoig kennen 
Knidos und Athen. **) Ihr entspricht die Fors Fortuna in den 
Gärten des C. Julius Cäsar,*®) der sich zugleich als Venus’ Sohn 
und Fortuna’s Liebling betrachtete.®“) — Mit Venus Tutela®*) 
stimmt Fortuna Tntela ®*) überein. In beiden Verbindungen geht 
Tutela auf Aphrodite-Tutola und Tydo zurück. 

Für die hetärische Auffassung sprechen insbesondere folgende 
Erscheinungen. Fortuna steht zu König Sennus in einem buh- 
lerischen Verhältniss. Während Tanaquil von der Sage zuletzt 
mit dem Charakter der strengsten Matronalität ausgestattet wird, 
bleibt Fortuna ihrer ältesten Anlage erhalten. Ja neben ihr be- 
wahren Thor und Fenster jene Aphroditische Bedeutung, die 
ihnen der Orient beilegt, wogegen der Tanaquilmythus diese auf- 
giebt und den cultlichen Gedanken durch einen scheinbar uner- 
heblichen Nebenumstand der politischen Erzählung ersetzt. ®®) — 
Daran schliessen mehrere Beinamen, welche offenbar aus hetäri- 
schen Gebräuchen hervorgegangen sind, sich an: Obseqnens®*) 

22) Siehe die Stellen der N. 21 , besonders Ovid. nnd Verr. Flarcns in den 
F. Praenest. , welche letztere Stelle ln dem C. J. L. I, p. 390 auf nnzulSssige 
Weise abgeändert wird. 

23) Tertull. ad nat. 2, 11. \ugnst. C. D. 4, 11. 

24) Macrob. 3, 8. Hesych. nnd Suidas L. Lyd. M. 4, 44, p. 212 B. 

23) Plntarch, Rom. fort. c. 10. 

2tl) Engel, Kypros U, 287. 295. 379. Gräbersymbolik S. 186. 

27) Plntarch. Q. gr. 54. 

28) Engel, Kypros II, 295 ff. Lncian, Amor. 12, 

29) Tacit. ann. 11, 41. Plntarch, Brntus 20. 

.30) Plntarch, Rom. fort. 5. 6. Die gleiche Verhindnng von Fortnna nnd Venns 
hebt Plntarch c. 4 auch für Sulla hervor. 

31) Oben §. 26, N. 13a ff. 20. — 32) Orelll Inscr. No. 1736. 

.33) Oben §. 11. 

34) Plntarch. Fort. Rom. 10. Plantos, Asinar. III, 3, 126. Orelli No. 1750. 
1751. 5789. 

nach Ofen, Sage von Taiiaqnll. 17 
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zeigt uns Fortuna als eine stets willfährige, gefällige, gerne sich 
hingebende Aphrodite. Als blanda®“) erscheint sie in der Natur 
einer schmeichlerisch liebkosenden Peitho-Suadela. ’«) Viscata*’) 
endlich heisst jene Fortuna, die gleich der Leimrnthe Alles, was 
sich ihr nähert, festhält und durch den Reiz der sinnlichen Erschei- 
nung zu willenlosem Dienste zwingt. *®) In allen diesen Be- 
zeichnungen tritt die latinische Göttin als grosse Buhlerin uns 
entgegen und eben deshalb konnte sie den Mittelpunkt eines 
Sakäenfestes bilden. Einen solchen Charakter trägt die Feier 
beim Servianischen Heiligthum ausserhalb der Stadt am Tiber- 
ufer. Die charakteristischen Merkmale der Sakäenfeste, ihre 
Begehung in Landeseinsamkeit,**) am liebsten in der Nähe des 
Wassers,**) ihre Ausgelassenheit, ihre Natur als grosse, von der 
dienenden Volksklasse gefeierte Freiheitsfeste **) werden uns auch 
fllr den Fors-Fortuna-Tag bezeugt. Wenn von den geschlecht- 
lichen Ausschweifungen der asiatischen Dienste nicht weiter die 
Rede ist, so gehört dies in die Reihe jener Milderungen, welchen 
wir bei der Betrachtung der übrigen Sakäenfeste Italiens in ähn- 
licher Weise begegnet sind.*^) 

Nach diesem vollständigen Parallelismus lässt sich für For- 
tuna auch jener Dualismus erwarten, der die orientalische Hetäre 
stets begleitet. Wir haben aus Anlass der Fortuna respiciens 
bereits auf sein Vorhandensein hingedeutet. Die bedeutendsten 
Aenssernngen aber sind folgende. Zuerst das einheitliche Doppel- 
wesen Fors Fortuna. So heisst das berühmtere der Servianischen 


35) Plutarch Q. E. 74: fteiXixia. 

36) Oben §. 11, N. 3a. Sprüche Salomo’a 2, 16: die Ihre Beden glättet. 

37) Plotarch Q. R, 74. 

38) PliniuB Ep. viscatis hamatisque munerlbiis. Lnrilina bei Non. Marrelliis 
p. 396 : omnia viecatU manibus leget , omnia anmet. Das Festhalten ist also das 
Wesentliche des Begriffs, belehrend Ober die ganze Auffassung Sprüche Salomo’s 7, 23. 

39) Wir dürfen nicht vergessen, dassVenus wie Atergatis von den Orientalen auch 
als Glück oder Fortuna bezeichnet werden. Jesaia65, II. Gesen. zu Jes. 2, 357. 342. 

40) Stellen der N. 23. Das Fest fällt auf den 24. Jnnius nach den Fast! 
Amiternini, Venusini, Esquillni und Philocalns. 

41) Oben §. 22, N. 3. 

42) Oben §. 8, N. 19. 

43 ) Oben g. 9. 

44) Z. B. §. 26, N. 3. 4. 
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Heiligthümcr, das am Tiberufer ausserhalb der Stadt, und den 
gleichen Namen trägt der Tempel des Tiberius. An dem Feste 
dieser Gottheit wird die Erinnerung an Servins’ Sclavenstand und 
Erhebung gefeiert, und so die Hoffnung der dienenden Klassen 
auf einen ähnlichen Schicksalswechsel neu belebt. Das dunkle 
und das heitere Menschenloos liegt hier in einem Gedanken bei- 
sammen. — Ferner die Zweizahl der ServiusheiligthUmer mit dem 
Gegensatz ihrer Bedeutung und ihrer Festfeiem. In dem Tempel 
des fomm boarinm ist Alles voll dtlstem Ernstes. Das Cultbild aus 
vergoldetem Holz^*) war auf einem Thronstuhle sitzend darge- 
stellt,*®) Zwei undulirtc Togen verhüllten es so, dass von dem 
Antlitz nichts zu sehen war. Niemand durfte sich nahen. Nie- 
mand es berühren. Nur feierliches Gebet war gestattet.®*) Es ist 
Fortuna als Grabesmutter, die wir in allen diesen Zügen er- 
kennen. Als späterhin der cultliche Gedanke sich verdunkelt 
hatte, galt das verhüllte Bild allgemein als das des Servius. **) 
Aber der Todesgedanke erhielt sich auch jetzt noch. Denn zur 
Erklärung der sonderbaren Verhüllung erzählte man sich den 
Untergang des geliebten Königs , ®®) wie man am Feste beim 
Tempel ausserhalb der Stadt seines unerwarteten Glücklooses ge- 
dachte und im Taumel sakäischer Lust des Lebens heitere Seite 
in vollen Zügen genoss. ®’) Der Dualismus ist hier unverkennbar 
und die Zweizahl der Togen zugleich auf ihren wahren Ursprung 
zurUckgeführt. 

Endlich ist auf ein letztes Entsprechen Fortuna’s mit den 
asiatischen Buhlerinnen hinzuweisen. Wie wir diese durchgängig 
im Verein mit Herakles gefunden haben, so ist auch zu Rom For- 
tuna mit demselben Gott in Zusammenhang gebracht. Auf diese 
Conjunction deutet Festus p. 242, wo die Handschrift Folgendes 
giebt; Pudicitiae signum in foro bovario est ubi familianaedisset 


45) Varro L. L. ß, p. 20ö. Ovid, F. fi, 765. Dionys. 4, 27 übersetzt avS^ela, 
Ebenso Plut. F. B. 5. 10. — Orelli 5791. C. J. L. I, No. 64. 

46) Note 9. 

47) Ovld. F. 6, 765 — 776. Donat. zu Terent. Phormio 5, 6, 1. 

48) Dionys. 4, 40. — 49) Oyid. F. 0, 607. 

50) Stellen d. N. 6. Ovid. F. 6, 564. 609. — 51) Ovld. F. 6, 615—618. 

52) Ovid. F. 6, 565. — 53) Oivd. F. 6, 575 ff. — 54) Note 40. 

^ 17 * 
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Herculis. eam quidam Fortunant esse existiinant. Die Worte 
familianaedisset werden von Müller so aufgelöst: ubi Aemiliana 
aedis est Herculis, von Mommsen: ubi farailia edisset (oder se- 
disset) Herculis, welche letztere Textesconstitulion gewiss den 
Vorzug verdient. Wir verlieren dadurch den Aemilianischen 
Heraklestempel auf dem forum boarinm, von welchem keine 
weitere Meldung geschieht, gewinnen aber eine Beziehung des 
Herakles der Ara maxima und der ihm geweihten, bei dem feier- 
lichen Festschmaus allein zur Zeit erschienenen Potitischen Familie 
zu Fortuna-Aphrodite, welche, wie wir sogleich nachweisen, die 
Zeit zur Pudicitia umgestaltete. Da wo, der Sage zufolge, das 
von dem Gotte angeordnete erste priesterliche Mahl gehalten 
worden w.ar, stand eine Bildsäule Fortuna’s, die mithin ganz in 
der Natur Larentia’s nach dem erläuterten Mythus von dem Mahle 
des im Würfelspiele unterliegenden Aedituus gedacht worden sein 
muss. Die gleiche Verbindung wiederholt sich bei der Quelle Aponus 
unweit Patavium. Hier stand ein Tempel der Fortuna, von 
weleher die weissagenden Sortes ausgingen. Der Mythus aber 
legte die Entdeckung des Wunderteiclies dem aus Tartessus 
heimkehrenden Hercules bei. Ferner finden wir Herakles- 
Fortuna in den beiden Menologien, dem Vallense und Colotiaiiuin, 
welche im Monat Juni nur das sacrum Herculi (4. Junius) und 
das sacrum Fortis Fortnnae (24. Junius) hervorheben,“*) für beide 
also eine gemeinsame Beziehung zu dem Ackerbau und einen 
inneren Zusammenhang annehmen. Endlich giebt ein Titel von 
Beate: Jovi 0. M. Minervae. Fortnnae. Herculi.“'') Minerva gehört 
zu Jupiter, Fortuna zu Hercules, wobei die Voranstellnng For- 
tnna’s nicht übersehen werden darf. Die Conjunction Fortuna- 
Herakles ist also gesichert. Sie erscheint als traditionell und 
weder nach ihrem Ursprung noch nach ihrer frühesten Bedeutung 
der späteren Zeit noch verständlich. 

2. Als Gegenstand unserer zweiten Untersuchung bezeichncten 
wir die spätere Umgestaltung der ältesten Fortunageltung. Auch 
hier ist die Parallele mit Tanaquil eine vollständige. Fortuna 

55) C. .1. I.. I, p. 287. — ,5.5a) C. J. t,. I, p. 558. 

r»5b) (Jarrmwi, lii'.cr. vet, ReatiriÄ No. 2. 
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wird aus dem hetärischen Gedanken in den niatronalen hinüber- 
geleitet und aus dem herrschenden Weibe zur Vertreterin des 
mütterlichen Ansehens gegenüber den Grundsätzen des männ- 
lichen Impeilum umgestaltet. Für die Verdrängung des hetärischen 
durch den matronalen Gedanken sprechen folgende einzelne Er- 
scheinungen. Wir sehen Fors Fortuna, die Göttin des Sakäen- 
festes am Tiberufer ausserhalb der Stadt, nur noch als Inbegriff 
kriegerischer Tapferkeit aufgefasst und durch etvögeia, iaxvgä, 
ägiatevtoirj wiedergegeben. ’ ) Spurius Carvilius weiht nach der 
Besiegung der Samniter und Etruscer dieser Fors Fortuna als 
dem vixrjTixdv xgärog in der Nähe des Servianischen Tempels ein 
neues Heiligthum, und in derselben Bedeutung wird sie später 
von Legionssoldaten verehrt.’®) Darüber, wie sich zu dieser 
Auffassung der Sakäencharakter des Tiberfestes verhalte, gab 
man sich keine Rechenschaft mehr. Eben so unklar war das ur- 
sprüngliche Verhältniss der beiden Servianischen Heiligthümer 
unter sich geworden. Nachdem sich der Aphroditegedanke ver- 
loren hatte, wusste man mit dem verhüllten Sitzbilde des forum 
boarium nichts mehr anznfaugen. Man machte jetzt aus Fortuna, 
der Grabesmutter, eine Daretcllung der Pudicitia, unter dem 
Namen Fortuna virgo oder virginalis. *®) Selbst diejenigen, die 
sich mit der gewöhnlichen Beziehung auf König Servius be- 
ruhigten, knüpften daran eine eindringliche Mahnung zur Wahrung 
des jungfräulichen pudor. ®®) Wohl blieb jetzt die Zweizahl der 
Togen unerklärt. War sie doch ursprünglich aus der Duplicität 
der Aphroditenatur hervorgegangen gleich dem zwiefachen Ge- 
wände, das Dido für Aeneas, die Flaminica für den Flamen 
webt. Aber mau wusste auch hier im Sinne der neuen Zeit um- 
zudeuten. Das Doppelgewand wurde auf die Sorgfalt der Um- 
hüllung, einen besondem Beweis der jungfräulichen Keuschheit, 


5G) Vlutarch. F. K. 5. 10. Siebe N. 45. — 57) Llvlus 10, 46. 

58) Orelli 1770. 5793. 5795. 

59) Varro in N. 6. Der Bericht des Arnob. 2, 67 : puellarum togulas Fortunani 
defcrtls ad virginaleni geht wohl auf dieses Ciiltbild, obwohl aus Plutarch F. R. 10 
IO echliesaen ist, dass es noch andere Heiligthümer desselben Namens gab. 

60) 0»id. F. 6, 613; Ore revelato qua primum luce patebit Servius, haer. 
positi prima pudoria erit. 
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bezogen, während man zugleicli in der Undulation einen Ansdruck 
der Reinheit erblickte.**) Den Namen Pndicitia für Fortuna 
haben wir schon für das Bild am Platze des ersten Festgelages 
auf dem forum boarium gefunden, und dabei auf die Um- 
wandlung der alten hetärischeu Conjunction mit dem Omphale- 
gefährten in die neue virginale aufmerksam gemacht.*®) Dass 
man sich dabei Uber die Bedeutung des Vereins mit Hercules 
keine Rechenschaft mehr zu geben suchte, gehört in die Reihe 
der vielen ähnlichen Erscheinungen, welchen wir bei der Um- 
gestaltung Tanaquil’s und jener der Flaminica begegnet siud. 
Ueberhaupt musste sich jetzt vieles Traditionelle im Culte For- 
tnna’s ganz räthselhaft gestalten, ja selbst widersinnig erscheinen. 
Man suchte von dem neuen Standpunkte aus das Alte zu erklären 
so gut es gehen mochte, konnte aber nirgends befriedigende und 
zusammenhängende Ergebnisse gewinnen. Fortuna virilis und 
mascula liessen sich zwar auch jetzt noch in der alten Bedeutung 
aufrecht erhalten: was man aber mit den Bezeichnungen brevis, 
obsequens, respiciens, viscata, barbata, mammosa und anderen 
mehr, was mit dem Fensterbesuche, mit dem thalamus bei der 
Porta Fenestella anfangen, wie die Verbindung mit Venus Epita- 
laria, wie endlich den Charakter der einzelnen Feste erklären 
sollte, wusste Niemand mehr zu sagen. Die allegorisirenden, 
widerspruchsvollen Erklärungsversuche, welche Plutarch theils 
schon vorfand, theils selbst hinzufügte, sind Nothbehelfe, wie sie 
nach dem Verlust des ursprünglichen Gedankens überall hervor- 
treten. Die Worte bleiben, aber, ihres alten Inhalts entleert, 
dienen sie nur noch mtlssigen Speculationen oder individuellen 
Einfallen. **) 

Die Vertretung der matronalen Würde durch Fortuna zeigt 
sich besonders in dem Cult der muliebris und in der Sage von 
der Gründung ihres Heiligthums. Als nämlich im Kriege gegen 


61) Nodius p. 128: ondulatum, nove posHom, piiniiD. 

62) Text vor N. 65. — Iq dem fr. Coisleanum (C. J. L. I, p, 407 zn I. De- 
cember) stebeo neben einander Fortuna, Pudicitia, Amor. 

63) So glaubt Plutarch, F. heisse brevis, weil kleine Umstände zu grossen 
Aeudemngen führten; Cicero, respiciens werde sie genannt ob opem ferendam, 
Fors ob incerto casn, n. s. w. 
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Coriolan Roms Männer unterlagen, die Frauen aber durch ihren 
Muth und ihren Einfluss die Stadt retteten, wurde, so lautet die 
Erzählung, an der Stelle, wo der siegreiche Feind zur Umkehr 
sich hatte bewegen lassen, der Fortuna muliebris ein Heiligthum 
errichtet, und aus den Geldspenden der Matronen ein Standbild 
aufgestellt, das nach der Dedication zweimal mit lauter Stimme 
die Worte sprach: Rite me, matronae, dedistis,riteque dedicastis.**) 
Die Bedeutung dieser Tempeltradition liegt in ihrem Gegensatz 
zu den politischen Principien Roms. Entziehen diese der Mutter 
jede rechtliche Geltung, so anerkennt dagegen Fortuna des Weibes 
Ansprüche auf gleiches Ansehen. Sie wird die Vorkämpferin der 
Matronalität gleich Tanaquil und der Flaminica. Zur Bestätigung 
dieser Auffassung dient die sabinische Verbindung, in welcher 
wir Fortuna muliebris finden. Ihre erste Priesterin ist Valeria, 
die Schwester des Poplicola, also eine Sabinerin. Denn das 
Valerische Geschlecht ist sabinischen Ursprungs,®®) Fortuna wie 
Fors auch für die Sabiner bezeugt,*®) Primigenia auf dem Ca- 
pitol *’) und Quirinal, *®) zwei sabinischen Oertlichkeiten, verehrt, 
endlich nach einem Ueberrest der ältesten Tradition nicht Ser- 
vius’, sondern Kuma’s Schwestersohn Ancus Martins, Gründer des 
Heiligthnms der Fors Fortuna.*®) Nun ist uns aber das gynäko- 
kratische Ansehen der sabinischen Matrone aus früheren Aus- 
führungen erinnerlich, ^“) mithin die sabinische Verbindung der F. 
muliebris ein Beweis mehr für die der Göttin geliehene Be- 
deutung als Vorkämpferin der matronalen Rechte.’®“) In Ver- 


61) Liv. 2, 10. Dionys. 8, ÖS. Ö6 mit Berufung auf die Bücher der Ponti- 
flees. Valer. Max. I, 8, 1; ö, 2, 1. Festus p. 242. Plutarch. Coriolan. 87. 38. 
Seiv. Aen. 1, 19. Augustin. C. D. 1, 19. Tertnll. Monogam. 17. Lactant. J. 2, 7, 11. 

63) Volesus, Valerius Ist Genosse des Tatius nach Dionys. 2, 16. Plutarch, 
Niiina 5. Poplicola 1. — Auch jener Valesius, welcher zuerst iiu Terentum opfert, 
ist Sabiner. Valer. Max. 2, 4, 3. Zosimus 2 , 2, 3. Ebendaselbst opfert Poplicola, 

66) Varro L. L. 5, p. 79. 

67) Anthologia 1, 622. PluL F. R. 10; Q. R. 106. Dio Cass. 12, 26. 

68) Ovid. F. 1, 373; 3, 730. Liv. 43, 13. Calendaria zu 3. April und 25. Hai. 
Auf dem Quirinal lagen 3 Foitunentempel. C. J. L. I, p. 391. 

69) Plutarch F. R. 3. — 70) Oben §. 12. 

70a). Wie in dem im Text berührten Ereigniss der sabinische Einfluss sich 
geltend macht, so tritt in einem andern der etruscische in den Vordergrund. Als 
nämlich der Tempel der vejentiscbeu Juno auf dem Aventin vom Blitze getroffen 
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bindung mit dieser Auffassung gewinnt die Strenge, in welcher 
die Matronalität selbst gedacht wird, besonderes Gewicht. Nur 
solche Frauen dürfen das Bild der Fortuna muliebris bekränzen 
oder berühren, welche in der ersten Ehe leben. Ausser den 
Wiedervermählten werden also auch Unverhcirathete und Wittwen 
ausgeschlossen; welcher letztere Punkt darin seine Bestätigung 
findet, dass nicht die offenbar als Wittwe gedachte Veturia, 
sondern Valeria das erste Priesterthum erhält. Wir sehen, des 
hohen Ansehens ist nur die treue Gemalin würdig, wer ehelos 
lebt, sei's als Jungfrau oder als Wittwe, bedarf des Schutzes gegen 
das männliche Imperium nicht. Die Umwandlung Fortunens 
findet hier in beiden, gesondert besprochenen Richtungen ihren 
vollkommenen Ausdruck. 

3. Wir fragen zuletzt: welche Stellung nimmt des Königs 
Servius Uebergang aus der Verbindung mit Tanaquil in die mit 
Fortuna im Kampfe Roms gegen die Ueberlieferungen des Orients 
ein? Um hierüber zur Klarheit zu gelangen, ist es nöthig, zu- 
nächst diejenigen Punkte hervorzuheben, in welchen eine Ent- 
fernung von der traditionellen asiatischen Idee sich nicht wahr- 
nehmen lässt. Dahin gehört Folgendes. Die weibliche Auffassung 
der Königsmacht bleibt auch Jetzt die herrschende. Servius wird dieser 
ältesten Idee nicht entzogen. Derselbe König, welcher zu der spätem 
politischen Entwickelung Roms das Meiste beigetragen, erscheint 
noch ganz in weiblicher Abhängigkeit. Es verdient Beachtung, dass 
die römische Tradition ihn nicht nur mit Tanaquil und Fortuna, 
sondern überhaupt mit den Muttergottheiten, mit Mater Matuta,’ *) 


worden war, verkUndeten die tuscischen Haruspices, die Matronen sollten zusammen- 
treten , 25 aus ihrer Mitte wählen und diesen Beiträge zu einem SQhngescheuke, 
jede Fran aus ihrer Dos, einhändigen, was auch so geschah. Liviiis 27, 37. 

71) Liv, 5, 19. 23. Camill stellt uach Vejrs Untergang den Tempel des Ser- 
vius wieder her. Aus Liv. 25. 7; 33, 27 geht hervor, dass derselbe neben dem 
der Fortuna auf dem forum boarium lag. — Das Fest der Matralia, das die Ma- 
tronen feierten, fällt auf den 11. Junius. Auch für Matuta gilt die Bestimmung, 
dass nur die Frauen, welche in erster Ehe leben, an dem Dienst tbeiloehmeu 
können. — Der Ausschluss der Sclavinnen ruht auf einer Reactlon gegen den An- 
spruch der dienenden Stände auf Zulassung zu dem Cult der ihnen besonders ge- 
wogenen Muttergottheiteu. — Die Verpflichtung endlich, nicht für die eigenen 
sondern der Schwester Kinder zu der Göttin zu beten, ist eine Folge des Mutter- 
rechts, worüber oben §. 31, N. 11a. 
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Diana Efesia/^J Lnna’^) in vorherrschende Verbindung bringt. 
Noch mehr aber ist hervorznheben , dass sie sein Verhältniss 
zu Fortuna ganz nach den Erscheinungen der orientalischen 
Buhlschaft gestaltet, und des Königs Bildniss durch eine Eigen- 
thltmlichkcit auszeichnet, welche in eben diesem Aphroditismus 
seine Erklärung findet und nur mit Egeria’s Liebling, dem 
Sabiner Nnraa, getheilt wird.’^) Wenn wir demnach anerkennen 
mtlssen, dass eine Emancipation ans den Fesseln der orien- 
talischen Idee nicht eintrat, so ist es um so mehr geboten, 
den Portschritt, der in der Verdrängung Tanaquil’s durch For- 
tuna liegt, andererseits nicht zu unterschätzen. Wir erkennen 
darin den Sieg des einheimischen Volkselements über Etrurien. 
Als Tanaquil's Günstling ist Servius etruscischer König, als 
Fortuna’s Sohn der Liebling des latinischen Stammes, dort das 
Glied eines verhassten, dem Untergang geweihten Hauses, hier 
der Gründer des dem Orientalismus entwachsenden, zukunft- 
reichen Plebejats. Die Sage anerkennt die Richtigkeit dieses 
Gedankens durch mehrere höchst bemerkenswerthe Nachrichten. 
Sie erzählt, Tanaquil, von Misstrauen gegen ihren Liebling er- 
fasst, habe, kurz bevor sie gestorben, den^lben aufgefordert, den 
Eid der Treue gegen Roms alte Verfassung zu schwören. Sie 
betrachtet also den Namen des ctruscischen Weibes als unlösbar 
mit dem untergehenden theokratischen Princip Asiens verknüpft, 
und zeigt dadurch, was Servius’ Befreiung aus dem Zusammen- 
hang mit Tanaquil im Geiste der Zeitgenossen zu bedeuten hatte. 
Andere Mythen versetzen uns in einen ähnlichen Kampf des auf- 
strebenden Latinerthums gegen das sabinische, dem etniscischen 
so nahe verwandte Element. Wir finden zuerst die Erzählung 
von der Wunderkuh, um deren Opfer Servius den überlisteten 
Sabiner zu betrügen versteht.’“) Was besagt sie anders als die 


72) Uv. 1, 45. Dionys. 4, 25. Oben §. 4, N. 22. 

73) Tsclt. Ann. 15, 41. 

74) Siebe den Excurs za diesem Paragraphen. 

75) Plutarch. F. R, 10 am Schluss. 

76) Liv. 1, 45. Plutarch. Q. K. 4. Vsler. Max. 7, 3, 1. Zonaras A. 7, 'J, 
p. 327. Alle diese Zeugnisse uenuen deu Getäuschten einen Sabiner. Aurellus 
Victor setzt dafür aus Irrthum einen Latiner. Plutarch giebt als Gewährsmänner 
Jaba and Varro. Geber den sabiDischen Namen Coratins siehe ubeu §. 6, N. 28. 
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Vernichtung der alten Ansprüche des sabinischen Stammes auf 
den Primat? Wir finden ferner, dass die ältere Sage, vrie wir 
schon mittheilten, als Gründer des römischen Fortnnadienstes den 
Sabiner Ancus Martins nannte, dass aber diese Tradition von der 
späteren, die Servius an die Stelle setzt, ganz verdrängt wnrde.’'^) 
S|)richt nicht auch hieraus der Geist des aufstrebenden ein- 
heimischen Volksclements, das den Einfluss der fremden Dynastieen 
überall auszntilgen und Alles auf seinen Liebling, den Gründer 
seiner Freiheit, zu übertragen bemüht ist ? Als Tlieil dieses gegen 
die zwei einflussreichsten Träger des Orientalismns geführten 
Kampfes hat die Verdrängung Tanaquil’s durch Fortuna eine 
nationale Bedeutung, die wir ihr von Seite des Ideenfortschritts 
nicht zuerkennen können. Sie ist ein Glied in der Kette des 
römischen Entwickelungsganges überhaupt und um so beaehtens- 
werther, als in dem Namen Gaia Caecilia der Versuch, die Latini- 
sirung auch auf dem sprachlichen Gebiete dnrchzufllhren, uns vor- 
liegt. Der Grundsatz des weiblichen Ursprungs der höchsten 
staatlichen Macht erlag erst nach dem Untergange des König- 
thums selbst. Der römische Staatsgedanke, der mit der Er- 
richtung der Republik sich Bahn bricht, sprengt die alten reli- 
giösen Fesseln und gründet seine ganze Entwickelung auf die 
ausschliessliche Geltung der Paternität. Von dieser Zeit an scheiden 
sich die cultlichen und die politischen Ideen und offenbart sich 
in dem Leben des römischen Volks jener Zwiespalt, dessen 
Dasein und Sühne wir in früheren Abschnitten zu betrachten Ge- 
legenheit hatten. In ihrer orientalischen Bedeutung tritt Aphro- 
dite-Fortuna erst wieder mit dem Kaiserreich und dessen ersten 
Vorboten hervor.^®) 


77) Noten 4 und 65—69. Damit lässt die Verdunkelung des sabinischen 
Capitols auf dem Qnirinal sammt seinem Dius-Fidius-Tempel durch das römische 
auf dem capitulinischen Berge sammt seinem templuui Fidei sich zosammenstellen. 
Wir dürfen aber auch an die Verdrängung Taua’s durch Juno aus dem Cult der 
Nonae caprotioae erinnern. 

7S) Z. B. §. 26. 

79) Oben Text zu N. 8. 
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Exeurs zu Note 74 

aber eise Eigenthnmliohkeit der Königebilder des Berviai Tollins und des Huma. 

Eine neue orientalisehe Parallele. 

Plinius XXXIII, seut. 4: nullum habet anuiuni Komuli iu Capitulio 
statua nee praeter Nuinae Servique Tulli alia, ae ne L. qulileiii Uruti.') 
In seet. 6 wird der dem kleinen näebste Finger als der beringte genannt. 
Macrob. Sat. VII, 13, p. G76. Es kann nur die linke Hand gemeint sein. 
Sie wird von Pausan. X, 30, 2 für Phoeus ausdrüeklich hervorgehoben, 
und ents|)rieht dem Muttersysteme, dem die Linke als jiars honoratior galt. 
Siehe MR, Register u. d. W. Links. Plinius weiss sieh die beobaehtete 
Auszeichnung der beiden römisehen Könige nicht zu erklären, und iu der 
That lässt sieh darüber ohne Keuntniss der asiatischen Religionsideen keine 
Auskunft ertheilen. In einer Mehrzahl asiatischer Mythen ist der Ring 
das Symbol der urauisehen Liehtmaeht in ihrer hetäriseh zeugenden Stoft- 
liehkeit. 1) l>ie syrisch-babylonische Sage von König Selcueus und seinem 
Geschlecht lese man bei Justin. XV, 4 und Appian. Syriaca X, .Ö6. — 
2) Die Sage von Theseus’ Kingprobe bei Pausanias I, 17, 3 ; Hygin. Poet, 
astron. II, 5 ist darum von Bedeutung, weil Theseus den Aegeus , den 
Gründer des askalouitischen Aphroditedienstes in Athen nach Paus. 1, 14, 6, 
zum Vater, die unzüchtige Aethra zur Mutter, Ariadne, Helena, Periboea 
und andere Dionysische Frauen zu Geliebten hat. Vergl. oben §. 10, N. 28. 
— 3) Zwei Parallelsagen , in welchen der Ring mit dem lletärismus der 
Bacchischen Feste verbunden wird, lese man bei dem Verfasser der Parall. 
minor. c. 19 und entsprechende Erscheinungen im MR. S. 394, 2 nach. — 
Mit dieser Auffassung stimmt der Ring an Nuuia’s und Servius’ Hand 
überein. Beide Könige werden durch ihn als Söhne der Lichtmacht Hera- 
kles, folglich als Zeugungen eines göttlichen, keines sterblichen Vaters, 
dargestellt. Diese Auffassung stimmt mit den Servianischen Geburtssagen, 
nicht weniger aber mit der sabinischen Religion, deren Repräsentant Numa 
ist, völlig überein. — Zur Bestätigung der gegebenen Auslegung machen 
wir noch auf folgende Erscheinungen aufmerksam: 1) Die uranische Be- 
deutung des Rings wird durch seine Beziehung zu Esmun-Aesculap ausser 
Zweifel gesetzt. Theopbrasti Charact. 21. — 2) Die hetärische Beziehung 
liegt der Erzählung von Tbamar bei Mose I, 38, 18 und dem Platonischen 
Mythus von Gyges’ Ring zu Grunde, üben §. 3, N. 4 und Florus 2, 18. 
Man beachte auch die Rolle, welche der Ring in der Hecyra des Terent. 


I) Die Frage über das Alter dieser KOnigsbilder können wir aus Mangel an irgend 
anderen Nachrichten nieht beantworten. £• muss uns genügen , daes PIIdIub lie all Werke 
der alten Zeit betrachtet und nicht den lelseBten Zweifel über ihre Brauchbarkeit für .^eine 
Forschung äussert. Von den Königen der etruscischen Dynastie können authentische Bild* 
nisse vorhanden gewesen sein, wie wir deren von orientalischen Fürsten bezeugt finden und 
nicht mehr bezweifeln. Man lese die Nacbwoi.'iungeu Ini MR. 8. 412 und denke an Age'ilaus, 
der die Anfertigung seines Bildnisses untersagte. 
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Act. III, 8C. 8 spielt. — 3) Wie die zwei römischen Könige, so tragen 
den Ring die orientalischen Gestalten Minos, Midas, Polykrates (Pau- 
san. VIII, 14, 5. Ilerodot. III, 41 — 43), der Aeacide Phoeus (Paus. X, 30, 2), 
die Achemeniden und Sassaniden (worüber L. Müller in Kopenhagen, 
Religiöse Symboler). Zu Theben ist er nebst dem Speer das Symbol der 
magislratlichen Unverletzbarkeit. So Plutareh am Ende der .Schrift über 
den Genius des Sokrates. Die phönizische Tradition lässt sich hier nicht 
verkennen. Der Speer bestätigt den hetärischen Gedanken. Er ist das 
Symbol der Spaiti nach Dio Chrysostom. Orat. IV, p. 140 Reiske. Plutareh 
de sera numinis vindicta c. 21 am Ende. Die Uebertraguiig orientalischer 
Ideen und Symbole aut Gestalten wie Servius und Numa stimmt mit dem 
Inhalt unserer ganzen Untersuchung vollkommen überein. Die Tradition 
erhielt sich, nachdem das Verständniss längst abhanden gekommen war. 


§. 35 . 

Die Historisiruiig des eultlielien Dedaiikciis. Ausbildung 
der Tanaquilsage. Die religiöse Geseiiiehtsbiidung. Die 
Versuche, einen YerstJindigen Pragmatisuius her/ustellen. 

Ihre Kesultatlosigkeit. Schlussbetrachtnng. 

Unter den Schicksalen , welchen die orientalische Idee in 
Italien anheiintiel , nimmt die Umsetzung der religiösen Anscliau- 
ungen in geschichtliche Ereignisse eine hervorragende Stelle ein. 
Während die cultliche Bedeutung Tanaqnil’s nach ihrem ganzen 
Umfange auf die nationale Fortuna übergeht, vollzieht sich die 
Vermenschlichung der etruscischen Glauhensgestalt. Aus einem 
Gebilde innerer Anschauung entsteht eine geschichlliche Persön- 
lichkeit, aus den Gedanken und Uebungen des Cultes eine fort- 
laufende Reihe historischer Ereignisse. Es ist nicht unsere Auf- 
gabe, diesen geistigen Process auf seine Ursachen zurUckznfnhren 
oder in den einzelnen Stadien seiner Entwickelung zu verfolgen. 
Wir sehen nur sein letztes Ergebniss und sind daher darauf an- 
gewiesen, die Thatsache der Umgestaltung selbst nachzuweisen. 
Die Aufgabe zerfällt in zwei Theile. Zuerst zeigen wir die Ab- 
hängigkeit der ältesten Tanaquilsage von der cultlichen Idee des 
Orients, an zweiter Stelle die kritischen Versuche, durch welche 
eine spätere Zeit den überlieferten religiösen Mythus nach den 
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Anforderungen eines verständigen Gescliicht8j)ragmatisinus zu 
reformiren unternalim. 

A. 1) Die Abhängigkeit der geschiclitliclien Erzäldnng von 
dem religiösen Gedanken lässt sich in der Stellung der histori- 
sirteii Tanaquil zn jedem der drei auf einander folgenden etras- 
cischen Könige klar erkennen. Mit dem ersten derselben wird 
die Königthum verleiliende Göttin als Gemalin verbunden. Die 
cultllche Idee erhält denselben historisehen Ausdruck, den auch 
die lydische, die asiatische Sage überhaupt, ihr zu Tlieil werden 
lässt. Anders gestaltet sich die Beziehung zu Servius Tullius. 
Der lydische Mythus lässt das Königsweib des letzten Herakliden 
zu dem ersten Meminadeii übergehen und bei diesem dieselbe 
Stelle einnehmen, welche ilim bei dem gestürzten Kandaules ein- 
geräumt war. Aber die römische Sage konnte auf demselben 
Wege nicht folgen. Ihre Abneigung gegen jedes lietärische Ver- 
halten machte es unmöglich, die Gemalin des ersten Tanpiinius 
durch Ehebruch und Verrath zu dem Naclifolger übergehen und 
bei diesem wieder als Gemalin auftreteu zu lassen. Sie bedient 
sich eines andern Mittels, macht Servius zu Tanaquil’s besonders 
begünstigtem Pllcgesohue und schliesslich zn deren Eidam.') Der 
Religionsgedanke fand hierin seine Befriedigung, aber, was wir 
besonders zu beachten haben, eine Befriedigung auf Kosten der 
historischen Wahrheit. Denn unter der angenommenen Fiction 
verschwand das feindselige Verhältniss des Tartiuinius und Servius, 
welches der Inhalt ihrer Geschichte wahrnchmen lässt,“) das 
Grabbild von Vulci vollends ausser Zweifel setzt,“) gänzlich. Der 
Gegner des älteren Hauses erschien nun in dem falschen Lichte 
eines befreundeten Günstlings. Die Erhebung des römischen Gyges 
auf den Trümmern des römischen lleraklidcnthrones verwandelte 
sicli in eine legitime Fortsetzung der früheren Regierung nud 
wurde in der Geschichte bald als Erhaltung derselben gefeiert. 
Je blutiger der Kampf Mastama’s und seines Genossen gegen die 
mächtige Faction der Tarquinier gewesen war, um so mehr lässt 

1) Kilic rarAlIWi* bietvt Ilesiune in ihrer noppelstelliing Schwesr« i itiui 
Mutter zweier Könige. Oben %. 7, Text vor N. fi. 

2) Müller, Etruscer. Einleitung. B. I, 121. 

*1) Noel de» Vergers, rKtrurie III, p. 24. 
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tnan es sich angelegen sein, die tiefe Spaltung zu verdecken. 
Tanaquil’s Sorge wird zwischen den beiden Königen getheilt, ihr 
Eidam als Retter und Rächer ihres Gemales dargestellt und zu 
dem Ende jene Schilderung von des Weibes kluger Tliätigkeit 
entworfen, welche durch ihre seltsamen Einzelheiten den Ursprung 
der ganzen Erzählung am meisten verräth. Die erste Fiction 
führte zu einer Reihe neuer. Der religiöse Standpunkt, der jene 
in’s Leben gerufen hatte, machte seine Allgewalt in immer grösserm 
Umfange geltend. 

Der dritte König etruscischer Abstammung stellt das durcli 
Servius entthronte Haus wieder her. Diese zweite Umwälzung 
wird in der Tradition nicht verdeckt und ebensowenig ihr wahrer 
Charakter als Wiederaufrichtung alter Macht uns verborgen. Der 
Geschichtsrealismus behält hier die Oberhand. Der Grund dieser 
Erscheinung liegt wiederum in der Religion. Denn nur die Neu- 
grUndnng der Dynastie, nicht die Fortsetzung derselben durch 
die späteren Glieder des Hauses verlangt die Weihe der König- 
thum verleihenden Göttin.*) Ein neues Auftreten Tanaquü’s bei 
der Erhebung des Superbus würde also ihre cultliche Bedeutung 
verkennen. Der einzige Zusammenhang, den die religiöse Idee 
verlangt, ist der des Abstammungsverhältnisses. Die Sage hat 
dieses in der That angenommen und dabei ihrem Bildungsgesetze 
jede Rücksicht auf Wahrheit, ja selbst auf Möglichkeit unbedenk- 
lich geopfert. War sie davon ausgegangen, Tarquinius Priscus 
als Gemal Tanaquil’s, Servius als Eidam darzustellen, so macht 
sie nun Superbus zu deren Sohn, unbekümmert um die Schwierig- 
keiten, in welche diese Fiction sie verwickelt. Ja sie lässt Tana- 
quil ihres zweiten Sohnes Aruns Leiche bestatten ,s) betrachtet 
also die Tarquinierin, die schon als verheirathet unter Ancus nach 
Rom übergesiedelt war, nach Ablauf der laugen Regierungen des 
Tarquinius und Servius als noch lebend. Die ausschliessliche 
Herrschaft des cultlichen Gesichtspunktes ist hier von neuem un- 
verkennbar. Tanaquil’s göttliche Geltung wird durch die Gesetze 
der menschlichen Lebensdauer nicht beschränkt, ihre Sorge für 


4) Siehe über Ompbale's Verbaltniss zn dea Indischen Herakllden oben §. 3. 

5) Dionysios Hai. 4, 30. 
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den Leichnam durch die Idee der Aphrodite Libitina nahe gelegt.®) 
Also entscheidet allein das religiöse Prototyp, das auch jede 
Todeserwähnung der berühmten Frau verbietet. 

2) Wird demnach die Stellung Tanaquil’s zu jedem der drei 
letzten Könige Roms durch die Anforderungen des eultlichen Ge- 
dankens bestimmt, so können wir uns auch nicht wundern, dass 
derselbe seine geschichtsbildende Kraft noch in einer zweiten 
Richtung zur Geltung brachte. Durch alle Glieder des mit Tana- 
quil verbundenen FUrstengeschlechts geht der gleiclie Dualismus 
hindurch, den wir auf dem Gebiete der religiösen Idee wahr- 
genommen haben. Wir finden zwei Demaratiissöhne , Aruns und 
Lucumo, zwei Söhne (oder Enkel) des Tarquinius Priscus, Aruns 
und Lucius, zwei Töchter desselben Königs, beide namenlos,’) 
endlich zwei Töchter des Königs Servius, Tullia minor und Tullia 
maior,®) und erkennen hierin den geschichtlichen Ausdruck jener 
Duplicität, welche uns als charakteristisches Merkmal des in 
Aphroditischer Natur gedachten Königsweihes in vielen beachtens- 
werthen Zügen entgegentrat. Der Beweis für die Richtigkeit 
dieser Auffassung liegt in der Thatsache, dass dieselbe Gegen- 
sätzlichkeit, welche die beiden Einheiten der duplex Amathusia 
wie die der zugleich vor- und rückwärts schauenden, erhebenden 
und stürzenden Gygesgemalin beherrscht, in jedem der genannten 
Söhne, Enkel und Töchterpaare wiederkehrt. Bei den Söhnen 
des Demarat offenbart sie sich in einem zwiefachen Ausdruck. 
Lucumo gehört dem Leben, Aruns dem Tode. Zugleich ist jener 
der Reiche, dieser in seinem nachgeborenen Sohne der Arme,®) 
in seinem Enkel Collatinus der Verachtete und Verletzte.’®) Nur 
der erstere erhält einen geschichtlichen Charakter, Aruns erweist 
sich in seiner Geschichtslosigkeit gleich Remus als das religiöse 
Complement des Bruderpaares. Einen ähnlichen Charakter zeigen 

6) Oben g. 31, Noten .3. 4. 11. 

7) Dionysius 3, 72; 4, 1. 

8) Dionys. 4, 28. Dieselbe Duplicität unter denselben Namen wiederholt sich 
in dem clnsinischen Mythus bei I.irins 5, 33. Au die schon früher herührten 
Parallelen lydischer und spartanischer Mythen und Einrichtungen genügt es hier 
zn erinnern. Herodot 1, 34 — 46; 6, 51 — 56. 

9) Livins 1, 34. 

10) Dionys. 3, 50; 4, 64. VergL Livins 1, 38. 
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(He beiden Töchter des Taiquiuius Priscus. Nur die eine der- 
selben erhält historische Verwendung. Sie wird die Servius- 
geraalin. Die andere bleibt ganz unbeachtet, ist also wieder nur 
eine ergänzende Erscheinung. Mit erhöhtem Nachdruck macht 
sich dieselbe Gegensätzlichkeit in dem Töchterpaare des Servins 
und dem Söhne- oder Enkelpaare des Tarquinius Priscus geltend. 
Denn hier sind nicht nur die Geschwister untereinander durch 
die ausgeprägteste Opposition geschieden, sondern in jeder der 
zwei Ehen waltet derselbe Gegensatz, ja hier wird er zu dem 
Doppelmorde des einen Tarquinius und der einen Tullia ge- 
steigert.”) Von neuem verlieren zwei Namen die Geschichtlich- 
keit, von neuem erkennen wir die gestaltende Macht eines Glau- 
bens, der in allen historischen Erscheinungen sich selbst und seine 
religiösen Gebilde wieder erkennen will. In der Verbindung des 
älteren Tarquin mit der jüngeren Tullia kehrt die Sage schliesslich 
zu der einheitlichen Tanaquilidee zurück. Durch das Weib wird 
Superbus auf den Thron erhoben. In Tanaquil findet Tullia ein 
Vorbild, das sie zu entschlossener Nachfolge anfeuert. Daher 
handelt nur sie. Tarquin, früher zur Theiluahme an dem Doppel- 
morde berufen, erscheint gleich Gyges als willenloses Werkzeug 
der allein handelnden Frau. So verlangt cs der religiöse Gedanke. 
Die Verbindung der Gegensätze ist ihm überall Bedürfniss. Die 
Grabgeniälde wählen zu seinem Ausdruck die Duplicität schwarzer 
und weisscr Genien”“) und vielfältige sonstige Symbole; die Ge- 
schichte wiederholt in gleichem Sinne die Namen Aruns und 
Lucumo, entsprechend der Verbindung Ares-Herakles, die nur in 
dem Verein beider Glieder die Gottheitsidee in ihrer Totalität zur 
Anschauung bringt 

3) Die Genauigkeit, mit welcher der religiöse Gedanke in die 
geschichtliche Erzählung sich überträgt, bleibt nicht auf die 


11) Nach Dionysias 4, 28. 30 ist die minor Tullia die Frevlerin ^ nach Livius 
1, 40 (Aruns Tarquinius et Tullia minor) dagegen die maior. Der Vorzug, den 
die Jüngstgeburt nach dem mutterrechtlichen Systeme beansprucht ^ zeigt uns, dass 
Dionysius hier die ursprünglichere Sagengestalt genauer wiedergiebt Die spatere 
Zeit verkannte dies und ersetzte nach ihren Ideen die Jüngere durch die Aeltere. 
Einen Fall ähnlicher Verwechselung erwähnt das MR. .S. 247. 

11a) Noel des Verger«, rRtrurie I, 91. 139. 284 ff. 
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grossen Umrisse beschränkt, in welchen wir sie bisher beachtet 
haben. Sie wiederholt sich in den Detailziigen, durch welche die 
Tradition das Gemälde der Ereignisse belebt. Dahin gehört die 
Schilderung der Reise nach Rom, insbesondere der Gebrauch des 
Wagens, das Augurium des Adlere, die Wegnahme und Rückgabe 
des Hutes; — aus der späteren Erzählung die Vorsichtsmass- 
regeln, durch welche Tanaquil das Reich auf Servius zu bringen 
weiss, namentlich ihre auf den sterbenden König verwandte Pflege, 
und die begütigende Anrede des Volks aus dem oberen Stocke 
der Regia; — endlich Servius’ Tod im cyprischen Bezirk und die 
Beerdigung des Aruns. Kein einziges dieser begleitenden Er- 
eignisse ist willkürlich gedichtet', jedes ein in Geschichte um- 
gesetzter religiöser Gedanke oder cultlicher Gebrauch. Andere 
Züge, wie der Ruhm der Wollarbeit und der Häuslichkeit, sind 
aus den Symbolen der Gottheit, der Spindel und dem Sandalen- 
paar, hervorgegangen, jedoch in die geschichtliche Erzählung nicht 
hineingearbeitet. Die Episode des Heerdwunders unterbricht 
allein das lange Stillschweigen, das die Tradition über Tanaquil’s 
Schicksale während der Regierung ihres Gemals beobachtet, und 
gerade diese zeigt die Abhängigkeit aller ihrer Einzelheiten von 
dem cultlichen Prototyp der Sakäen mit einer Treue und Voll- 
ständigkeit, für welche wir hier keine Beweise mehr zu liefern 
haben. Nach der Thronbesteigung des Servius tritt das Königs- 
weih, gemäss einer vereinzelten Tradition, nur einmal auf. Sie 
fordert von dem König den Eid der Treue gegen Roms alte Ver- 
fassung. Auch dieser politische Gedanke schliesst an den reli- 
giösen sich an. Tanaquil wird mit dem theokratischen Staats- 
princip, das in dem geraubten und zurückgegebenen Königshute 
sich ausspricht, identificirt und darum als den baldigen Unter- 
gang desselben vorahnend eingeführt. So hat die spätere Sage 
die Oede der Tradition über des Weibes letzte Lebenszeit einiger- 
massen zu beleben gewusst. Der früheren war es kein Bedürfniss 
gewesen, die ungeheuem Lücken auszufüllen. Gemäss ihrem 
streng religiösen Standpunkte zeigte sie wenig Verlangen, dem 
Verlauf der Dinge einen pragmatischen, menschlichen Verhält- 
nissen und Berechnungen entsprechenden Zusammenhang zu 
geben, und Fragen zu beantworten, wie sie der historische Realis- 

Uactiofen, Sage von Tanaquil. 
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mns zn stellen pflegt. Für die Herrschaft der cultlichen Idee ist 
diese Schweigsamkeit ebenso beweisend, als die innere Anlage 
der betrachteten Einzelerzählungen. 

B. Als im Laufe der Zeiten der geschichtsbildende religiöse 
Gedanke aus dem Volksbewusstsein schwand und mit dem Glauben 
auch der Schlüssel des Verständnisses abhanden kam, fing man 
an, die von ihrem cultlichen Hintergründe losgerissene Tradition 
ans dem Gesichtspunkte eines rein menschlichen Pragmatismus zu 
beurtheilen und das Werk des alten, mit unbewusster Gesetz- 
mässigkeit arbeitenden Volksgeistes nach den Forderungen einer 
ganz geänderten Gegenwart zu beurtheilen. Die Folge war, wie 
sie immer sein wird, wo der Massstab der Kritik mit dem inneren 
der Sache nicht übereinstimmt. Man glaubte zu bessern und zer- 
störte die Harmonie des alten Baues, wurde stolz auf seine ge- 
schärfte Denkfähigkeit und setzte doch nur den eigenen Geist an 
die Stelle des alten. Im Einzelnen scheinen uns folgende Punkte 
die beachtenswerthesten. 

1. Der religiöse Standpunkt der alten Zeit gab dem letzten 
Tarquinier die Gemalin des ersten zur Mutter. Jetzt rechnete 
man aus, dass nach dieser Annahme Superbus beim Sturze des 
Servius 67 Jahre, bei seinem Tode 110 gezählt haben würde. 
Daraus entsprangen mehrere Besserungsversuche, alle auf Her- 
stellung einer glaubwürdigen Geschichte gerichtet. Die Einen 
gaben Tanaquil auf und ersetzten sie durch eine andere Mutter, 
Namens Gegania. Lucius Piso Frugi dagegen, nüchtern, wie sein 
Name besagt, behielt Tanaquil bei, rückte aber Superbus aus dem 
Grade des Sohnes in den des Enkels hinab. Manche folgten, 
mit besonderem Enthusiasmus der Grieche von Halikamass, der 
bei dieser Gelegenheit seinen Scharfsinn nicht genug zu preisen 
weiss.'*) 

2. Die alte Sage war nach ihrem religiösen Standpunkte mit 
der verwandtschaftlichen Verbindung der Tanaquil und des Su- 
perbus zufrieden. Die spätere Historisirung, überall auf Ab- 


12) DionjB. 4, 6. Auf gleiche Weise wird Collatinus, der Altersgenosse der 
Söhne des Superbiis . ans dem Sohne des Egerins an dessen Enkel (von einem 
ftüher verstorbenen, geschicbtslosen Sohne) gemacht. 4, 64. 
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rnndnng der Geschichte bedacht, fllgte hinzu, die königliche 
Mutter habe nicht unterlassen, den unmündigen Knaben dem Wohl- 
wollen ihres Eidams Servius zeitig zu empfehlen:*“) eine Bitte, 
welche die Ehe der Serviustochter mit dem heranwachsenden 
Tarquinier begründen, und so in das ganze Verhältiiiss einen 
eeht menschlich motiyirten Zusammenhang bringen sollte. 

3. Der religiösen Bedeutung Tanaqnü’s schien es zu ent- 
sprechen, wenn die Mutter ihres ermordeten Sohnes Leiche be- 
stattend dargestellt wurde. Dionysius IV, 30 fand diesen Zug bei 
Fabins Tictor, der ihn gewiss nicht zuerst ersann. Aber die ver- 
ständige Geschichtsbetrachtung rechnete dem Weibe ein Alter von 
115 Jahren nach, verwarf die Erzählung und wiederholte dafür 
eine ähnliche, mit mehr Schein der Möglichkeit ausgestattete beim 
Tode des Servius.*^) 

4. Die religiöse Sage bedurfte der Namen fllr die Töchter 
und Enkelinnen Tanaquil’s ebensowenig als der lydische Mythus bei 
Herodot für die Gygesgemalin, der spartanische für die Demaratus- 
mutter. Dem auf Belebung der Erzählung gerichteten Geiste der 
späteren Historisirung dagegen erschien die Benennung unerläss- 
lich. Man gerleth daher auf den Einfall, Gaia Caecilia zur Ge- 
malin eines der beiden Söhne des Priscus zu machen, und die 
Serviusgemalin Gegania zu nennen. Beides wird von Plutarch 
bezeugt,**) das letztere nach Valerius von Antium. 

5. Die Ehe der vornehmen Tarquinierin mit dem wenig an- 
gesehenen Fremdling aus Korinth musste dem verständigen Prag- 
matismus allzu romanhaft erscheinen. Ein plausibles Motiv fand 
man in der Armuth des Mädchens, dem Reichthum des Mannes. 
Kaiser Claudius befriedigte mit dieser Vermuthung den Geschmack 
seiner Zeit, wie den der unsem.*®) 

6. Der verständigen Geschichtschreibung war das unmittel- 


13) Dionys. 4, 4. — 14) Dionys 4, 40. 

15) Q, R. 27. F. R. 10. Eine Analogie für solche Belebung durch Namens- 
ertheilnng bieten manche Vasen , auf welchen die einzelnen Figuren durch be- 
rühmte nomina propria ausgezeichnet werden. Beispiel Compte rendu de la com- 
mission arcb4ologique annee 1865, pl. 4. 

16) Matre geuerosa sed inopi, ut qtiae tali marito necesse habnerit succumbere. 
Vergl. Cicero, de republ. 2, 19 am Schluss. 

18 * 
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bare Eingreifen der höheren Mächte in die Entwickelung der 
Volksgeschicke unerträglich. Daher richtet die Kritik des auf- 
geklärten Literatenthums ihre Bemühungen vorzugsweise auf Ent- 
fernung des Wunders aus der Tradition. Die entstandene Lücke 
wird durch Erzählungen ausgefUllt, die dem Geschmacke eines 
den alten Ideen entfremdeten Geschlechts durch erhöhte historische 
Probabilität sich empfehlen. Jede Fälschung erzeugt eine neue, 
bis unter der vermeintlich bessernden Hand der letzte Zug des 
Urbildes verschwindet. Für dieses allmälige Umsichgreifen des 
Rationalismus bieten die verschiedenen Erzählungen von der Ge- 
burt des Servius Tullius ein belehrendes Beispiel dar. Hatte die 
Volkssage dem Gründer der plebeischen Freiheit einen göttlichen 
Ursprung geliehen und seine Menschwerdung nach den religiösen 
Ideen der sakäischcn Freiheits- und Gleichheitsfeste dargestellt, 
so wurde nun jener Supernaturalismus aufgegeben und dieses 
cultliche Vorbild ganz vergessen. An die Stelle des göttlichen 
Vaterthums trat ein sterblicher Erzeuger. Man substituirte dem 
Heerdphallus den Tiburtiner Spurius Tullius, diesem den tapfern 
Corniculaner, dessen Heimath in den Kriegen des ersten Tar- 
quinius eine hervorragende Rolle spielt. Jetzt Hess auch Ocrisia’s 
jungfräuliches Keuschheitsopfer sich nicht mehr halten. Die Ge- 
burt aus sela^dschem Mutterschooss, in welcher der religiöse Ge- 
danke das Merkmal der Gottverwandtschaft erblickt hatte, musste 
als unerträglicher Misston in der Geschichte des berühmten 
Königs erscheinen. Um ihn zu verdecken oder ganz zu ent- 
fernen, gelangte man von Fiction zu Fiction, tilgte erst die 
Makel unehelicher Begattung durcli die Annahme einer schon vor 
der Gefangennehmung vorhandenen Schwangerschaft oder eines 
im Hause der Tarquinier geschlossenen Conterbernium , nachher 
auch die Geburt im Sclavenstande , dies letztere mit Hilfe einer 
Annahme, die durch ihre Unverträglichkeit mit allgemeinen römischen 
Grundsätzen das, was sie erreichen sollte, selbst wieder vereitelte. 
Hand in Hand mit diesen Versuchen geht die verständige Moti- 
virung des engen Verhältnisses, das Tanaquil und Ocrisia unter 
sich verbindet. Die alte religiöse Sage bedurfte hier keiner Nach- 
hilfe. Die Stellung der Sakäenkönigin zu der Sakäengöttin war 
in dem Culte gegeben. Anders die pragmatische Auffassung, die 
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ohne die alte Idee an die Bearbeitung der alten Sage ging. Diese 
konnte nicht umhin, den Abgrund, der den Sclaven von seinem 
Herrn trennt, künstlich zu Uberbrlicken. Daher eine Reihe neuer 
Ausschmückungen. Die Gefangene wird durch Schenkung von 
dem König auf die Königin übertragen, in Anerkennung ihrer 
hohen Geburt und vorzüglichen Schönheit freigelassen oder von 
Hause aus dem Sclavenstande entrückt, und dadurch zu Tanaquil 
in jenes vertrauliche Verhältniss gebracht, das nun seinerseits 
wieder dem späteren glänzenden Loose des Knaben Servius zur 
Motivirnng diente.”) Als Livius diese modernste aller Wendungen 
vertheidigte , mochte er der lieistimmuug seiner Zeitgenossen sich 
für sicher halten. Das Wunder war entfernt, Jede Unwahrschein- 
lichkeit überwunden. Alles den Anschauungen und Möglichkeiten 
des Tages angepasst, Servius’ Abstammung und frühestes Schicksal 
mit seinem späteren Glückslose in glaubwürdigen Zusammenhang 
gebracht. Aber all’ dieser Verstand, in dem die Kritiker sich zu 
überbieten sucliten, konnte für die Zerstörung des Urbildes keinen 
Ersatz bringen. Aus religiösen Anschauungen hervorgegangen 
bot die älteste Tradition kein Material für die Ermittelung der 
geschichtlichen Wahrheit dar. Wir besitzen für die Richtigkeit 
dieser Behauptung einen äusseren Beweis, wie er uns nirgends 
sonst geboten wird. Die historische Wahrheit über Servius’ Namen 
und Ursprung war nämlich in Etrurien nicht vergessen. Aus 
etruscischen Annalen theilt Kaiser Claudius den richtigen Sach- 
verhalt mit, und das Grabbild von Vulci bekräftigt seine An- 
gaben.’*) Den römischen Erzählungen ist dadurch jede geschicht- 
liche Grundlage entzogen. Die einzige, die ihnen bleibt, muss 
daher cultlicher Natur sein. Unsere ganze Anschauungsweise ist 
bestätigt. Der Werth der erhaltenen Nachrichten liegt in ihrem 
Ursprung aus einem Religionssystem, dem die spätere Zeit 
entfremdet gegenüberstand, dessen Schöpfungen aber in der 
Tradition fortlebten und nun, dem Zeitgeiste dienstbar gemacht, 
zu historisirenden Versuchen der mannigfaltigsten Art benutzt 
wurden. 


17) Die alteu Zeugnisse sind gesammelt in §. 20. 

18) Oben §. 20, Stelle 7, und §. 1, Text zu N. .3. 
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7. Nach dem wenig erquicklichen Schauspiel, das die kritische 
Ueberarbeitung der alten Tradition darbietet, wird die Treue, mit 
welcher das Volk sein Werk bewahrt, doppelt erfreulich. Von 
allen dargestellten Einschaltungen und Besserungen zweiter Hand 
vermochte keine zu allgemeiner Geltung sich zu erheben oder die 
einfachen kunstlosen Züge der ältesten Vorstellungs weise zu ver- 
drängen. Der zweite Tarquin galt nach wie vor als Sohn des 
ersten. Allen nachgewiesenen Unmöglichkeiten zum Trotz ent- 
schied sich die Mehrzahl der Annalisten für die Tradition, welche 
Superbns zu Tanaquil’s Sohn machte, und auch Livius wagte 
nicht, sich dieser Autorität zu entziehen. Die Namen Gaia 
Caecilia für die Gemalin einer der beiden Priscussöhne, Gegania 
für die Serviusgemalin bürgerten nie sich ein. Ebensowenig die 
Armuth Tanaqnil’s, oder ihre Fürsprache für den unmündigen 
Tarquin bei dem Eidam Servius. Am wenigsten Hess man sich 
das Wunder rauben, das doch der Aufklärung am meisten An- 
stoss gab. Selbst diejenigen, die es verwerfen, vermögen nicht ihre 
Abneigung consequent durchzuführen. Dionysius erzählt die Heerd- 
offenbarung ausfübrUch, obschon er sie als einen dem Wesen der 
Gottheit widerstreitenden Mythus verwerfen zu müssen glaubt, und 
Livius wie Cicero huldigen der alten Volksanschauung wenigstens 
gegenüber der Erscheinung des leuchtenden Hauptes: beide ohne 
die Ahnung des inneren Zusammenhangs, der dieses zweite über- 
natürliche Ereigniss mit dem ersten verbindet. Welches Ansehen 
die alte religiöse Tradition noch im sechsten Jahrhundert genoss, 
beweist die Auslegung, die man der miraculosen Verschonung 
des s. g. Serviusbildes beim Brande des Fortunatempels zu Theil 
werden Hess, welchen Halt aber göttliche Offenbarungen im Licht- 
scheine des Hauptes noch weit später im Volksglauben hatten, 
die Erzählungen von Marcius und Salfidienus Rnfus.*") Dieser 
Gewalt des religiösen Elementes haben wir es zu danken, wenn 
trotz allen Bemühungen der späteren Geschichtschreibung die älteste 

19) LiviuB 1, 46: pluribus tam^D auctoribus flHom edfderim. 

20) Den besten Beweis für den Schutz , welchen der religiöse Glaube den 
Wandergescbicbten der Tradition lieh, geben uns die Bemerkungen, mit welchen 
Plutarch Ueberliefernngen solcher Art begleitet. Man lese z. ß, seine Reflexionen 
über Numa’s Umgang mit Egeria. Niima 4. 
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Sage in unverdorbener Gestalt unsere Zeit erreicht hat. Nach 
den Gesichtspunkten des Glaubens wurde sie gebildet: der gleiche 
Glaube schützte sie, auch nachdem der leitende Gedanke sich 
verdunkelt hatte. Die populärste Tradition blieb immer die 
religiöse, die kritische Verbesserung fand keine Aufnahme. Sie 
steht ausserhalb des Volks und ist selbst genöthigt, den ein- 
geschlagenen Weg nach einigen wenigen, im Ganzen kleinlichen 
Versuchen wieder zu verlassen. 

Wir können jetzt die Frage, mit welcher unsere Untersuchung 
Uber die römische Umgestaltung der asiatischen Ueberlieferung 
cröflnete, in ihrem ganzen Umfang beantworten. Italien hat den 
Naturgedanken, den es als Erbschaft des Orients angetreten, in 
den staatlichen verwandelt und in dieser Neugestaltung seinem 
occidentalen Lebensprincip dienstbar gemacht Aus der grossen 
Buhlerin, „der anmuthigen zauberkundigen Hure,“ in welcher die 
Quelle alles Lebens und aller Macht auf Erden ruht, wird das 
Vorbild der ehelichen Tugend, die Beschützerin der matronalen 
Rechte, der Mittelpunkt des reinen Familienlebens; ans der jen- 
seitigen Glaubensgestalt eine sterbliche Erscheinung, deren Thaten 
und Schicksale mit der Entwickelung des römischen Staatswesens 
aufs engste verwoben sind. Aufgegeben ist jeder Zusammenhang 
mit den kosmischen Ideen Asiens, der Occident kennt nur seinen 
Staat, dessen Geschichte, dessen positive Familienordnung, in 
Allem das Gedeihen des diesseitigen politischen Lebens. Es ist 
die Endlichkeit der flüchtigen irdischen Erscheinung, in welche 
Tanaquil eingereiht wird, aber die Endlichkeit eines über die 
gemeinen Naturgesetze sich erhebenden, in seinen Staats- 
schöpfungen nach Unsterblichkeit ringenden erhöhten menschlichen 
Daseins. Vergleichen wir die durch Jahrtausende getrennten 
Endpunkte dieser Entwickelung mit einander, so scheint ein Zu- 
sammenhang unter ihnen durch den Gegensatz selbst ausge- 
schlossen. Und doch ist die Abhängigkeit des letzten von dem 
ersten Gedanken so vollkommen, dass ohne Kenntniss dieses auch 
jener nicht richtig gewürdigt werden kann. Wir Menschen des 
neunzehnten Jahrhunderts, denen die Arbeitstheilung als die Vor- 
bedingung jeder Meisterschaft gepriesen wird, sind oft geneigt, 
das Palladium der wissenschaftlichen Vervollkommnung in ört- 
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Hoher und zeitUcher Beschränkung unserer Forschung zu er- 
blicken, und innerhalb selbstgesteckter enger Grenzen an Einzel- 
heiten unsem Witz und Scharfsinn zu versuchen. Aber in solcher 
Isolirung kann nichts begriffen werden, weil auf Erden nichts in 
Isolirung besteht, noch je zu bestehen vermochte. Alles aus dem 
Zusammenhang mit der übrigen Menschheit Herausgerissene noth- 
wendig verkümmert und es in der Geschichte überhaupt nichts 
Absolutes, sondern nnr Relatives giebt und geben kann. Die 
Untersuchung Uber Tanaquil hat gezeigt, dass da, wo wir An- 
fänge zu sehen glaubten, alles schon Fortsetzung, ja letzte Ge- 
staltung ist, dass wir nach Zeit und Ort weite Femen zu Uber- 
brUcken haben, um den nächsten Verbindungspunkt aufzu- 
finden, dass endlich zur Bildung jedes neuen Gedankens die 
Mitwirkung der gesummten älteren Menschheit erfordert wird. 
Wir legen auf die Erkenntniss dieser Principien kein geringeres 
Gewicht, als auf die einzelnen positiven Resultate , zu denen wir 
gelangt sind. Es scheint uns, dass die Geschichte, die es überall 
mit fluchtigen Erscheinungen zu thun hat, vorzugsweise auf die 
Genesis der Ideen in der Menschheit ihr Augenmerk richten und 
das Wie? noch höher achten sollte als das Was? Denn nur durch 
die Idee gewinnt die alte Welt Berührung mit der heutigen, und 
diese wie jene Zusammenhang mit dem unendlichen Göttlichen. 
Jedes andere Wissen ist äusserlich und ohne Frucht fllr unser 
eigenes wie für unserer ganzen Zeit geistiges Leben. 
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Das Matemitätsprincip der etruscischen Familie. 

Die hervorragende Bedeutung des weiblichen Naturprincips, 
welche wir in der Erscheinung Tanaquü's erkannten, bleibt nicht 
auf die Sage beschränkt. Sie beherrscht auch die etruscische 
Familie und leiht dadurch dem Denken und Sein des merkwür- 
digen Volks seinen unterscheidenden Charakter. Die Erforschung 
dieses noch wenig bekannten Gebietes begegnet derselben Schwie- 
rigkeit, welche uns die Analyse des Mythus bereitete. Das 
Material, Uber das wir gebieten, wird durch Rom, also durch 
dasjenige Volk, welches einer durchaus entgegengesetzten Auf- 
fassung folgt, vermittelt, und daher in einer Gestalt geboten, die 
den ursprünglichen nationaletruscischen Gedanken nicht mehr 
in seiner Reinheit, sondern im Zustande der Zersetzung durch 
fremde Elemente zur Anschauung bringt. Aber auch hier ist es 
dem neuen Culturgesetz nicht gelungen, das alte völlig zu ver- 
drängen. Seine Spuren haben sich erhalten und sind weit zahl- 
reicher und erheblicher, als man bisher zu vermuthen wagte. 
Unsere Aufgabe ist es, die noch erjeennbaren Reste zu sammeln 
und ihren inneren Zusammenhang nachzuweisen. Das Resultat 
wird auch so Fragment bleiben, aber ein Fragment, das trotz 
der ungeheuren Lücken, die es verunstalten, die Kenntniss des 
wahren Wesens der etruscischen Cultur nicht wenig fördert. 
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§• 1 - 

Das Muttorsyst(Mii, iiaHigevlescu in genralogfscluMi An- 
gaben der etruseischen Grabinschriften. 

Auf die hervorragende Bedeutung der Matemität in der etru- 
scischen Familie leiten uns zuerst die genealogischen Angaben 
der auf etruscischeni Boden gefundenen Grabinschriften. Sie sind 
authentische Zeugnisse des einlieimisch-etruscischen Lebens und 
um so beachtenswerther, je später ihre Entstehung fällt. Keines 
der Denkmäler, auf welche wir unsere Beobachtung gründen, geht 
Uber den Anfang der Kaiserzeit zurück. Manche stammen von 
eingewauderten römischen Familien. Die Sprache, deren sie sich 
bedienen, ist die lateinische. Weit hinter uns liegt die Periode 
der unverkUmmerten nationalen BlUthe. Wir stehen mitten in 
der Zeit der entschiedensten, v'on den Besiegten wie von den 
Siegern mit gleichem Eifer geförderten Romanisirung. Und den- 
noch tritt die Matemität mit einer Entschiedenheit hervor, die 
durch den Gegensatz des römischen Systems der aussehliessliehen 
Paternität an Nachdruck noch gewinnt. Die erste Stelle ver- 
dienen diejenigen Titel, welehe sich auf die Angabe der mütter- 
lichen Abstammung als auf das wichtigste genealogische Factum 
beschränken. Mit Uebergehung derjenigen Denkmäler, welche 
Passeri, Paralipomena ad Dempsteri Etruriam, in dem Capitel de 
metronymicis Etruscorum p. 234 — 236, Lucae 1767 gesammelt 
hat, bemerken wir folgende: (1.) VEL SPEDO THOCERONIA 
NATVS (Conestabile, Iscrizioni Etrusche e Etrusco-Latine in monu- 
menti, che si conservano nelP J e R Galleria degli Uffizi di 
Firenze, p. 237, No. 20). (2.) L GAVIVS SPEDO SEPTVMIA 
NAT (Con. p. 237, No. l‘J). (3.) SEX. CASCELIVS. CREONIA 
NATVS (J. C. L. I, No. 1376). (4.) Q. GRANIVS PROCVLVS 
CALPVRNIA NATVS (Bullettino dell’ Instituto 1861, p. 220). 
(5.) L. PETRONIVS SEPPIA NAT REBILVS (Con. p. 248, No. 8). 
(6.) C. PROEN. TITIAE- NA (Con. p. 235 No. 16). (7.) C. SA- 
LVIVS. CASSIAE. GN (C. J. L. I , No. 383). Die Bezeichnung 
der Abstammung durch natns hebt die physische Ursache der 
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Mutterauszeicimung selbst hervor. Sie erscheint daher auch ohne 
Angabe des Kindesnamens, wie in der Grabinschrift (8.) PERRICA 
GNATV(S) (Bullettino 1858, p. 70), wo der Ansdruck „Geburt 
der Perrica“ die Stelle des nomen proprium vertritt. Weniger 
Nachdruck erhält der Blutszusammenhang durch den Gebrauch des 
Wortes filius oder filia. So finden wir (9.) TAHNIA • ANAINIA 
COMLNIAI'FIA (Con. p. 228 No. 3), wo das lateinische Wort 
Filia in etruscischer Manier verkürzt oder verkümmert auftritt, 
so (10.) VEL. SPEDO. CAESIÄE (Con. p. 238 No. 22), wo filius 
oder natus stillschweigend zu ergänzen ist. 

Auf die Reihe der Grabinschriften mit blosser Mutterangabe 
folgt eine zweite, die den Einfluss des römischen Familiensystems 
in der Hinzufügung der väterlichen Abstammung zu erkennen 
giebt. Wir lassen hier eine Anzahl Beispiele folgen. (11.) Q. TRE- 
BONIVS. C. P. CAICINIA NATVS (Con.p. 240, No. 12). (12.) AN- 
NIA. SEX. F. CASSIA NATA (C. J. L. I. No. 1372). (13.) C. 
TITIVS. L. F. MAMILIA NATVS (Maffei, Museum Veronense 
p. 367, No. 8). (14.) A. PAPIRIVS. L. F. ALFIA NATVS (Maf- 
fei 1. 1., No. 19). (15.) C. VENSIVS. C. F. CAESIA. NATVS 
(BuUett. 1833, p. 49). (16.) A. PAPIRIVS. A. F. SATELLIA. NA- 
TVS (Maffei 1. 1., No. 14). (17.) CLAVDIVS. VEL. F. VESSIA 
GNATVS (C. J. L. I. No. 1377). (18.) L. ACILI. L. F. ERO- 
MACAE NATVS (Bullett. 1861, p. 220). (19.) A. PETRONIVS. 
L. F. SUCIAE. GNAT (Bullett. 1849, p. 54). (20.) C. PETRO- 
NIUS. C. F. HARISPEX CRISPINIA • NATVS (Con. p. 247, No. 7 ). 
(21.) Q. TITIVS. C. F. SRABIO COELIA NATVS (Bullett. 1861, 
p. 220). (22.) C. VOLCACIVS. C. F. VARVS ANTIGONAE GNA- 
TVS (Orclli No. 4705). (23.) L. VEISINNIVS. L. F. P. TITIA 
GNATVS (C. J. L. I. No. 1366), wo der auf F folgende Buchstabe 
die Initiale eines Cognomcn zu sein scheint. (24.) C. TITIVS. 
C. F. LARCIA. NATVS SRABLIO (Bullett. 18(il, p. 220). (25.) C. 
SENTIVS. C. F. GRANNIA. GNAT. HANOSSA (Ibidem). In 
allen diesen Inschriften (11 bis 25) ist das Bestreben, eine dem 
römischen Systeme entsprechende Nomenclatnr herzustellen, un- 
verkennbar. Nichtsdestoweniger behauptet die Matemität ihr altes 
Ansehen. Sie wird auch neben dem Vaterthum erwähnt, ja vor 
diesem durch die Schreibweise ansgezeiclinet. Während nämlicli 
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der Vatername durch die Iniriale genügend angedeutet scheint, 
finden wir den Mutternamen stets vollständig ausgeschrieben und 
das Abstammungsverhältniss durch natus, nata mit Nachdruck 
hervorgehoben. Dabei wechselt die Stellung des tertium uomen. 
Bald wird es dem Mutternamen nach-, bald vorgesetzt. Die erstere 
Uebung (z. B. 24 und 25) scheint in dem Streben, die von dem 
Etruscer stets unterlassene Angabe des väterlichen Enkelthums, 
(z. B. L. N. Lucii nepos) durch eine äusserlich entsprechende ge- 
nealogische Angabe zu ereetzen, ihren Grund zu haben. Die zweite 
vernachlässigt diesen Parallelismiis und erhöht dadurch den Ein- 
druck der am Schlüsse des ganzen Titels selbstständig auftreten- 
den Muttergenealogie. Besondere Beachtung verdienen noch fol- 
gende der aufgezählten Inschriftenreihe sich anschliessende Titel. 
(26.) Eine Aschenkiste zu Perugia hat eine doppelte Inschrift. 
Auf dem Deckel lesen wir: L. POMPONIVS L. F. ARSINIAE GNA- 
TVS'PLAVTVS. Auf der Vorderseite der arca: L. POMPONIVS. 
L. F. PLOTVS. Die erstere Nomeuclatur wird durch den reineren 
Komanismus der letzteren für die nach etruscischer Auffassung 
unentbehrliche Mutterangabe noch beweisender. (27.) In dem por- 
ticus eines Grabes von Falari findet sich folgende Inschrift: L. 
VECILIO • VI. F. E. I PO . . AE • ABELES | LECTU. I. DATV 
' . . VECILIO. L. F. ET. PLENESTE | . . CTV. I. AMPLIVS. NIHIL 
INVITEIS. ,L. C. LEVIEIS. L. F. | ET. QVEI. EOS. PAREN- 
TARET I NE. ANTEPONAT. In dem Bullettino 1844, p. 162 
wird der ftlr uns allein wichtige erste Theil so ergänzt : L. Vecilio. 
Vibii filio et j Pollae Abeies | lectus unus datus | Caio Vecilio. 
Luci filio et Plenestes , lectus unus. amplius nihil, und in Folge 
dieser Erklärung der Titel als ein Beweis für die Erwähnung des 
Mutter- neben dem Vaternamen, auch bei dem etruscisch-sabi- 
nischen Mischvolke der Falisei, betrachtet. Derselben Auffassung 
folgt Noöl des Vergers, L’Etrurie 1., p. 144. Wenn aber die Ver- 
bindung Vibii filius et Pollae Abeies, Lucii filius et Plenestes, 
(d. h. Sohn des Vibius und der Polla Abele, Sohn des Lucius und 
der Pleneste), der in den oben mitgetheilten Inschriften vorliegen- 
den Bczeichnungsweisc durchaus widerspricht, so wird von Gar- 
rucci, Scoperte tälische in den Annali dell’ Institute 1860, p. 279 
bis 281 auch der Titel selbst in abweichender Lesart mitgetheilt. 
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Er lautet hier: L. Vecilio. Vo. F. E... Po...ae. Abelese. lectii. 
I. (latus. C. Vecilio. L. F. et Plenese. lectu. I. amplius nihil, d. h : 
L. Vecilio Volti filio et Polae Abelese lectus nnus datus. C. Ve- 
cilio Luci filio et Plenese lectus unus. Unzweifelhaft richtig in 
dieser Auflösung sind die Dativformen Polae Abelese und Plenese 
vou Pola Abclcsis und Plenesis. Statt des Mntternamens haben 
wir also die Bezeichnung der Gemalin, welche mit ihrem Gatten 
in demselben lectus der Felsgrabkaminer bestattet werden soll, 
vor uns. Die Inschrift fällt aus den Denkmiilem der Mutter- 
erwähnung weg, mit ihr der anomale Ausdruck dieses V'erwandt- 
schaftsverhältnisses. (28) FIRM HILARI ET VLAE (Revue ar- 
chöologique 18(52, p. 378 — 382) ist auf einer gläsernen Fiole des 
Museums in Perugia gelesen worden. Der Fabrikant heisst Firmus, 
sein Vater Hilarus, die Mutter Ula. Die neue Denkmälergattung 
giebt dieser Inschrift ein erhöhtes Gewicht. Selbst den Handels- 
namen wird die Mutter hinzugefUgt. 

In der dritten Reihe stellen wir eine Anzahl bilingue Grab- 
inschriften zusammen. Sie geben dem Gegensatz der römischen 
und etruscischen Familienauffassung besondere Anschaulichkeit. 
(23.) In etruscischer Schrift: L. CAE:CAVL1AS. ln lateinischer: 
BART CAI(l) CAVLIAS (Con. p. 217, No. 223). Vollkommener 
Einklang beider Texte. Lars Caius, Sohn der Canlia. (30 ; Etru- 
scischcr Text: ATIl. VNATA. FARNAL. Lateinischer Text: M. 
OTACILIVS.RVFVS VARIA NATVS (Bullett. 1833, p. 52, Tafel 3). 
Uebereinstimmung beider Texte in der ausschliesslichen Berück- 
sichtigung der Mutterabstammung. (31.) Etruscischer Text: CV- 
ENTE ZENIT ARNTNAL. Lateinischer Text: Q. SENTIUS L. F. 
ARRIA NATVS (Vermiglioli, Opuscoli IV., G8). (32.) Etruscischer 
Text: SENTI. VIPINAL. Lateinischer Text: SENTLA. SEX. F. 
(C. J. L. L, No. 1357). (33.) Etruscischer Text: ARTH. CANZNA 
VARNALISLA. Lateinisclier Text: C. CAESIVS. C. F. VARIA. NAT 
(C. J. L. I., No. 1349). Die drei letzten Nummern (31 — 33) be- 
gnügen sich in dem etruscischen Texte mit der Angabe der Mutter, 
während der lateinische entweder die väterliche Abstammung 
hinznfUgt, oder allein erwähnt. (34.) Lateinischer Text: P. VO- 
LVMNIVS. A. F. VIOLENS CAFATIA NATVS. Etruscischer Text : 
PV P: VELIMNA; AV: CAFATI.VL. (Concstabile, dei monuuienti 
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di Perugia etrusca c romana nnova pnbblicazione. Il sepolcro 
dei Volunni. Tavola XL). Der lateinische Text erscheint, wie die 
Abbildung der Aschenkiste zeigt, au der Hauptseite derselben, 
der etruscische in kleinerer Schrift quer Uber dem Deckel. Letz- 
terer zeichnet sich dadurch aus, dass er das lateinische A. F. durch 
AV: wiedergiebt, den Mutternamen aber dennoch durch volle 
Schreibweise als die Hauptsache hervorhebt. i35.) Lateinischer 
Text: C. VENSIVS. C. F. CAES (verschrieben CAIVS). Etrnscischer 
Text: VEL: VENZ1LEAL:FNAL1SLE. Beide Texte stehen auf dem 
Sarkophagdeckel. Ein Monument desselben Grabes giebt den la- 
teinischen Text in folgender Gestalt: C. VENSIVS. C. F. CAESIA 
N AT VS (Etruso Museo Chiusino, Poligrafia Fiesolana 1832, Parte 2, 
p. 228, No. 117. Die Inschriften sind von Vermiglioli behandelt). 
Die beiden lateinischen Texte stimmen miteinander Uberein, nur 
dass der eine Caesia natus ausschreibt, der andere sich mit Caes(ia) 
begnUgt. Ganz riithsclhaft ist in dem etruscischen Text Fnalisle, 
die Ersetzung des Vel(ins) durch Caius dagegen nicht ohne Bei- 
spiel, worüber Conestabile, Iscriz. p. 217. — Diese luschriftenreihe 
(29 bis 35) bestätigt das Gewicht, welches Etrurien auf den 
Mntternamen legt. Der etruscische Text begnUgt sich mit Angabe 
der Maternität. Der römische legt auch da, wo er den Vaternamen 
mit anfuhrt, das Hauptgewicht auf die mütterliche Abstammung. 
Ferner Der etruscische Text nimmt zwar die untergeordnete 
Stelle ein, beweist aber auch in dieser die Zähigkeit, mit welcher 
das einheimisch nationale Element sich gegenüber dem fremden 
behauptete. Wir bemerken dies darum, weil die hohe Stellung 
der Mutter Überall die Erhaltung der heimischen Mundart förderte.*) 

Die vierte Reihe eröffnet mit einer bilinguis, deren etruscischer 
Text sich des lateinischen Alphabets bedient. (36.) THANTIA 
SVDERNIA AR. F. Darunter TA SADNAL (Con. Appendice 
T. V, No. 23). Diese zweite etimscische Fassung giebt ausser 
dem Eigennamen Ta(nia) nur die Muttergenealogie Sadnal, d. h. 
Suderniae filia oder Sudemia nata. Ja dieses Sadnal Uberwiegt 

1) MR., Register u. d. W. Mutter, Quelle der Sprache uud des geistigen 
Lebens der Kinder. Dies ist von besonderer Bedeutung bei den von M’LennaD 
8. g. exngaiDous tribes, wn die Mutter nie der Sprache des Vaters angeborC und oft 
sie nicht versteht. 
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Ta an Bedeutung. Es ist offenbar in die Geltung des nomen pro- 
prium Ubergegangen und als die gewöhnliche Bezeichnung, unter 
welcher Tania im Leben genannt wurde, zu betrachten. Der 
römisclic Text hat sich an diese Geltung angeschlossen, aus Sadnal 
Sudemia (statt Sudernia nata) gemacht und die väterliche Her- 
kunft Aruntis oder Arrii filia hiuzugefügt. Der genannte Doppel- 
text findet sich auf einer Ziegelplatte, wie deren in ziemlicher An- 
zahl aus etruscischen Grabstätten hervorgegangen sind. Der dazu 
gehörende Aschenbehälter wiederholt dieselbe Grabinschrift in fol- 
gender Form; TANIA svdernia SADNAL (Gon. App. T. V No. 24, 
Tt xt p. 230}. Der Unterschied in der Grösse der Schrift ist hier 
von Bedeutung. Zwischen Tania und Sadnal erscheint sudernia 
klein geschrieben. Es bildet also keinen Theil des für Tania ge- 
bräuchlichen Namens, sondern ist die latinisirte Form desselben 
und dazu bestimmt, die beliebte Dreizahl der nomina voll zu 
machen. In seiner Gesammtheit zeigt uns dieser dreimal wieder- 
holte Titel nicht nur das grosse Ansehen, welches man dem 
Mutterthnm beilegte und bei allem sonstigen Anschluss an Rom 
stets aufrecht hielt: er eröffnet uns auch das Verständniss weiterer 
inschriftlicher Daten, die wir zu zwei neuen Reihen zusammen- 
stellen. 

Vierte Reihe: (37.) PHILOMENA SATRIA (Annali 1860 
]). 226). (38.; VALISA VEDIA (Gon. p. 220). (39.) THANIA. 
ARNVSTIA (Bullett. 1841 p. 68). (40.) G. GASGELLIVS GAN- 
THI.A (Gon. Mon. di Perugia, Tav. XVI, No. 14). In allen diesen 
Beispielen ist der zweite Name in derselben Weise wie Sudemia 
der Inschrift 36 zu erklären, Philomena Satria also aus Satria 
nata hervorgegangen , der Muttemame mithin zweiter Name der 
Tochter (vergl. No. 3ö: Gaes'ia) fllr Gaesia natus) entsprechend 
dem römischen nomen gentile. Die folgenden Beispiele fügen nach 
römischer Sitte die väterliche Abstammung hinzu. (40.) THANIA. 
AGHONIA. CASGELI (G. J. L. I No. 1370). (41.) THANIA. 
GAESINIA. VOLVMNI (Ibid. No. 1375). (42.) THANNIA. AN- 
GLARIA. LAR. F. (Ibid. No. 1371). (43.) SENTIA. A. F. THAN- 
NIA (Gon. p. 241, No. 26; G. J. L. I No. 1358). Vergl. zu dieser 
Bezeichnung der Mutter durch Thannia unseren Titel No. 9. — 
(44.) L. PETRONIVS. L. F. NOB ORSINIA (G. J. L. I No. 1381.) 
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Fünfte Reihe. Sie umfasst diejenigen genealogischen Angaben, 
welche durch die adjectivische Termination alis, abgekürzt al, be- 
zeichnet werden. So fanden wir in No. 84 für das lateinische Cafatia 
natns etruscisch Gafatial, in No. .81 für Aria natus Arntnal, in No. .80 
für Varia natus etruscisch Famal, in No. .86 für Sudernia (natal 
Sadnal. In diesen Beispielen verbindet sich al mit dein Mutter- 
namen. Die Beziehung auf die origo naturalis, welche durch die 
gebärende Weiblichkeit bestimmt wird, liegt ausser Zweifel. Für 
die Erklärung dieser Adjectivbildung ist eine Bezeichnung des 
Grabes von Vulci, dem wir schon früher unsere .Vufmerksamkeit 
schenkten, bedeutend. In ihm finden wir die Trojaner durch 
TRVIALS (in ctruscischer Schrift) bezeichnet, wonach alis, ent- 
sprechend dem lateinisclien anus, die Volkszugehörigkeit, mithin 
wieder ein Verhältniss natürlicher Abstammung, bezeichnet.-) 
Dadurch wird es uns möglich, die Hervorhebung des Mutterthums 
auch auf Grabinscliriftcn ausschliesslich ctruscischer Abfassung zu 
verfolgen. So finden wir LARTIAL (Monum. di Perugia 3, 132), 
NVNI.\L (Noniae filia, Gon. Iscriz. T. LIV, No. 190. 191), 
ATAVNAL (Attoniae filia. Idem T. XLIV, No. 194), GAINAL 
(Gaiae oder eher Gaiuniae filia. Idem T. XXXII, No. 122), RAV- 
PlIIAL (Idem T. XLIV, No. 148) und viele andere. Besondere 
Beachtung verdient (49.) L. G. TETINAL bei Gonestabile T. XVIII, 
No. 73. Hier sehen wir das der Matcrnitätsbczeichnung gewidmete 
Adjectiv zum Familiennamen erhoben und von den Initialen der 
Praenomina begleitet. Zuweilen fallen selbst diese weg. So 
(46.) GAMVRINAL (Gon. T. XXI, No. 83), welches das Kind 
einer Gamuria bezeichnet. Entsprechend enthält ein anderer Titel 
(47.) nichts weiter als A\'F1DIANUS (Gon. App. T. VH, No. 3), 
d. li. Sohn der .\ufidia. Der oben unter No. 8 mitgetheiltc (Per- 
rica gnatus) wählt diejenige Bezeichnung, welche dem etruscischen 
Al am genauesten sich anschliesst. Für die hohe Bedeutung der 
Maternität sind die zuletzt mitgcthcilten Personalbezeichnungen 
(49 bis 47) unstreitig am belehrendsten. 

Sechste Reihe. Wir eröffnen sie mit folgendem bilinguen 

2) Verglfirli« Friitinaly piiteal, Jaiiual und ähnlirlie ans alis entstandHie ^iib> 
Rtantiva. Horghest in don .\nnali d. J. A. 1850 p. R. Fabr^tti» Insoript. 

dum. p. ;t20j No. 4:U. Orelli Inscr. l, p. 485. 
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titel: C. CASSIVS. C. F. SATVRNINVS. Etrnscischer Text 
V. CASI. C. CLAN (Bullett. 1834 p. 149. C. J. L. I No. 1397). 
Durch diesen wird der Beweis geliefert, dass dem lateinischen 
filius das etruscische clan dem Sinne nach entspricht. Verständ- 
lich sind nun folgende Formen der Mutterbezeichnung: (48.) AR 
SPEDO THOCERNAL CLAN (Con. App. T. V. No. 21) In la- ' 
teinische Sprache übertragen, würde dies also lauten: Arius 

Spedo Thoceronia natus, mithin den drei schon früher mitgetheilten 
Grabinschriften (No. 1, 2, 10) aus der Familie Spedo genau ent- 
sprechen. Nach dem metronymen Thocemal könnte Clan über- 
üttssig scheinen. Diese Schwierigkeit löst sich folgendermassen. 
Nachdem, wie wir oben sahen, die Metronymica in al die Geltung 
von Eigennamen angenommen hatten, ergab sicli das Bedürfniss, 
das Kindesvcrhältniss durch ein besonderes, die origo naturalis 
hervorhebendes Wort nochmals in Erinnerung zu bringen. Dies 
geschah durch clan, über dessen sprachlichen Zusammenhang mit 
yddcQos, yÜMg, lar wir uns schon auf S. 170, N. 16 äusserten. 
(49.) In etruscischer Schrift: LARTH : VELE : ARNTHAL | VIPI- 
NALC (Con. T. 1 No. 3). Auch dieser Titel gebraucht für die 
Abstammung das Wort Clan. Aber es ist hier nicht vollgeschrieben, 
sondern nur durch die Initiale c gegeben und diese der Termi- 
nation al angehängt. Da nun die Mutter des Lars Velins einen 
doppelten Namen Aruntia Vibia (scilicet nata) trägt, so wird 
Clan oder C nicht dem ersten, sondern dem zweiten, diesem aber 
in dem Sinne verbunden, dass es für beide gelten soll, als stände 
geschrieben: Arnthal(is) — Vipinal(is) CLAN. — (50.) In etrus- 
cischer Schrift: ARNT. VETE. ARNTHALISA. CAIAS (Con. 

T. II No. 5). Der Anschluss dieser Inschritt an den Gebrauch 
des Wortes Clan ergiebt sich aus unserer No. 33, in welcher das 
lateinische Varia natus durch das etruscische Vamalisla wieder- 
gegeben wird. Denn die Anhangsylbe la ist aus clan hervor- 
gegangen, und schliesslich durch Abstossung des 1 auf das ein- 
fache a zurückgeführt. Die Stufenfolge der Bildung lautet dem- 
nach also: Amthalis— clan, Arnthalis— la, Amthalis — a, welches 


3) Der Titel vertheilt eich auf 3 Zellen, von welchen Thocemal die mittlere 
bildet. 

BAOhofen, Saf« voa Tanaquil. 19 


Digitized by Google 



290 


letztere lateinisch durch Aruntia nata wiederzugeben ist. In Caias 
liegt ein zweiter Muttername. Wie No. 49 uns Aruntia Vibia 
vorführte, so begegnet jetzt Aruntia Caia. Caias ist Genitivform, 
wie in den Beispielen unter No 10 und 41 , seine Aufnahme in 
die genealogische Angabe ein neues Zeugniss für die Auszeich- 
nung, welche das Mutterthum durch den Ehrentitel Gaia erhält. 

Die Entzifferung der etruscischen Grabestitel noch weiter zu 
verfolgen, wird erst dann möglich sein, wenn genau entsprechende 
bilingue Inschriften neue Ausgangspunkte an die Hand geben. 
Für die Hervorhebung der mütterlichen Abstammung sind die 
vorstehenden fünfzig Beispiele, für die verechiedenen Formen des 
Ausdrucks die sechs Reihen, in welche sie sich gliedern, hin- 
reichender Beweis. Mit voller Sicherheit können wir den Satz 
aussprechen: der wichtigste Theil der genealogischen Angaben ist 
für den Etruscer die mütterliche Descendenz. Sie behält ihre 
überwiegende Bedeutung so lange das Volk besteht; ein Beweis, 
dass wir es hier nicht mit einer Eigenthümlichkeit der Nomen- 
clatur, sondern mit der Auffassung der Familie, also mit der un- 
abänderlichen Grundlage des ganzen Culturlebens zu thun haben. 


§. 2 . 

Das Mnttersysteni in dem Mythus von der Tagesgeburt. 

Was die Grabinschriften lehren, bestätigt die mythische Tra- 
dition von Tages’ Geburt. Sie hebt nur das Mutterthum der Erde 
hervor, ohne die zeugende Potenz zu erwähnen. Cicero de divin. 
II, 23: Tages quidam dicitur in agro tarquiniensi, qnum terra 
araretur et sulcus altius esset impressus, exstitisse repente et eum 
aflfatus esse qui arabat. Is autem Tages, nt in libris est Etrns- 
corum, puerili specie dicitur visus, sed senili fuisse prudentia. 
Damit stimmen Ovid. M. XV, 552 — 559, Censorin. de die nat. 
c. 4, p. 13 Jahn, J. Lydus de ostentis c. 3, Ammian. Marcellin. 
XXI, 1, Martian. Capella de nuptiis Philolog. II, §. 157, p. 211 
Kopp überein. In voller Bedeutung erscheint diese Sagenfassung 
erst dann, wenn wir die Erhabenheit des väterlichen Ursprungs 
uns vergegenwärtigen, 'l’ages ist nach Festus p. 359 Enkel des 
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Jupiter, Sohn des Genius, d. h. des Jovialgenius Herakles, also 
die dritte tiefste Emanation der höchsten göttlichen Urpotenz. 
Dennoch wird nicht die uranische Paternität, sondern die origo 
naturalis, das gebärende Mutterthnm der Erde, hervorgehoben. 
Das Verhältniss ist dasselbe, wie wir es bei Servius und allen 
sakäischen Geburten fanden. (Siehe besonders §. 23.) Sie haben 
Herakles zum snmmus sator, sind aber dennoch Muttersöhne 
und als solche Servii. Die Richtigkeit dieser Auffassung wird 
durch eine weitere Sagenwendung erwiesen. Bei Strabo V, 2, 2, 
p. 219 erscheint an Tages’ Stelle Tarchon,’) Tarchon selbst als 
Stellvertreter des Tyrrhenus. Nun ist Tarchon-Tyrrhenus nach 
demselben Strabo wie nach Dionysius I, 28 und Pausanias II, 21, 3 
Sprössling des Herakles und der Omphale,*) also von einem 
Eltempaarc abgeleitet, welches den Principat des Mutterthums in 
seiner entschiedensten Form darstellt. Die männliche Ursäch- 
lichkeit, obgleich nach ihrem Ursprünge höher, ist neben der tel- 
lurischen Maternität die inferior potestas, wie Herakles neben 
Ompbale und Athene. 

1) Die Öleichstellung von Tages und Tarchon wird auch bei Columella, de 
cuitn bortorum 314 — 317 und J. Lydus de osteutis c. 3 nahe gelegt. 

2) Oben S. 64, N. 48. — Stephan. Eyzant. Taqxdvtov aixb TrjXijtov 

rraiJöf Tapgtuvoc. Danach galt Tarcbon-Tyrhenus als Vater des Tetephus, der 
sonst ein Sohn des Herakles genannt wird, woraus wiederum die Heraklesnatur des 
Tages hervorgeht. 


Excnxs Uber Tages und Dagon. 

Die Sage von Tages’ Geburt fülirt uns auf eine sehr merkwürdige 
babylonisch-etruscische Parallele. Wir machen auf folgende Punkte auf- 
merksam : 1) Nach Sanchoniathon p. 25 zeugt Uranus mit Guca vier Kin- 
der, unter diesen Dagon : Dagon ist also yriyevr'e gleich Tages. — 2) Die 
Bedeutung Dagon’s erläutert der angeführte Schriftsteller zweimal. P. 26 : 
^aytav bs iari 2^trtov. P. 32; de ^aytbv iTtstSri ev^e oxroy xcd a^or^ov, 
ixX^&r) Zsvs ’A^örpios. Nicht entkräftet werden diese Angaben durch die 
gegen die Etymologie erhobenen Einwendungen. Was so oft geschah, 
lässt sich auch hier nicht verkennen. Die Bedeutung Dagou’s als Zeus 
Arotrios stand so fest, dass man sie selbst sprachlich zu begründen suchte. 
Dafür spricht nicht nur die zweite der mitgetheilten Angaben, welche von 

19* 


Digitized by Coogle 



292 


Siraiv ganz unabhängig dasteht, sondern auch das Weihgeschenk der gol- 
denen Mäuse, welches nach 1. Samuel c. 5. 6 die Philistäer von Asdod an 
Dagon’s Stelle Jehovah zur Kettung des Emtesegens darbriugen. Ein sol- 
cher den Ackerbau fördernder und schützender Zeus Arotrios ist auch 
Tages. Dies lehrt erstens die ihm von Columella de cultu hortorum 344 
beigelegte Beziehung, zweitens der Inhalt des Geburtsmythus, in welchem 
Alles nach dem Vorbilde des Landbaues gedacht und Tages zugleich als 
exaratus und als arator aufgefasst ist.') — 3) Dagon der Phönizier und 
Philistäer hat seinen Ursprung in Babylon Hier erscheint er als Odakon, 
einer der vier Oannes, auf deren Offenbarung Sinear all’ sein Wissen und 
Können in derselben Weise zurückführt, wie Etrurien auf Tages.*) Nach 
beiden Religionssystemen liegt die Quelle der Prophetie in der uranischen 
Lichtmacht Als Sonnenbaal geht Oannes-Odakon täglich aus dem Meere 
hervor, um allabendlich wieder in seine Fluthen unterzutanchen , weshalb 
er als Gott in Fischgestalt dargestellt, zugleich aber in der Feuematnr der 
grossen Cabiren gedacht wird.*) Tages seinerseits ist Sohn des Lichtgenius 
Herakles, Enkel des Jupiter, der hier die Stelle des Belus vertritt Wer 
seine Offenbarung empfängt, ist Lucumo, Lichtsohn und Träger der Licht- 
lehre gleich dem Meister, er selbst wie die früh auftauchende Sonne zu- 
gleich Kind und Greis, der Alte, der von Anfang war und in veijüngter 
Knabengestalt stets wieder erscheint.*) Unter verschiedenen Bildern birgt 
sich dieselbe Idee. Darum konnte Etrurien neben Tages auch die baby- 
lonische Fischgestalt in seine hieratische Symbolik einfubren,*) und in der 
Tagesstadt Tarquinii, dem Mittelpunkt aller Disciplin, einer dem babylo- 
nischen Oannes durchaus entsprechenden Darstellung mitten unter Bildern 
der entschiedensten Funerärbeziehnng eine hervorragende Stelle ein- 
räumen.*) 


1) SUtinj SÜT. 6, 3, 1 gebraucht Saltus Tagetls f^r die wohlbebauUn etrusciachen Gefilde. 

3) Beroau» im 1. und 3. Buch der babylorüechen Geachichte. Pr. b. gr. 3, p. 496. 499. 

3) Nach Nicolaoa von Damaacua in den Fr. h gr. 3, p. 888 helaaen die göttlichen Jünglinge, 
welche den Cabirencult aua Phryglen nach Aaaeaaoa bringen, Onnea und Tottea: awel Namen, in 
welchen Oannea und Dagon nicht zu verkennen sind. Den Wechael von g und d oder t haben 
wir bei der Betrachtnng dea Verhältnlaaes von Sancua und Sandon auf 8. 98 beaprochen. Etru- 
riena Tages achlieaat der Urform Dagon genauer eich an. Aenela 9, 418 glebt Tagua. Die harte 
Form T ist Etrurien eigenthiimlich. 

4) Darüber unten 5, Abacbnitt 7 D. 

6) Beispiele bei Micali, Antichl Monumenti per aervire alla atorla etc. Tav. 38, 3; 39, 5; 
46, 19; 67, 10. Inghirami, Monom, etniachl, Berte 3, tav. 34. 38. Etruaoo muaeo Chluaino, T. 143. 

9 ) Abgebildet in den Monumenti dell* Inatituto 1860, Vol. 6, tav. 46. Kein etruaciachea 
Denkmal achlleast den EigenthUmllohkeiten der aasyrtachen Monumente so genau wie dleeea sich 
an. Ala Layard die Orabatütten Etruriens besuchte, glaubte er sieh nach Assyrien zurUckveraeUt. 
Waa würde er wohl zu den Heliefs der Grabciate von Corueto gesagt haben? Sicherlich etwas 
ganz Anderes, als waa wir in H. Rmnii'a Abhandlung lesen. Oben 8. V, N. la. 
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§. 3. 

Das Mutt«r8y8tem in der sechsten Satyre des Perslus. 

Wenn wir Tages als das Vorbild des etruscischen Volkes be- 
trachten, so muss dieses in seiner Gesammtheit als eine gens 
terrigenarum angesehen worden sein. Die Richtigkeit dieser 
Schlussfolgerung wird durch ausdrückliche Zeugnisse bestätigt. 
Im Anschluss an die nationale Idee nennt Rutilius Nnmantianus, 
Itinerar. I, 595 die Etruscer eine gens terrigenarum.') Die väter- 
liche Abstammung von dem Jovialgenius Herakles kommt nicht 
in Betracht, die Matemität allein wird hervorgehoben. Jeder 
Etruscer betrachtet sich als terrae filius. Wir stellen damit den 
Mutterkuss des Brutus*) zusammen und erläutern den Sinn mit 
einigen Aussprüchen Plato’s, bei welchem der Anschluss an die 
Ideen der älteren pelasgischen Welt vielfach hervortritt.®) Im 
Menexenus p. 237. 238 werden Sokrates folgende Worte in den 
Mund gelegt: ov yaq yrj yvvaim ^efiL^irytai xuijori wxl yewrflet, 
d).hx ywij y^y.*) Ferner: öimiorarov Srj xoa/itjoai tiqiStov njy juij- 

avvqv (sc. rrp) yryv') ovtco yd^ av/.tßaiv£i xal rj riüvde evyiveia 
xoofiovfieyrj. Im Staate III, p. 414 wird das Erdmutterthum zu 
einer beachtenswerthen Folgerung benutzt: wg ^ y^ avrovg firjrrjQ 

ovaa dvijxev, xal vvv del vniQ rtSv dXlwv noXwdiv üJg ddeXqxiSv 

ovtiov Yjxi yrjyeywv duxyoeladat.^) Was hier als philosophische 
Speculation vorliegt, das zeigt Etrurien als geschichtliche Wahr- 
heit. Im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung giebt der Vola- 
terraner Persius eine Darstellung, welcher die Idee des Erdmutter- 


1) Famam Lachanii veoeratar, naminiB instai, 

Inter terrigenas Lydia tota suoi. 

Grata bonia priscoa retinet provincla mores etc. 

Die Lesart Tyrrigenas giebt keinen Sinn. 

2) Livins I, 56. Ovld. F. 2, 719. M. 3, 24. Valer. Maxim. 7, 3, 2. Cas- 
aius Dlo bei Mai, Nova CoUectio 2, p. 140. — Deber Cäsar’s entsprechenden Traum 
lese man Gassins Dio 37, 52. Sneton. in Julio 7. 

3) Mntterrecht, Register n. d. W. Plato. 

4 ) Vergl. Plntarcb. Sympos. 2, 3. MR. S. 237. 

5) üeber yTjyryets, MR. S. 329. 330 und Register u. d. W. Erde. SSen. 
Cass. Dio. 56, 7. 
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thums und des darauf erbauten Matemitätssystems die wesent- 
lichsten Aufschlüsse verdankt. Wir gehen auf ihre Einzelheiten 
um so genauer ein, je weniger sie noch in diesem Zusammenhang 
betraehtet, je verkehrter sie selbst von dem alten Scholiasten aus- 
gelegt worden ist. In der seehsten Satyre eröffnet der Dichter 
ein Zwiegespräch mit seinem zukünftigen Erben, dem er den Ent- 
schluss, noch vor dem Tode sein Vermögen zu schmälern, an- 
kündet. „Sage mir nun deutlich,“ fahrt er, an den Erben sich 
wendend, fort, „willst du daran mich hindern?“ Worauf die 
Unterhaltung folgenden weiteren Verlauf nimmt: 

An prohibes ? die clare. — Non adeo, inquis, 

Exossatus ager iuxta est — Agu, si mibi nulla 
Jam reliqua rx amitls, patruelis nulla, proneptis 
Nulla maiiet patrui, sterilis mafertera vixit, 

Drque avia nibilum superest, accedo Bovillaa, 
olivumque ad Virbi, praesto est mibi Manius beres. — 

Progeniea terrae ? — Quacro ex me, quis mibi quartus 
Sit pater: haud prompte, dicain tarnen: adde etiam unum, 

Unum etiam ; terrae est jam filius et mibi ritu 
Manius bic generis prope maior avunculus exit. 

Die Wechselreden vertheilen sich folgendermassen unter die 
beiden Sprecher. Zuerst entgegnet der Erbe auf die Drohung 
der Vermögensschmälerung: „nicht so erschöpft ist das Grundstück 
nebenan“ (als es nach solcher Verschwendung deines Gutes die 
Erbschaft sein wird). Statt der bestimmten, unzweideutigen Ant- 
wort, welche Persius verlangt hatte, erfolgt also eine ausweichende 
Gegenvorstellung. Durch diese gereizt, erwidert der Dichter: 
„Wohlan,“ (wenn ich so völlig verwandtenlos dastehe, wie du mir 
zu verstehen giebst) „wenn keine Vaterschwester, keine Vaters- 
brudertochter und Enkelin mir bleibt, wenn unfruchtbar die Mutter- 
schwester gelebt hat und vom Stamme der Grossmutter nichts 
mehr übrig ist, so brauche ich nur nach Bovillae und dem Virbius- 
berge zu gehen, da steht mir ein Manius jederzeit als Erbe be- 
reit.“ Jetzt ruft erstaunt der Gegner: „also eine Erdgeburt?“ 
(würde dir nicht zu gering und deine Zuflucht sein?) „Rede 
nicht so,“ schliesst der Dichter in belehrendem Tone; „frage mich 
über meinen vierten Ahn, vielleicht vermag ich noch, ihn mit 
Namen zu nennen. Gehe weiter hinauf, zum fünften, zum sechsten. 


Digitized by Google 



295 


den kenne ich nicht mehr. Schon im Grade des Grossoheims 
muss ich sagen, er ist ein Sohn der Erde, ein Manius.“ — Die 
einzelnen Belehrungen, welche sich aus diesem Zwiegespräch ziehen 
lassen, sollen zu mehrerer Deutlichkeit in eine Reihe von Sätzen 
gesondert werden. 

1) Persius folgt in seiner Darstellung ganz der Ansehauungs- 

weise, die wir in dem Mythus von Tages’ Geburt und bei Rutilius 
in der Bezeichnung terrigenae Etrusci erkannten. Wie jeder Etrus- 
cer, so gelange auch ich, will er sagen, gar bald auf das Mutter- 
thum der Erde zurück. Einige nächst voraufgehende Glieder 
kenne ich noch dem Namen nach, doch sind ihrer nur wenige: 
schon stehe ich bei der generellen Bezeichnung Manius, Erdsohn. 
Eine progenies terrae bin ich selbst, warum sollte ich mich 
schämen, eine progenies terrae zum Erben zu haben? — Dabei 
bemerke man die Wahl des Ausdrucks exit. Er schliesst an die 
Vorstellung von dem Hervorgehen aus der geöffneten Erdscholle 
sich an,‘) entspricht dem frühem progenies terrae, der Schilderung 
der Tagesgeburt, dem Platonischen Ausdrack: ^ oroa 

avTOvs dvijxev und beweist, welches Gewicht der Etruscer auf den 
Geburtsact in seiner physischen Erscheinung legte. *) 

2) Verständlich wird nun das Bild von dem agcr exossatus. 
Der Erbe gebraucht es von der durch Schenkungen zu Lebzeiten 
erschöpften Erbschaft, und dass das Wort exossatus in diesem 
Sinne angewendet werden kann, beweist z. B. Lucretius, de rer. 
nat. IV, 1267, wo von dem durch Wehklagen erschöpften Weibe 
exossatum pectus gesagt wird.®) Persius dagegen unterlegt dem 
ager exossatus eine andere Bedeutung und schliesst seine spot- 
tende Entgegnung an diese an. Ihm ist das ausgesteinte Grand- 
stück eine Hindeutung auf die völlige Verwandtenlosigkeit, die 
er gleich darauf im Einzelnen ausführt. Hier zeigt sich der 


1) Locretioe de R. N. 4, 1286 sagt von dem Weibe: Eicit enim snlcum recta 
regione viaqne — Vomeris, atque locis avortit semiuis ictum. 

2) Siehe was im MR. S. 399 und öfter über die Rezeichuung gesagt 

worden lat. Register u. d. W. Vatertbum als gebärende Mütterlichkeit fliigirt. 
— Mutter, ßetoDUDg des Geburtsactes und des teuipus editiouis. 

8) Atque eiossato eiet omni pectorv fluctiis, d. b. so entkräftet, als wäre es 
ganz knochenlos. 
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Dichter von neuem ganz als Etruscer. Seine Auffassung folgt 
demselben Tellurismus, der die Idee von der Erdgeburt des Tages' 
und des Tagesgeschlechts leitet. In dem Volke der terrigenae 
bildet nämlich jeder Verwandtencomplex einen Ager, jedes Indivi- 
duum dieser Cognation einen einzelnen Ackerstein. Die letztere 
Anschauung wird durch den Pyrrhamythus erläutert. Nach ihm 
ist die Entstehung der Menschen ein jactus lapidum, der von der 
Mutter ausgeht, das Muttervolk der terrigenae ein Steinvolk,*) 
jedes Glied desselben mit dem andern so wenig zusammenhängend 
als ein Stein mit dem andern, die Gesammtheit aber durch die 
Gemeinschaft des Mutterthums zu einer grossen numerischen Ein- 
heit verbunden. Nehmen wir nun hinzu, dass die Erdsteine als 
die Knochen im Leibe der Mutter gedacht werden,®) so besitzen 
wir alle Elemente, um die von dem Dichter dem gegnerischen 
Bilde des ager exossatus untergelegte Bedeutung zu verstehen, 
die Verbindung, in welcher sie mit der Erwiderung des Persius 
steht, richtig aufzufassen, und, was für unsere Untersuchung die 
Hauptsache ist, den Bezug der Stelle zu dem etruscischen Mutter- 
principat und dessen Grundlage, die Stellvertretung der gebärenden 
Erde durch das gebärende Weib, in vollem Umfange zu würdigen. 

3) In der vorstehenden Erklärung ist auf die Bezeichnung 
des ager exossatus als ager iuxta keine Kücksicht genommen 
worden, ln der That spielt dieser Zusatz in dem Gedanken des 
Erben, der die erschöpfte Erbschaft mit einem erschöpften Grund- 
stück vergleicht, eine durchaus untergeordnete Rolle. Er erreicht 
nichts weiter, als durch den Hinweis auf einen ganz nahen Acker 
dem Bilde eine erhöhte Anschaulichkeit, der Rede mehr Leben zu 
leihen. Ganz anders nach der Auffassung, welche die Entgeg- 
nung zum Ausgangspunkte nimmt. In dieser hat iuxta einen 
sehr prägnanten Sinn, in ihr seine Veranlassung. Um das Ver- 
ständniss zu eröffnen, nehmen wir eine unter No. 2 gemachte Be- 

4) Aristot. MeCaph, 5, 2S: X^yomat xal and zov ^leos zd ykvoi, ol&y oi 
and Hv^^ae. Valer. Flaccua Argon. 6, 390 : Pjrrhae genus. Horat. Garm. 1 , 2 : 
seculum Pyrrhae. Also, nm mit Virgil 12, 516 zn reden, ein matris genus. 
Mutterrecht S. 318 und Register n, d. W'. Pyrrha. Leleger. 

5) Ovid. Met. 1, 393; Magna parens terra est; lapides in corpore terrae oasa 
reor dici. 
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merkung wieder auf. Da, wo der Ursprung aller Volksglieder, 
sagten wir, auf das Mutterthum der Erde und jeder Einzelne auf 
einen iactus lapilli zurtlckgefUhrt wird, kann es nur eine Ver- 
wandtschaft geben, die in der Gemeinschaft der Maternität be- 
gründete Kein Stein stammt aus dem andern, jeder aus der 
Mutter Erde, wie nach dem Blättergleichnisse der gynäkokra- 
tischen Lykier kein Blatt aus dem Blatte des früheren Jahres, 
vielmehr jedes aus demselben Mutterstamme.®) In diesem Systeme 
liegt Alles nebeneinander. Nichts steht in dem Verhältniss der 
Auseinanderfolge. Die nächsten Angehörigen finden sich also nicht 
in der geraden Linie, weder in der ab- noch in der auf- 
steigenden,') sondern zur Seite, in den Geschwistern der Ascen- 
denten, mithin in dem ager iuxta. Persius bleibt in der Aufzählung 
seiner Verw andtschaft diesem Princip durchaus getreu. Er gedenkt 
ausschliesslich der Seitenlinien, beginnt mit des Vaters Schwester, 
gelangt aufsteigend zu des Vatersbrudertochter und Enkelin, als- 
dann zu der Mutterschwester und — wie wir ergänzend glauben 
hinzuftlgen zu dürfen — zu der Mutterbruderstochter und Enkelin, 
erwähnt endlich noch die Grossmutter mit ihrem Stamme, d. h. 
ihren Schwestern und deren Töchtern und Enkelinnen,®) und führt 
in der Schlussrede den ganzen Cognatencomplex auf einen Stamm- 
vater zurück, der nicht in der gerade aufwärts steigenden Linie, 
sondern wieder auf der Seite liegt, nämlich auf den maior avun- 
culns, d. h. den Bruder der Grossmutter, als generis autor.®) Mit 

6) Lykier S. 6 f. MR. Register n. d. W. Blättergleichnis 8. 

7) MR., Register u. d. W. Vaterthnm, verbunden mit der Idee der Oe- 
scblechtssuccessiun, der Unsterblichkeit und dem Symbol der geraden Linie. 

8) Vergleiche die im Jahre 1760 bei der Teiiuta S. Nicola nabe La Storta un- 

weit Veji gefundene Inschrift, die nach Marini, Iscrizluni Albane p. 60 No. 47, so 
lautet : Caesiae Sabinae Cn. Caesi Athlcti. Haec sola omnium femiuarum matribns 
Cvir. et sororibus et flliab. et omnis ordinis mulieribus municlpib. epulum dedit 
diebnsque Indorum et epuli viri siii balneum cum oleo gratuito dedit. Sorores piie- 
simae. Die ausschlieBsliche Berücksichtigung der Frauen, die Voranstellung der 
Mütter, der Vorrang der Schwestern vor den Töchtern, endlich die Herbeiziebung 
der mulieres omnes ordinis: Alles verkündet die Nachwirkung der etroscUchen 

Anschauung. 

9) Fr. 10, §■ 16 D. de gradibus: Avunculus maior: is est proaviae frater, 

patris vel matris avunculus magnus. — Die Fremdartigkeit dieser Erscheinung ver- 
anlasst mich, eine Parallele mitzutheilen , die weder in meinem Mutterrecht, 
noch von MXennan in seinem Werke Primitive marriage unter den Erscheinungen 
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diesem Systeme der eognatio obliqua — dem ager iuxta — stimmt 
endlich die Erbberechtigung des Manius von Bovillae oder vom 
clivus Virbii überein. Persins setzt auch hier eine verwandtschaft- 
liche Verbindung voraus, und in der That müssen alle yrjyevelg als 
Kinder derselben Mutter in einer solchen untereinander stehen, 
also dass zwischen dem Volaterraner und dem Bovillenser eine 
zur Erbschaft berufende eognatio vorhanden ist. Bedenken wir 

der mütt«rlichfD Verwandtochaftesysteme angeführt worden Ist. Der Schweizer 
Muuzluger, ein bewährter und vortrefflicher Reobarbter} schreibt in seinen ost- 
afrikanischen Studien (Sebaffbauseu 1864, S. 489) von dem Volke der Barea und 
Bazen : ^In ihrem Erbrecht begegnen wir einer ganz eigentbOmlichen Anschauung 

der Familie, wie wir sie sonst nicht kennen. Es sind nämlich von der Erbschaft 
die eigenen Kinder ausgeschlossen; dagegen erbt in erster Linie der Bruder von 
der gleichen Mutter, in zweiter der älteste Sohn seiner ältesten Schwester, ln dritter 
dar zweite Sohn seiner ältesten Schwester u. s. f., in vierter der Sehn der Jüngeren 
Schwester, in fünfter die Schwester des Erblassers, in sechster ihr Schwesterkind. 
Die Güter gehen also nur an die Geschwister und an ihre Nachkommen von weib* 
lieber Seite (der ager iuxta). Das gleiche Princip ist auch für die Blutrache con* 
sequeut durebgefUhrt , indem nur Bruder« und Schwesterkind dafür verantwortlich 
sind, während die eigenen Kinder das Blut ihres Vaters gar nichts angebt. Wir 
können nns nicht erklären, was diese originelle Anschauung der Familie motivirt 
hat. Bei den Bazen, wo die Ehe sehr lose ist und Ebebrueb nicht geahndet wird, 
könnte man sie daraus begründen, dass bei der Ungewissheit der Vaterschaft die 
mütterliche Abstammung allein anerkannt wird) und darauf deutet, dass der be- 
vorzugte Erbe der Bruder von gleicher Mutter, nicht von gleichem Vater ist. 
Aber bei den Barea, wo die Ehe sehr streug sittlich und Ehebruch höchst selten 
ist, kann nichts diese Anschauung erklären. Wir sehen schon bei den Bogos und 
all’ den benachbarten Völkern das Schwesterkind eine sehr bevorzugte Rolle spielen ; 
es bängt innig mit seiner Mutterfamilie zusammen und geniesst ihr gegenüber eine 
gewisse 5>traflosigkeit. Doch gebt diese Liebe zwischen Onkel nud Neffen nicht so 
weit, dass sie die Basis der natürlichsten Verwandtschaft zwischen Vater und Sohu 
zerstören würde. — Bei den Barea und Bazeu lernen wir aber eine ganz neue 
Familie kennen, indem sie rechtlich nur von mütterlicher Seite besteht und den 
mütterlichen Onkel und sein Schwesterkind in Eigenthum und Blut eug verbindet, 
während sie das Verhältniss zwischen Vater und Sohn, wie es unserer occideii- 
talischen und auch der orientalischen Anschauung entspricht, ganz missachtet. Nie* 
mand wird die Tragweite dieses Familienbegriffs verkenuen. Wenn meine eigenen 
Kinder mich nichts angehen , sondern allein ihren mütterlichen Verwandten nach* 
geben, wenn dagegen mein Schwesterkind eng mit mir zusammenbängt und mein 
Erbe und Rächer ist, so muss sich natürlich das ganze Leben von Grund aus 
ändern.** Munzinger ahnte nicht, dass das, was er in der heutigen Zeit selbst be- 
obachtete, mit den Traditionen der ältesten Welt zosammeotrifft, noch weniger, dass 
es sich hier nicht um eine unerklärbare Singularität, sondern um eine nothweudige 
Stufe in der Entwickelung der menschlichen Familie handelt Vergl. eben S. 231, 
N« 11a. MXennan p. 115. 
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uun, dass fllr solche in keiner noch so fernen Blutsgemeinschaft 
stehenden Personen die directe Filiation wegiällt, dagegen die 
collaterale Verbindung zu jeder Zeit besteht, so ergiebt sich, dass 
das Bild des ager iuxta durch alle Stufen der Verwandtschaft 
von der nächsten bis zu der entferntesten seine gleiche Bedeutung 
bewahrt. 

4) In einem Punkte ist die Darstellung unseres Dichters von 
der consequenten Durchführung des Tellurismus abgewichen. Denn 
während dieser es mit sich bringt, dass auch in dem ager 
iuxta keine andere als die mütterliche Potenz für Verwandtschaft 
und Erbrecht vermittelnd auftreten kann, das Vaterthum auf 
allen Stufen für beide Verhältnisse ausser Betracht fällt, finden 
wir bei Persius die Vaterseite nicht nur neben der Mutterseite er- 
wähnt, sondern sogar vorangestellt. Dies ist eins jener Mischungs- 

verhältnisse zweier Gesichtspunkte, durch welche schon innerhalb 
der Muttersysteme der spätere gänzliche Sieg des Paternitäts- 


10) ln diesem Punkte ist Herst, alterthümlicher. Serm. 1) 6: nemo generosior 
est te — Nec qaod avus tibi maternus fuit atque paternns — Olim qui magnis 
tegioaibus imperitarunt. Vergl. SU. It 10, 40. Propert. El. 4, 9, 1. Die beiden 
Namen Cilnius und Maecenas verbinden das mütterliche and das väterliche Ge> 
schlecht, wobei die gens Cilnia der Motterseite anzugehören scheint. Vergl. Gone* 
stabile, Prefazione alle iscrizioni di Firenze p. LXXV — LXXIX. Beachtenswerth 
werden in diesem Zusammenhang folgende drei Punkte: 1) Nach Appian, B. C. 4, 50 
verbindet Maecenas mit der Anklage des jungen Lepidus auch die seiner Mutter. 
Der Vater, ehemaliger Trlnmvir, wird nicht erwähnt Dass die etruscische Auf* 
fassung hier mitwirkte, liegt nahe genug. 2) Die rana Maecenatis, das Sinnbild 
des mächtigen Mannes, ist aus Plinios H. N. 37, C. I, sect. 4 bekannt. Dasselbe 
Symbol, Frosch und Anker, zeigt Todo's Stadt, die umbrische Tüder. Arigonius, 
Numismata T. 3, Numi Etruriae, Tab. 12. Dass das in den Baccbiscben Gülten so 
bedeutsame Thier sein Ansehen der Heiligkeit der Sümpfe und des alten Sumpf* 
lebens verdankt, mithin das Princip der Maternität zu erkennen giebt, ist in meiner 
(iräbersy mbolik und in dcu Bemerkungen des Mutterrecbts über den 
Sumpfcult der Joxideu dargethan. S. das Register beider 'Werke. 3) Oer Mutter* 
adel Etruriens, der in dem Vornamen Gaius sehr nachdrücklich betont wird, vermag 
Maecenas nicht in die Reihen des römischen Patriclats einzafübren. Er bleibt ple* 
beisch und übersteigt die Stufe des Rittertbams nie. — Wahrscheinlich stellt auch 
Festus Avienus in seinem Epigramm den Mutterstamm der väterlichen Linie voran. 
Burmano, Anthol. I, No. 79. Dafür spricht der Name Avienus, den der Sohn ge« 
wiss von dem Vater überkam. ln den Worten: Mnsoni suboles prolesque Avianl 
haben suboles nnd proles ganz dieselbe Bedeutung. Caesia ist die umbrische aqua 
Caesla, welche Avienus wieder hergestellt zu haben scheint. Meyer zur Anthol. 1, 
p. 116. 
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grandsatzeg sich vorbereitet. Vennittel angsstafen solcher Art sind 
zahlreich und von der verschiedensten Anlage. Bald treten die 
Anerkennungen des Vatersystems, bald die der Matemitätstheorie 
in die Stellung von Ausnahmen ein. Aber selbst in dem letzteren 
Falle, also da, wo die Consequenzen der mütterlichen Menschen- 
auffassung nur noch als einzelstebende Anomalieen sich erhalten, 
muss eine ältere, historisch nicht mehr zugängliche Periode den 
Gedanken der Maternität folgerichtig nach allen Seiten durch- 
gefuhrt und als leitende Regel des Familienrechtes betrachtet 
haben. Für Etrurien wird die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung 
sogleich durch einen besondern Umstand bestätigt. Derselbe 
Dichter, welcher die durch den Vater vermittelte Verwandtschaft 
hervorhebt, nennt als seine denkbaren Erben ausschliesslich Per- 
sonen weiblichen Geschlechts, des Vaters Schwester, des Vaters 
Brudertochter und Enkelin, die Mutterschwester und die Gross- 
mutter. Er giebt also dem weiblichen Grundgedanken, den er 
verlassen zu haben schien, sogleich seine Herrschaft zurück. Dass 
er dabei nationalen Rechtssitten folgte, lässt sich nicht bezweifeln. 
Wie diese im Einzelnen sich gestaltet hatten, wird bei dem Mangel 
einheimischer Angaben wohl immer eine unbeantwortete Frage 
bleiben.“) 


11) Aus rumischen Traditionen lässt Folgendes sich blerherzieben ; 1) In dem 

Mftbns von Larentia und TarutiuS) dem Etruscer, verfügt die Mutter Über alles 
(rot der Familie. Sie ist es aurb, die durch letztwillige Verfügung dem römischen 
Volke die vier Aecker Turax, Semurius, Lotiriue, Solinius schenkt. Oben §. 13. 
Eine gynäkokratisebe Stelluog ist ohne vermbgensrecbtliche Unabhängigkeit der Frau 
nicht denkbar. — 2) In der OeseUiebte der Tarquinier erkennen wir daa System 
der Erbtochter. Was hülfe es uns, sagen bei Livius I, 40 die Sdhne des Anens, 
wenn wir Servius erschlügen? Tarqoin wird einen andern Eidam wählen und mit 
der Tochter Hand zugleich das Reich vergeben. Man vergleiche damit die Beden* 
tung der Danaldeny und aus Latiums Urgeschichte folgende Erscheinungen : Nach 
Dionysius 1, 70 wird Lavinia’s Sohn Silvius dem Sohne des Ascanius darum vor* 
gezogen, 6ri fttjr^os huxXi^^ov zrjg dgx^e. Lavinia selbst bringt als inmki^Qos 
dem Aeneas die Herrschaft zu. Dionys. 1, 64. Vergl. Aen. 11, 472: generumque 
aaciverit urbi. An einer andern Stelle bemerkt Servius : apud maiores nostros moria 
fuit, meliores generös rogare. Beidemale wird der Anschluss des Mannes an das 
Weib, nicht des Weibes an den Mann vorausgesetzt Endlich geben Rbea’s Sohne 
dem firiTQOTtdtoi^ die Herrschaft, 1, 71. Auf dieses Princip der römischen Königs* 
folge hat Fr. Orioli, de! lette re di Roma, Pollgrafla Fiesolana 1839, p. 1&6 ff, 
zuerst bingewiesen. — 3) Rom anerkannte die Steuerfreiheit der Frauen, well ihnen 
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5) Zn einer ferneren Beobachtung führt die Art, wie Persius 
seine Vorfahren bezeichnet. Entgegen dem römischen System 
(Paulus in fr. 10 §. 7, D. de gradibus 38, 10) spricht er von dem 
quartns pater und fügt hinzu: Adde etiam nnnm, unum etiam. 
Die Auffassung ist eine rein numerisch - additionelle. '^) Auch 
hierin liegt eine folgerichtige Entwickelung des mütterlichen Fa- 
milienprincips. Wir erinnern, um den Zusammenhang klar zu 
machen, an die beiden Gleichnisse, in welchen die mütterliche 
Menschenbetrachtung ihr leitendes Princip ausspricht. Die Blätter 
der Bäume gehen alle ans dem Mntterstamme hervor, keines ent- 
springt aus dem Blatte des früheren Jahres. Sie bilden also in 
ihrer Aufeinanderfolge eine Addition, bei welcher jeder Gedanke 
an Succession ausgeschlossen bleibt. Mit nicht geringerer An- 
schaulichkeit zeigt der iactns lapidum dieselbe Idee. Denn nach 
diesem Gleichniss ist jedes Geschlecht ein von der Mutter gewor- 
fener Stein, jedes von dem andern durchaus getrennt, ihre Ge- 
sammtheit ein numerns, das Individuum Numerius, die Mutter 


auch jede staatliche Geltung fehlte. Die Rede der Hortensia vor den Triumvini 
und die Billigung, die sie bei dem Volke fand, lese mau bei Appian, B. C. i, 32 f. 
Für Etrurien fallt dieser Grnnd weg. Beachtenswerth ist es deshalb, dass König 
Servins die Wittwen nicht schonte. Liv, 1 , 43. — 4) Wenn nach Livius 27, 37 
die tusciscben Seher zur Sühne der vom Blitze getroffenen vejentischen Juno die 
Matronen auf das Capitol berufen und ihnen aus ihrem Dotalgute einen Beitrag 
auferlegen, so muss die etrnscische Sitte, der sie folgen, statt des Dotalgntes ein 
selbstständiges Frauenvermogen als Regel angenommen haben. Eine Dos im römi- 
schen Sinne kann Etrurien nicht gekannt haben. Eher Besse sich eine Aussteuerung 
der Brüder durch die Schwestern denken, wie sie von den Iberern bezeugt wird. 
Strabo 3 , p. lÜÖ: t6 na^a jols Kamaßgoa Tovi taU yvvai^l 

Tt^oZxa, TO rae &i>yari^as xXrjQovofiovs anoXshcea&ai, xovs re aSeX^ovs vnb rov- 
rtov enStioad'at yvvat^iv , d. h. die Männer bringen ihren Frauen eine Dos zti, 
mit welcher sie also von den Müttern oder Schwestern ausgestattet werden. MR. 
S. 418 . Eugene Gordier, de rorgauisation de la famille cbez les Basqites, Paris 1860, 
p. 68 ff. 5) Die etruscisrhen Grabdenkmäler zeigen die Frauen in so reichem 
Schmucke, dass ein von dem Manne unabhängiges Dispositionsrecht unmöglich ge- 
fehlt haben kann. Han denke an Oato’s Suasion der lex Voconia. — 6) Wenn 
Tarpeia zom Lohne Alles, quae in siuistris bracchüs gererent, von den Romuliden 
sich ansbedingt, so lässt hierin die cantabrische Sitte der von dem Manne dem 
Weibe zugebrachten Dos sich nicht verkennen. 

12) Wir finden bei Valerius, Res gestae AJexandri 3, 58 ed. Mai den Ansdruck 
nnmeria aestimatio für die ScMtznng einer Mehrheit von Gegenständen nach 
der Zahl. 
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selbst Numeria, die Schätzung reine Addition.**) Es fällt nicht 
in meine Aufgabe, die Beweise für die Geltung dieser Anschauungen 
im Leben der Muttervölker hier zusammen zu stellen. Wir würden 
daraus ersehen, dass wir es nicht mit abstracten Schlussfolgerungen, 
sondern mit den Zuständen einer einst allgemein verbreiteten 
Culturstufe des Menschengeschlechts zu thun haben. *^) Nur zwei 
Thatsachen heben wir hervor In der dritten Satyre ermahnt 
Persius einen Freund, nicht stolz zu sein, stemmate quod Tosco 
raniom millesime dncis. Ist hier schon der Ausdruck ramnm du- 
cere ganz nnrömisch, so widerspricht millesime vollends den uns 
geläufigen Ideen. Ein Stammbaum, auf welchem zum tausendsten 
Male dieselbe Verästung wiederholt wird, kann nur der Etruscer, 
nicht der Römer sich denken. Denn nur jenem ist die additioneile 
Betrachtung der Generationen als stets sich gleichbleibender Wieder- 
holungen desselben lapis oder ramus geläufig, während dieser mit 
seinem Patemitätssysteme zu der höheren Anschauung eines durch 
alle Zeugungen fortwirkenden Stammlares gelangt, mithin die 
Idee der Addition durch die der Succession verdrängt. — Noch 
belehrender wird eine zweite Thatsache. Bei Servius zu Äeneis UI, 
552 lesen wir folgende Tradition. In lioc templo (sc. Junonis 


13) Vergl. über das Wesen der Nnmeratlon im Mattersysteme and ihren Gegen* 
saU za der Succession des Vaterrechts MIL, Register u. d. W. Ncmerii, Pyrriia. 
Matterrecht kennt nur den Begriff additioneller Wiederholung. Deber die Folge, 
dass nur die Urmutter, nicht die nächste Matter, entscheidet, siehe a. d. W, 
Matter, Urmatter allein entscheidend. — Daher finden wir öfter ununterschieden 
mater avisTe. So Festas, Manias p. 128. — Den Römern war die ursprüngliche 
Bedeatang von Namerias und Nameria nicht mehr gegenwärtig. Sie erklärten nun 
Namerii durch celeriter nati, Nameria als Verleiherin einer schnellen und leichten 
Gebart So Varro bei Non. Marcell. 4, p. 241 ed. Gerlacb*Roth. Dass hiernach 
die Beschränkung des praenomen Numerius auf plebeUche Familieo sich nicht recht- 
fertigen lässt, wurde keiner Beachtung gewürdigt. 

14) Man lese, was im MR. über die älteste Bedeutuug von paricidlnm, and in 
dem Boche MXennan. on primitive roariage p. 277 über die älteste Massenanffassang 
der einzelnen Volksstämme gesagt ist. Die Ausbildung der Idee einer besondern 
Verwandtschaft und die darauf gegründete Sonderung der gentes erforderte eine 
lange Zeit und geschah zuerst auf Grand mütterlicher Verbindung. Besondere Er- 
wähnung verdient der Gebrauch gynäkokratischer Völker, für jeden Todten einen 
Stein zu dem Haufen der früher aogesammelten Steine zu legen. Das sind die 
plares oder nXtloves, womit die clsssiscben Volker den msior numeras mortaorom 
bezeichnen. 
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Laciniae) illud miracnii faisse dicitur, nt si qnis ferro in tegula 
templi ipsius nomen incideret, tamdin illa scriptnra maueret, qnam- 
din is homo viveret, qui illud scripsisset. Diese Sage ruht auf 
einem, unserer früheren Darstellung genau entsprechenden Gedanken. 
Nach der mütterlichen Betrachtung, sagten wir, kann das Indi- 
viduum weder ein früheres fortsetzen, noch in einem späteren 
selbst fortleben. Das Dasein ist für Jeden successionslos. Der 
Name dauert nicht länger als das Leben. Der ätolische Mythus 
legt diesen Gedanken in das Bild des sich verzehrenden Feuer- 
brandes.''*) Die Tcmpelsage der Juno Lacinia gebraucht in glei- 
chem Sinne die beschriebene Tegula, die die eingeritzten Namens- 
zUge beim Tode des Schreibers verliert.'®) Etrurien zeigt uns 
einen Funerärgebrauch, der damit Ubereinstimmt. Beschiiebenc 
Tegnlae, auf welchen sich die Inscriptionen der Aschenumen 
wiederholen, sind in etruscischen Gräbern nicht selten. Beispiele 
giebt Conestabile, Iscrizioni della Galleria di Firenze, p. 67 zu 
Tav. XVII, No. 70, Appendice Tav. V, No. 23, 24. Der Gedanke 
rein individueller, fortsetzungsloser Existenz hätte kaum einen 
bezeichnenderen Ausdruck erhalten können. Schon die Wahl der 
Tegula aus gebrannter Erde entspricht der Annahme des tel- 
lurischen Mntterthums,'’) das alles aus ihm Hervorgegangene 
wieder in seinen Schoos zurücknimmt.'®) Erde bei der Geburt, 


15) Pausan. 10, 31, 2. Mau bemerke die Herrschaft dee Mutterrecbts io dem 
Meleager-Altbaea'Mjthue. Siebe MR., Register u. d. W. Ae toi er. 

16) Zur Vergleichung dient eine von W. Menzel, yorcbristlicbe Unsterblich' 
keitslebre II, 11, mitgetheilte Parallele: „Bei den Muhamedaneru kommen zweier- 
lei Paradiesesbeume vor, Ton denen der eine, Sidrat Almuntaba, so viele Blätter 
bat, als es Menschen giebt So wie ein Mensch geboren wird, wächst ein Blatt 
hervor, auf dem sein Name steht, und wenn er stirbt, fällt es ab. Weil!, Biblische 
Legenden S. 241. Der andere, Tuba, überschattet die Wohnungen aller Seligen 
und trägt alle Arten nicht nur von Friicbton, sondern auch von Fleischspeisen und 
Kleidungen, ist also ein vollkommener Wunscbbaum. Wahl, Einleitung zum Koran, 
S. 121. Rosenöl 1, 328.* — Hit der Idee des abfallenden Blattes stimmt der ab> 
gebrochene Zweig vom Baume der Diana Nemorensis überein. Er ist der Todes- 
zweig des im Zweikampf eriegten Oberpriesters. Siebe die Stellen in dieseip Para- 
graph, N. 30. 

17) Ueber die Symbolik der gebrannten Erde handelt Gräbersymbolik 
S. 50 f. und öfter, 

18) Varru L. L. 5, p. 70: Ops mater quod terra mater. baec enim terris gen- 
teis omnes peperit et resumit denuo. 
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Erde beim Tode ist der Muttersohn, die Tegula sein Bild, und in 
diesem Sinne der Manen und ihrer Mutter Mania liebste Gabe. 
Ovid. F. II, 255: tegula porrectis satis est velata c ronis. Wie 
mit diesem mUtterlich-tellurischen Ideenkreise die Herrschaft des 
Todesgedankens und die Vorstellung von einem nach rückwärts 
gerichteten Steinwurfe Zusammenhängen, haben wir in dem 
Mutterrecht (siehe die Stellen im Register u. d. W. Mutter- 
recht, Herrschaft des Todesgedankens in seiner Cultur, und 
Rückwärts) genauer dargethan. 

6) Mit der Herrschaft der Mutteridee in allen bisher erläu- 
terten Anschauungen stimmen endlich die Culte von Bovillae und 
Aricia überein. Wie in Etrurien die Vorstellung von der Erd- 
geburt mit der Emiederung der Herakleischen Lichtraacht zum 
Dienste einer in hetärischer Natur gedachten Aphrodite - Urania 
sich verbindet, so finden wir beides auch in den zwei genannten 
Gülten vereint. Bovillae, die an erster Stelle genannte Heimatb 
der terrigenae Manii. besitzt in Anna eine der orientalischen 
Uranien, deren Sakäenfeste dem Aphroditischen Hetärismus seinen 
prägnantesten Ausdruck leihen, in dem der Göttin beigeordneten 
Mars einen Ausdruck der Herakleischen Feueimacht, die überall 
die Doppelgestalt Mars-Herakles annimmt, endlich in dem Vediovis- 
dienste der Gens Julia einen Cult, der die Conjunction derSonnen- 
maeht mit einer Aphroditischen Weiblichkeit in völlig entsprechender 
Weise uns vorführt. 

Für Aricia ist das Verhältniss des Virbius zu Artemis ent- 
scheidend. Dass Virbius die solare Potenz der Heraklesnatnr in 
sich trägt, ergiebt sich zunächst aus seiner Identität mit Irbos, 


19) üeber Anna von Bovillä siehe oben S. 38. 39. 42; Ober die Duplicität 
Mars-Herakles Exciirs zu %. 18, über Vediovis S. 184, N. 22. Früher von mir über- 
sehen sind die Stellen des Tacitns A. 15, 23; ludicrum circense Juliae genti apod 
Rovillas und Martial 4, 64, wo unter den von dem Landhause des Julius Martialis 
auf dem Janlcnlum sichtbaren OertHchkeiten auch genannt wird; et qnod virgineo 
cruore gaudet, Annae pomiferum nemus Pereunae. -- Cruor virgineus bezeichnet den 
Kiutritt der Mannbarkeit des Mädchens. Anna erscheint also wiederum in Aphro- 
ditlscher Natur. Von Varro bei Qellius 13, 22 wird sie zunächst mit Panda, der 
Eroffnerin des Motterschoosses , mit welcher sie auch die Cereale Natur als Brot- 
spenderin theilt (Varro bei Nonius Marc. p. 14), zusaramengestellt Die innere 
Verbindnng beider Ideen ist klar. Die späteren Römer (Arnob. 4, 3) vermochten 
nicht mehr zo der Grundbedentung vorzudringen. 
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den wir in dem spartanischen Heraklidcnmytbns als Vater des 
Astrabakos und Alopekos in Conjunction mit der persisch-assy- 
rischen Artemis Anaitissakäischer Festverehrung gefunden haben; **) 
ferner aus dem Zeugniss des Servius, der zu Aeneis VII, 776 be- 
merkt; Virbium quidam Solem putant, cnius simulacram non est 
fas attingere, propterea quod nec Sol tangitur;**) aus dem Dienst 
eines insehriftlich öfter erwähnten municipalen Flamen Virbialis; **) 
aus der Natur des wilden Jägers,®*) der Verbindung mit Esmnn- 
Aesculap und der Heraklesenveckung,®*; endlich aus Statius, Silv. 
111, 1, welcher die Errichtung eines Heraklesheiligthums als Folge 
eines am Festtage der aricinischen Artemis ausgebrochenen Un- 
gewitters darstellt. Die letztere Stelle ist dadurcli noch bedeutender, 
dass sie die Festzeit der combinirten Himmelsmächte Artemis-Vir- 
bins in die Hundstage verlegt und die erdrückende Gluth des 
Sirius besonders hervorhebt. (Verse 52 — 54). Denn hierin erscheint 
Virbius als die zerstörende Seite der Herakleischen Sonnenmacht, 
wie wir sie in Mars-Herakles und dem Irbossohue Alopekos erkannt 
haben.®*) Neben diesem Virbius-Herakles ist Artemis die im Voll- 
mond leuchtende Fürstin des nächtlichen Himmels,®*) hetärischer 
Natur gleich allen mit Herakles verbundenen Uranien, zugleich 
aber Beherrscherin des männlichen Genossen, der als inferior po- 


20) Obeu §. 30 uud Kxcurs dazu. 

21) Si«he hiezu, was oben S. 107, N. 28 über das Verhüllen der Hände im 
Dienste des Snl Fides angemerkt ist. 

22) Orelli Thes. J. 2212. 4022. 4102. Inscr. B. Neap. 24ö6. 

23) Schol. zu Persius 6, 56. Das ln der Nähe aufgefundene Bild stellt Virbius 
ganz in der Gestalt der jagenden Diana dar. Dhden in den Abh. d. Berliner Akad. 
1818, S. 189 ff. 

24) Obeu S. 123. 

25) Eine Folge der Duplicität der Heraklesnatur zeigt sich in dem Zwillings- 
paare der Egeria, dessen Silius It. P. 4, 360. 382 gedenkt, — lieber Mars-Alopekos 
oben S. 217. 

26) Daher au den Iden verehrt, und zwar gleich Diana Aventiuensis an den 
Iden des August. Martial. Ep. 12, 67. Statius, Silv. 3, 1, 60. Siehe, was in §. 15 
S. 105 ff. über die Bedeutung des Vollmonds uud die darauf gegründete Heiligkeit 
der Iden, ferner was in §. 29 S. 200 über das Verhältiiiss des Mondes zu dem 
uranlscben Kosmos ln den aslatlscben Diensten gesagt worden ist. Daher die feier- 
lichen Fackelzüge uud die Lichter als Votivgaben. Propert 3, 30, 10. Der Bezug 
des Rehs zu Diana’s wie ApolPs Licbtuatur ist ans Vaseiibildern bekaniii genug. 

Unchofeu, Oage toii iHnnquil ^0 
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testas *’) seine wilde Manneskraft **) ihrem Willen und Dienste 
beugt. Mag die spätere Zeit dieses Verhältniss verdunkeln: der 
älteste Religionsgedanke tritt auch jetzt noch mit voller Bestimmt- 
heit hervor. Entscheidend ist die Identität der aricinisehen mit 
der spartanischen Artemis. Beide werden als Orthia und Fascelis 
dargestellt,*®) beide mit demselben männlichen Genossen Virbius- 
Irbos verbunden, beide endlich mit blutigem Dienste gesühnt *”) 
Nun ist aber die spartanische Göttin nach dem Beweise in §. 30, 
besonders S. 218, 220, unzweifelhaft oberasiatischer Herkunft, naeh 
Anlage und Dienst der persisch-armenischen Sakäenmntter Anais 
zunächst verwandt und in Sparta mit einer //o/ittjJ Avdüv, sowie 
mit den ^Hkaxareia des weibischen Herakles verehrt Also muss 
die aricinische Tauropolos auf denselben orientalischen Ursprung 
zurückgehen und denselben hetärischen Anais-Charakter tragen. 
Der erste Theil dieser Schlussfolgerung findet sich als aricinische 
Tempeltradition bezeugt; der zweite ist zwar durch die Ein- 
mischung der hellenischen Hippoly tossage späterhin mehr ver- 

deckt, aber als älteste Ideenschichte auch unter der neuen Wen- 
dung nicht zu verkennen. Zu allen Zeiten gilt die aricinische 
Diana als mütterlicher Ursprung des gesammten Naturlebens. 


27) Servias Aen. 5, 93 : SingDla onniina habent inferiores potestates ministras 
nt Venns Adonim, Diana Virbinm. Aehnlich zn 7, 7dl. 

28) Ovid. Hetam. 13, 339 beweist, dass Virbins nicht als Knabe, sondern in 
voller Hanneskraft gedacht wurde, womit anch seine bildliche Darstellnng fiberein- 
Btimmt. Preller, R. M. S. 278, N. 3. 

29) Deber die spartanische Göttin siehe §. 30, S. 213, über die aricinische 
Prohns, Prooemium in Virgilii Bucolica p. 3. 4 ed. Keil. Servins zu Aen. 2, 116 
nnd Hygin. fab. 261. 

30) Dass der Tod des Bex Nemorensis, der von seinem Nachfolger im Zwei- 
kampf erschlagen wird, eine Form der Sühnung durch das Menschenopfer und zwar 
der höchste Ansdrnck desselben, die Selbstopfemng des Hohenpriesters, ist, braucht 
nur angedentet zu werden. Strabo 5, p. 293. Sneton. Calig. 33. Pansan, 2, 27, 4. 
Serv. Aen. 6, 136. Ovid. Ars amat. 1, 260. Das Priesterthum des flüchtigen 
Sclaven zeigt uns die Beziehung der Natnrmötter zn dem Gesetze allgemeiner Frei- 
heit, welche wir in der zweiten Abtheilung genauer nachgewiesen haben, in einer 
neuen Form. 

31) Siehe die Stellen des Probus, Servlns und Hygin. in N. 29 und Solin. c. 2 
p. 10. Wir sehen, dass schon Varro nnd Dato die west-östliche Religionsverbindung 
durch Vermittelung des Orestes kannten. 

32) Servius zu Aen. 7, 761. Ovid. F. 3, 26.3 fl,; 6, 731. M. 15, 545. Schol. 
zn Perslns 6. 56. 
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Nicht die laborata Ceres, sondern die iniussa, ultronea creatio, 
wie sie fessellos in Wald und Wiese, am Üppigsten in wohlbe- 
wässerten Gründen sich entwickelt, erscheint als das Reich ihrer 
nie erschöpften Mateniität.’®) Darum trägt sie die Namen Egeria 
und Mania, jenen als der Alles herrorbringende Mutterschoos, der 
zwischen der Menschen-, der Thier- und Sumpfgeburt keine tren- 
nenden Schranken aufwirft, diesen als die Herrin der tellurischen 
und uranischen Finstemiss, aus welcher die Sonne wie jede Creatur 
an das Licht hervortritt.’®) Sie kann daher nur hetärisch gedacht 
worden sein, gleich Anais, Artemis, Athene und allen Uranien 
Asiens.”) Ihr Verhältniss zu dem numen coniunctum muss das- 
selbe sein, in welchem wir Herakles-Mars neben Anna, Omphale 
und allen übrigen Mondfrauen gefunden haben. In der That ist 
die Sage von Egeria dieser Auffassung stets treu geblieben. Das 
Verhältniss der Göttin zu Numa wird bis zuletzt als sinnliche 
Liebeseinigung aufgefasst.”') Wenn der hellenische Hippolytos- 
Mythos den Gedanken unkeuscher Vertrautheit mit Virbius-Herakles 


38) Für diese Auffassung sprechen nicht nur die Bezeichnungen Orthis und 
Fascelis, nicht nur die Weihung des heiligen Hains (Festus p. 145), die Verehrung 
in dem Baume und dessen Zweigen, wozu der armenische Artemisruit, wie er von 
Agathangeius im Leben des heiligen Gregorius des Krieuchters (BoIIandisten Sept. 
C. 3, p. 351) geschildert wird, eine beachtenswerthe Parallele bildet, sondern auch 
die Verbindung mit dem See, den Quellen seiner wald- und wiesenreichen Um- 
gebung und allem Gewilde, das es belebt. S. besonders g. 30, N. 6. 

34) Wenn Egeria als besonderes Wesen von Diana getrennt wird, so ergiebt 
sich die Identität beider Gestalten doch schon daraus, dass der erste Gründer des 
heiligen Haines Manius Egerius heisst. Festus p. 145. Ueber die Bedeutung von 
egerere siehe Panins p. 77 und Plin. 7, 11: uno abortn duodecim puerperia egesta. 

35) Lncret. R. N. 1, 41 Alma Venns, — per te qnoniam genus omne animan- 
tnm concipitur, vlsitque exortnm Inmina solis. Ueber die ganz mütterlich- 
geschlechtlich gedachte Sonnengebnrt aus dem Schoosse der Nacht siehe Lykier 
S. 86. 63 f. — Ueber Hania Geneta Plut. Q. R. 52. Die Lichtbedentnng des 
metronymienm Hanius heben noch die späteren Erklärungen, die man im Glossarium 
des Fabretti s. v. znsammengestellt ündet, hervor. 

36) Dass Artemis auch mit Aphrodite-Helena wechselt, ist oben 8. 18 am 
Schluss und 218 ff. hervorgehoben worden. 

37) Schol. zu Juvenal 3, 17: Egeria nympba colebatur in Arlcino lacu, cum 
qna Noma et concobium et colloqnium se habere simnlavit super coltu religionnm. 
— Servius Aen. 7, 763 nennt sie wie Juvenal amica im Sinne von pellex. Daraus 
hat die spätere Sage Numae coninx gemacht. Liv, 1, 21. Martial. 6, 47. Ovid. 
F. 3, 262. 

20 * 
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ganz aus dem Bilde Diana’s verdrängt und in Phädra’s Tbat die 
Macht der geschlechtlichen Leidenschaft als strafbare Verirrung 
brandmarkt, so wiederholt sich hierin derselbe Kampf einer rei- 
neren Welt- und Menschenbetrachtung gegen die niedrige Sinn- 
lichkeit des Orients, welche wir in der hellenischen Umbildung 
der asiatischen Athene in §. 29, S. 204, 205 zu beobachten Ge- 
legenheit fanden. Das dem neuen Geiste Anstössige wird auf 
eine von der Göttin getrennte Sagengestalt übertragen, Diana 
selbst aus der buhlerischen Sumpfmutter zur Vertreterin der edleren 
Maternität erhoben, ja gleich Athene in die Natur unnahbarer 
Virginität hinübergeleitet. So sehen wir sie in dem Hippolytos- 
mythns als SchUtzerin des keuschen Jünglings gegen Phädra’s, 
der leuchtenden Urania, strafbare Begierde. Ihre Liebe, jedes 
hetärischen Hanges entkleidet,^®) richtet sich ganz auf jenen mit- 
leidsvollen Beistand in der höchsten Noth, welcher die schönste 
Aeusserung der mütterlichen Gesinnung bildet und in Tana- 
quil’s römischer Erscheinung einen entspreehenden Ausdruck ge- 
funden hat. Die physische Bedeutung der genetrix, primigenia, 
Mania Geneta tritt melir und mehr in den Hintergrund. Diana 
wird zuletzt vorzugsweise als hilfreiche Mutter aller Erdenkinder, 
besonders der Frauen, als Retterin aus Noth und Tod namentlich 
in der Geburtsstunde, aufgcfasst.‘®) Wir können diesen Fortgang 
der Ideen in der metronymischen Bezeichnung Egerius mit be- 
sonderer Klarheit verfolgen. Ursprünglich wird mit diesem Namen 
das Kindesverhältniss zu der Allgebärerin Diana-Egeria in seiner 
rein physischen Bedeutung ausgedrückt, folgeweise der höchste 


38) Aeneis 7, 769: amore Dianae. 774—778. Stat. Silv. 3, 1, 59: omniaque 
pudicia Itala terra fods Hecatetas exeolit Idus. Daher der Auaschlusa des Pferdes 
von ihrem Heiligthnm. Ovid. F. 3, 266. Aen. 7, 779. Ueber die Beziehung des 
Pferdea zu der wilden Erdzeagiing siehe G r Üb e r s y m b o 1 i k , Register n. d. W* 
Pferd. 

39) Das Hervortreten des gleichen Gedankens in einem andern Mythenkreise 
zeigt meine Schrift über den Bär in den Kel lg Ionen des Alterthnms, 
Basel 1863. Die VerbinduDg des Bärs mit Artemis leiht dem gegebenen Nachweise 
eine unmittelbare Beziehung zn der vorliegenden Frage. 

40) Inschrift aus Tibur bei Orelli 1456: Dianai opiferae Nemorensi L. Apu- 
lelus L. L, Amio. Propert. 3, 30, 10. Ovid, F. 3, 267. Oratins Faliscna C, V. 
483 — 96. Daher der Ausdruck Virgil’s Aen. 7, 764: pinguis et placabilis ara Dia- 
uae, und der Reichthum des Ueiligthums, Appian. bell. civ. 5, 24. 
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Adel der Geburt, wie er aus der Abstammung von der göttlichen 
Mutter nothwendig sich ergiebt, bezeichnet.^') Späterhin substi- 
tuirt sich die Idee der Schutz- und Hilfsbedltrftigkeit. Egerier 
sind jetzt nicht mehr die auf ihren Mutteradel stolzen Geschlechter, 
vielmehr vorzugsweise solche Erdenkinder, welche, jeder mensch- 
lichen Hilfe entblösst, nur in der Liebe der Allgebärerin eine Zu- 
flucht finden. Als Typus dieser Erscheinung gilt Hippolytus-Virbins, 
der Egeria's schlitzender Sorge anvertrante schuldlose Jüngling. 
Als bezeichnendes Beispiel aber finden wir in der römischen Königs- 
sage den Enkel des Demarat von dem zweiten seiner Söhne, dem 
vor der Geburt seines Kindes gestorbenen Aruns. Hier liegt die 
Verlassenheit in der Verwaisung. Die römische Tradition bildet 
noch mehr um, verlegt die Hilflosigkeit des vaterlosen Knaben 
ausschliesslich in dessen Armuth, und sucht diese dann durch das 
Testament des Ahns, der sich seines Enkels nicht mehr erinnert 
habe, zu begründen.**) In kleinlicher historischer Auffassung er- 
scheint zuletzt der religiöse Gedanke der Urzeit. — Die Bezeich- 
nung Manius folgt einer ähnlichen Bewegung. Gleich dem Namen 
Egerius geht auch sie auf die gebärende Stofflichkeit der dunkeln 
Erde zurück, gleich ihm ist auch sie ein metronymicum, gleich 
ihm ursprünglich Ehrentitel, zuletzt Ausdruck der persönlichen 
Ungestalt und des Bettlergewcrbes.**) Bei Persius bemerken wir 
eine eigenthümliche Verbindung beider Auffassungen. Wenn der 
Dichter die terrigenae Manii als seine erbberechtigten Verwandten 
bezeichnet und diese Cognation als eine in der sacralen Doctrin 


41) FestuB p. 145: MaDius Kger!(n8 lacum) Nemorensem Dianae consecravit, 
a qno mnlti et clari viri ortt snnt et per miiltos annos fuerunt, unde et proverbium: 
Multi Man! Aririae. — Cato bei PrUcian 4, p. 158 Krehl: Lneum Dianium in 
nemore Aririno Egerius Laebius Tusculanus dedicavit dictator latinus. — Sil. It. 
P. 4» 369 fratres — Egerlae genltos — aetatis mentisqiie pares. Also ein matris 
genas, um mit Virgil. Aeo. 12, 516 zu reden. Vergl. 4. 382. Zu Egerius gehört 
der in Ostia häufige Familienname Egrilius. Ein Egrilius Plarianus (statt Larianus, 
wie Plares — Lares, Plaetorius — T.aetorius) weiht der Diana Nemorensls eine 
Votivgabe. Annali 1859, p. 239. Mariui, Arvall 2, 408. — Deber die Sacral- 
fiinctinn des Dictator stehe Bullet. 1851, p. 186, 

42) Livliis 1, 34: iminemor in te.stando nepotis. Man dachte jetzt nicht mehr 
an egerere partum, sondern an egere im Sinne von Dürftigkeit au Geld und Out. 

43) Scbol. zu Pers. 6, 56: deformis et ignotus homo. Minucius Felix ln 
Octavio 22: IgnobileB et Ignotos terrae fllios iiominamus. Festus, ManUa p. 128. 
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seines Vaterlandes begründete Lehre durch das feierliche ritu 
betont, so hebt sein Gegner, um der Drohung wirkam zu begegnen, 
vielmehr den verächtlichen Sinn der späteren Zeit hervor. Seine 
Erwiderung Progenies terrae? stellt die Manier von Bovillae 
und Aricia als bettelhafte, verkrüppelte Leute dar und könnte 
etwa folgendermassen paraphrasirt werden : „Also in dem Gesindel, 
das nach Bovillae zusammenläuft oder an dem Cli\Tis des Virbins*^) 
Posto fasst, um die Festbesucher durch seine Zudringlichkeit zu 
belästigen in solchen Leuten würdest du Verwandte erbliken, aus 
ihnen deinen Erben wählen?“ Wir werden über diesem späteren 
Gedanken den ureprünglichen, über dem Spotte, mit welchem der 
Dichter die menschliche Eitelkeit geisselt, den Emst der ältesten 
Idee nicht aus dem Auge verlieren. Die Gülte von Bovillae und 
Aricia haben ihre Wurzel in den Anschauungen des Orients, der 
in seinen Uranien das hetärische Gesetz des stofflichen Mutterthums 
auf den Thron erhebt. Anna und Artemis sind asiatische Götter- 
gestalten, erfüllt von denselben Naturideen, welche das Wesen der 
persisch-armenischen Anais ausmachen. Ihre Bedeutung tür Etru- 
rien und die Gedankenwelt, in welcher das etrusclsche Mutter- 
system sich bewegt, entspringt aus dem gleichen Orientalismus 
beider. Der Name Manius selbst ist aus dem asiatischen Osten 
auf Italien übergegangen. In Lydien finden wir den Erdsohn 
Manes,^*) in Phrygien einen gleichnamigen Archegeten,*®) bei den 
Philistäera Manoah,‘^) in Arabien und Mesopotamien Mannus,**) 
den auch die germanischen Stämme ans ihrer asiatischen Heimath 


44) Man hält ihn für identisch mit dem in Urkunden des 9. nnd 10. Jahr- 
hnnderte genannten Clivns Aricinus in der Gegend von Oenzano. Preller R. M. 
S. 278. Er muss eine, namentlich zur Festzeit vielbesuchte Passage nnd dadurch 
dem Bettlergewerbe besonders günstig gewesen sein. — Statt des römischen Clivus 
Virbius wird richtiger Orbius gelesen. Liv. 1, 48. Festus p. 182. Dionys. 4, 39. 
Solin. c. 2. 

45) Herod. 1, 94; 4, 45. Dionys. 1, 27, wo der Vaticanns Mdovea schreibt. 
Mülier in den Fr. b. gr. 4, p. 629. Man verbinde damit die gens Atia in Aricia, 
welche auf den lydischen Atys, einen Heraklesnamen, znrQckweist, und den eben- 
falls aricinischen Turnus Herdonins nach Liv. I, 50, der dem sabiniachen Herdonins 
Tyrannus entspricht Oben §. 14, N. 31a. 

46) Piutarch. Isis 24. Stephan. Byz. Mavtjatov. 

47) Oben S. 223. 

48) Cassius Dio 68, 21 mit Reimarns. Suidas Mäwos. 
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mit in die westlichen Sitze hinübernehmen.***) Ueberall verknüpft 
sich das Wort mit den Ursprüngen der Völker und Religionen. 
Zn Aricia und Bovillae verkündet es noch in der spätesten Zeit 
den tiefgehenden Einfluss, welchen die asiatischen Einwanderungen 
auf Italiens Vorzeit ausübten. Die spätere hellenisch -römische 
Denkweise hat hier wie überall, wo sie sich mit dem traditionellen 
Orientalismus im Gegensatz fühlte, all’ ihre Kraft auf die Um- 
gestaltung der Cultsagen und die Umdeutung ihres Sinnes gerichtet 
und dadurch die alte Consequenz der Gedanken auf manchen 
Punkten zerstört. Aber weiter reicht der Einfluss des griechischen 
Elementes nicht. Die Sagen, wodurch das Hellenenthum die Ver- 
bindung des Westens mit dem ältesten Orient auf seine eigene 
Vermittelung zurückzufUhren sucht, sind ein Ausfluss des überall 
in gleicher Weise hervortretenden Strebens, den Gestalten der 
älteren Welt die des späterhin massgebenden Culturv'olks zu sub- 
stituiren. So ist Orestes in den aricinischen Mythenkreis einge- 
treten : *“) eine Erscheinung, die wir schliesslich darum besonders 
hervorheben, weil in ihr die Herrschaft der Maternität, zugleich 
aber auch die siegreiche Durchführung eines neuen höheren Lebens- 
princips, also die beiden Gesichtspunkte, welche Rom dem alten 
aricinischen Culte gegenüber geltend machen musste, eine gleich- 
mässige Anerkennung gefunden haben.®*) 


49) Tacitus Germ. c. 2. 

50) Stellen in N. 29. 31. 

öl) Bei welcher VeranlaasuDg die Ueberführnog der ossa Oreatis nach Rom 
und ihre Beisetzong beim Tempel des Saturous oder Belua maior lUttfand^ wird 
uns leider nicht berichtet. Dass aber die Trauslocatiou in der Beziehung des 
Orestes zu der siegreichen Durchführung des Vaterprincips wurzelt ^ lässt sich mit 
Sicherheit behaupten. Wie sehr dieser Gesichtspunkt lebendig blieb) beweist die 
früher erwähnte Tbatsacbe, dass ein Orestesbild den Namen Augustus erhielt. 
Augustus rächte ja den Mord seines Vaters. Nehmen wir hinzu , dass seit jener 
Zeit die Orestesgebeine zu den pignora imperii gezählt worden , so liegt die Ver> 
mnthung nahe genug, es habe der um alles Gultliche so besorgte erste Julisebe 
Kaiser jene Ueberführung angeordnet. 
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Das Muttersystem ln der Lehre Ton der Stadtgrflndung und 
dem Seculum. 

Diese beiden untereinander engverbundenen Disciplinen sind 
national-etrusciscb, die Belehrungen, welche sie enthalten, beson- 
ders schätzenswerth. Der Ritus der StädtegrUndung war in den 
rituales libri enthalten und nach Cato und Varro folgender.*) Der 
Gründer spannte einen weissen Stier und eine weisse Kuh, den 
Stier rechts, die Kuh links, an einen Pflug, dessen Zahn nach 
Tagetischer Satzung von Erz sein musste. Damit zog er, die Kuh 
nach innen führend, im Viereck eine fortlaufende Furche, den sulcus 
primigenius, wobei er die Sterze des Pfluges schief richtete, daher 
die Schollen sämmtlich nach innen aufwarf. Diese stellten die zu 
errichtende Mauer, die Furche den Graben dar. Wo ein Thor 
errichtet werden sollte, wurde der Pflug in die Hübe gehoben und 
über den Raum hinweggetragen. In dem Mittelpunkt dieses 
zum Stadttemplum geweihten Bezirks war der Mundus angelegt, 
ein unterirdisches Gewölbe, in welches man die Erstlinge aller 
Früchte hineinwarf, dessen Oeffnung aber durch den lapis manalis 
geschlossen und nur an drei Tagen des Jahres frei war.*) An 
diesen, schreibt Varro bei Macrobius S. 1, 16, ist gleichsam die 
Pforte der traurigen unteren Götter geöff'net, die Seelen steigen zur 
Oberwelt hinauf, die Tage sind religiosi (daher devitandi) und 
Pluto mit Proserpina geweiht. — Allen einzelnen Tbeilen dieses 
Ritus liegt die Idee des tcllurischen Mutterthums zu Grunde. Mit 
dem die Erde durchwühlenden Pfluge verbindet der etmscische 
Städtegrüuder dieselbe Bedeutung, welche ihm der Tagesmythus 
beilegt. Er entspricht der männlich zeugenden That, wie die ge- 
öfinete Furche dem der Befruchtung harrenden Mutterleibe. Die 

1) Cato, Origines bei Servios zn Aen. 5, 755. Taidor. Orig. 15, 2, 3. Varro 
L. L. 5, 32, p. 40. K. R, 2, 1. Dionys. 1, 88. Plutarch in Romulo 10. Ovid. 
F. 4 , 819 ff. Cassins Dio bei Mai, Nova Collectio 2, p. 527. — Vergl. für Baby- 
lonien Appian, Syriaca 10, 58. Nissen, Templutn S. 56 ff. 

2) Festus, Manalis. Ateius Capito bei Festns, Mnndns Vergl. Festos, Maniaa. 
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eretere Sjonbolik liegt der Darstellung des Poseidon mit dem 
Pfluge,®} dem Ausdruck in ncUdcov yvrjciw und ähnlichen 

Formeln, die letztere dem Ausdruck des Virgil Georg. III, 136 
genitale arvum (Servius: pro mnliebri folliculo, quam scilicet vul- 
vam vocant, ut etiam Plinius docet; nam folliculus ante dicebatur), 
des Lucretius, de R. N. IV, 1286 : eicit enim (mulier) sulcum recta 
rogionc viaque vomeris, und selbst Entscheidungen des pontificischen 
Rechts zu Grunde.®) Die Bezeichnung des sulcus als primigenius 
steht mit dieser Grundanschanung in vollem Einklang. Der er- 
öffneten Furche wird alles Leben entsprossen. Der matemus sulcus 
ist also in demselben Sinne primigenius, in welchem die all- 
gebärende Mutter primigenia, genetrix, parens originalis heisst. 
Darnach sind die Glieder des zukünftigen Gemeinwesens Aehren 
des Feldes,®) sie folgen dem ins terrae, nicht dem ins seminis ’) 
oder aratoris. In der Auffassung des Secnlum liegt dieselbe 
Naturidee. Was aus der Muttererde an einem Tage hervorgeht, 
bildet einen Aehrenschnitt. (Seculum a secando.)®) Der einzelne 
Mensch ist die einzelne Aehre, der Menschen Gesanuntheit die 

3) Weicker zn Philostrat. Imagg. 2, 17, p. 474. Dem arator und yvTa).ftioi 
entspricht der Ausdruck des Martlauus Capella: lar omnium cnnctalis und die Ant- 
wort der Bracbmanen an Alexander: terram esse respondent, cuius mare gremiu 
tenetnr. Ed. Mai p. 23,'). 

4) Vergl. Virgil. Q. 3, 136: sulcos obllmet inertes. — Servius: bene rem tur- 
pem aperte a Lucretio tractatam vitavlt trauslatiouibus, quas omnos ab agricultura 
traxit. Siehe die Stelleu bei Preller, Demeter S. 355. 

5) Macrob. S, 1, 15: Verriura Flaccum iuris pontiflcii peritissimum dicere soli- 
tum refert Varro, quia feriis tergere veteres foasas liceret, novas facere ius non esset, 
ideo magis viduis quam virgiiiibus idoneas esse ferias ad nubendum. Die physische 
Grundlage der sabinischen Cluacina, einer Form Apbroditens, ist dieselbe. 

6) Sehr belehrend ist, was Apollodor 2, 8, 2 über das in Delphi dem Hera- 
kliden Hyllos ertheilte Orakel : m^tfiBivavxai rov xqiiov xa^Ttop xaxi^x^od'ai 
mittheilt. Hyllos bezog es auf den dritten Erntesommer. Der Gott batte das dritte 
Henscbengeschlecbt gemeint: ov aXXa yeveas xa^nov rgirov. MR. S. 276. 

7) Fr. 25 D. De usuris (22, 1): in percipiendis fructibus magis corporis ius, 
ex qoo percipiontur, quam seminis, ex quo orinntur, inspicitnr. ~ Daher ist auch 
das tempus editlonis, nicht conceptionis, nach Mutterrecht entscheidend. MR., Re- 
gister n. d. W. Erde, Mutter, Betonung des Geburtsactes. 

8) Vergl. Macrob. S. 1, 8, p. 245 Zeune : fairem ei (Saturno) quidam putant 
attribntam, quod tempus oronia metat, exsecet et incidat. 1,7, p. 238; falx insigne 
messis. Amob. 6, 25. — Daher wird vor der Ernte und bei der etruscischen Ehe 
dasselbe Opfer gebraclit, das Cereale Schwein Cato R. R. c. 134. 
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die Garbe oder das Seculum, der Tod der abmähende Schnitter. 
In diesem Sinne gebraucht Lucretius das Wort öfter. II, 77 ; 
inque brevi spatio mntantur secla animantium. IV, 1223: et mn- 
liebre oritur patrio de semine seclum: eine Darstellung, die 
den weiblichen Charakter von seculum besonders bestimmt 
hervorhebt. Es ist eine abgeleitete Bedeutung, wenn statt der 
Gesammtheit der Geburten die Zeit ihrer Lebensdauer, zuletzt 
eine nach Jahren bemessene Periode mit demselben Worte aus- 
gedrückt wird.®) Man sagte sich: ist der Letzte derselben Aussaat 
gestorben, also die ganze Ernte abgemäht, so hat die Muttererde 
Alles wieder, was einst zu gleicher Zeit dem sulcus matemus ent- 
spross. Abgelaufen ist eine Garbenzeit, zu Ende ein Seculum. 
Ein neues hebt an, das gleich allen früheren auf die erste Eröff- 
nung des primigenius sulcus zurückgeht.*®) Hier bietet Asien 
eine entscheidende Parallele dar. Phrygien, das uns schon früher 
durch mehrere Sageneinklänge mit Italien, zumal mit Rom, über- 
raschte, ' *) besitzt den Mythus von Lityerses, in welchem die Idee 
des etruscischen Seculum sich nicht verkennen lässt. Die zum 
Schnitte reife Ernte ist das Geschlecht der Menschen, Lityerses, 
arator gleich Gordius, der grausame, stets zum Abmähen der Halme 
bereite Todesfürst, jede Garbe mit den Köpfen der Opfer angeftillt, 
das Erntelied ein carmen ferale.*®) Alles in diesem Vorstellungs- 
kreise ruht auf der Gleichstellung des Menschen mit den Aehren 
des primigenius sulcus, mithin auf der Idee des etruscischen 


9) CeQBoriD. de die nat. C. 17. 

10) Censorln. 1. 1. p. 44 Jahn: in nnaqoaque cMtate qaae eint natnrali« 
secnla, rituales Etrascorum libri videntur docere, in quibna scriptum eaae 
fertur, inltia sic poni seculorum, quo die urbes atque civitates constitaerentur, 
de bis qui eo die nati essent eum qui diotissime vixisset die mortis suao primi 
seculi modulum flnire, coque die qui essent reliqui in civitate, de bis rnrsum 
elus mortem, qui longissimam aetatem egisset, flnem esse seculi secundi , sic 
deinceps tempus reliquorum terminari. — Der Fortschritt zu dem seculum civile 
annis determinatum bat in dem Rechte der Pubertät ein naheliegendes Analogon. 

11) Oben S. 21, N. 3a. S. 22, II. 3b. 4. 

12) Schol, Theocrit. 10, 41. Athen. 14, p. 619, Eustath. p. 1164, 11. Serr. 
zu Eclog. 8, 68, wo so zu lesen ist: Hercnles miseratus Daphnidis venlt ad regem 
(Litjersen) et andlta conditione certamlnls falcem ad metendum accepit eaque regi 
caput ampntavit soplto ferall carmine. Vergl. Preller, Demeter S. 239. 0. Kamel, 
Heracleotica S. 22 ff. 
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Gründungsritus und des mit ihm verbundenen Seculum. Der Ein- 
klang reicht noch weiter. Die Herrschaft des Todesgedankens, 
welche sich mit der mütterlich -tellurischen Betrachtung des Men- 
schen überall und noth wendig verbindet,'“) tritt in der etruscischen 
Disciplin nicht weniger als in der phrygischen Sage hervor. Dort 
äussert er sich in der Tagetischen Satzung, den Zahn des Pfluges 
aus Erz anzufertigen, '^) besonders in der Bedeutung des Mundus, 
der bezeichnend die Mitte des geweihten Stadtraums einnimmt, 
lieber ein solches Geschlecht der Erde herrschen Pluto und Pro- 
serpina, die den Sterblichen zur Sättigung reiche Früchte schenken, 
dann sie selbst fordern.'“) In der phrygischen Sage wird das 
wilde Gesetz des Untergangs durch Herakles’ Erscheinung gemil- 
dert. Getreu seinem Kampfesberufe wider alle ungebändigten dä- 
monischen Kräfte,'®) enthauptet der Lichtheld mit der gekrümmten 
Harpe des alten Bel-Saturnus ") den erbarmungslosen Schnitter 
und führt so ein höheres, beruhigteres Dasein herbei. Das will 
sagen, in dem unehelichen Midassohne erliegt die wilde Zeugung 
des Sumpfes,'*) mit ihr das wilde Todes wUthen,'*) dem Licht- 
gesetz der ehelichen Ackerbaucultur. Auch auf diesem Punkte 
begegnen sich der etruscische Ritus und die phrygische Sage. 
Denn wenn die libri rituales die Verbindung der Kuh mit dem 
Stiere und für beide die weisse Farbe fordern, so lässt sich in 
diesen Anordnungen das Vorbild der geeinten Himmelsmächte 


13) MR., Register u. d. W. Mutterrecht, Herrschaft des TodesgedaukeDS 
in seiner Coltnr. Weib, Beziehung zu der Todesseite des Naturlebens. Matter, 
Tranerberuf. 

14) Ueber die chthonische Beziehung des Erzes MR., Register u. d. W. Erz. 

Erde, erkannt in dem Erz. — Auf einer grossen Zahl etruscischer Aschenkisten 
Anden wir eine Darstellung,^ in welcher die Pflugsterze als Mordwerkzeug in den 
Händen eines Mannes erscheint Man bezieht sie auf den marathonischen Dämon 
Ecbetlos (von Pflugsterze), dessen Mjthus bei Pausan. 1, 32, 1, 15 am 

Schluss, für die im Texte entwickelte Idee von unmittelbarer Anwendung ist 

15) Was in dem Lityersesmytbus durch die reiche Bewirthung der dem Tode 
geweihten fremden Gäste sehr bezeichnend hervorgeboben wird. 

16) Oben §. 18. — 17) Oben §. 18, N. 3. 4. 

18) Gräbers/mbolik, S. 375 f. handelt über die Bedeutung der Sumpf- 
vegetation im Mldasmythus. 

19) Ueber die Verbindung beider Ideen ist der Mjeerinnsmythns bei Herodot 
2, 133 sehr belehrend. Wer durch Tag- und Nachtschwärmen in den Sümpfen der 
Lust aus sechs Jahren zwölf macht, verfallt dem Tode am frühesten. 
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Juno-Heiukles nnmöglich verkennen. Weise ist die Farbe des Lichts,*") 
der Stier des solaren Herakles Bild,**) die Kuh der etrnscischen Mater 
Regina Juno geweiht,**) das Pfluggespann Ausdruck der ehelichen 
Geschlechterverbindung, wie wir sie, vorzugsweise auf etrnscischen 
Denkmälern, durch denselben Gbtterverein dargestellt gefunden 
haben,**) das Viereck des Stadttemplum eine Herakleisch-solare 
Forni.*^) Auch hier erscheint der Jovialgenins als Vater des 
zur Stadtgemeinde geeinten etruscischen Volks, und ebenso tritt 
die höhere zeugende Lichtmacht vor der gebärenden Mütterlichkeit 
in den Hintergrund. Auf der Aussenscite schreitet der Stier, die 
Kuh ist innen angespannt, die Sterze des Pfluges so gerichtet, 
dass die ausgeworfenen Erdschollen nach dem Stadtbezirk fallen. 
Das soll die Geburten des primigenins sulcus als zunächst der 
Kuh verbunden, die Secnla der zukünftigen Stadtgenerationen 
als ein mütterliches Erdgeschlecht, die zeugende Herakleskrafl 
als die ulterior potestas darstellen und so alle Gedanken des 
Tagesmythus bei jeder Stadtgründung dem Volke zu erneutem 
Bewusstsein bringen.**) Wir sehen, die vollkommenste Ideeneinheit 
verbindet alle einzelnen Theile des heiligen Ritus unter sich und 
mit der Geburtssage des nationalen Propheten, nicht weniger aber 
mit der Anwendung, die Persius von dem ager iuxta macht. Der 
Principat der Maternität ist der allherrschende Gedanke. Er wird 
aus dem Aphroditischen Sumpfleben in das ehelich geordnete 
der städtischen Vereinigung übertragen, und wie an die chthonische 
Erde so an ihr uranisches Gegenbild, an Luna, familiarissimnm 


20) Oben .S. 2S0, N. 40. 

21) Oben §. 17, N. 3. 

32) LiviQs 37, 37 schreibt vou einer zur Sühne der etruscischen Juno io Aven> 
tino aufgerührten Procession: ordo Ulis fuit: ab aede ApolUnis boves feminae albac 
dnae porta Carmentaü in urbem ductae, post eas duo signa cupressea Junonis Re- 
ginae portabantur etc. Ueber ßovs als Ehrenname der herrschenden Frau siehe 
MR., Register n. d. W. Mutter. Annali 1867, p, 352 ff, Serv. zu Eclog. 8, 68. 

23) Oben S. 208, N. 49. 

34) Oben §. 10, N. 22b; §. 15, N. 39. 

25) Wir heben noch einen Punkt hervor. Die durch den Pflug ansgeworfene 
Erde stellt die Mauer der zukünftigen Sudt dar. Die Mauer aber gilt als Erd> 
gebürt, daher als res sancta, wofür wir im MR., Register u. d. W. Mauern, 
mehrere bezeichnende Thatsachen beigebracht haben. Eine vollständige Entwickelung 
dieses Ideenkreises würde eins der lehrreichsten Capitel des Sacralrechts bilden. 
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terrae nostrae sidus, angekntlpft.*®) Wir wollen nun zeigen, wie 
manche kleinere Bruchstücke der etruscischen Ueberlieferung aus 
dem erkannten Denkgesetz ihre Aufklärung schöpfen. 


§• 5. 

Spuren des Mnttcrsysteiiis in einzelnen Bruelistileken der 
etruseiselien Ueberlieferung. 

1. Gleichstellung des Menschen mit der 
Erdvegetation. 

Den Anfang bildet eine Reihe von Erscheinungen, welche 
mit der ZurUckftlhning der Menschen auf die Erdgewächse *) im 
Zusammenhang steht, ln einer hölzernen Säule wohnt der zeu- 
gende Lar des Tarquinischen Geschlechts:*) — Einen Stab aus 
dem Holze des Kornelkirschbaums weiht Brutus dem delphischen 
Gotte. Innen mit Gold erfüllt gilt es als Bild des Darbringenden.*) 
Im Gartenfelde zeigt Superbus dem Boten seines Sohnes die ab- 
geschlagenen Mohn- oder Lilienköpfe.'*) Sie sind das Symbol der 
gabinischen Lucumonen. Hier haben wir wieder die Vorstellung 
des Persius, den ager, die Manii, das exire e ten-a ; ebenso die Lehre 
von dem primigenius sulcus, aus dem alle Menschen gleich Aehren- 
halmen hervorgehen.* •) Der Mohn ist gewählt, weil er den Todes- 
gedanken, *) die Lilie, weil sie die Lichtgeburt aus dem dunkeln 

26) Spartian im Caracall 7. Mutterreebt» Register n. d. W. Mutter* 
recht, Beziehung zu dem Monde und dem Mondcnlt 

1) MR., Register ii. d. W. Erde, ihre Pflanzenvegetation und deren Beziehung 
zu dem Mutterrecht. 

2) LW. 1, 56. 

3) Liv. 1, 56 Oben S. 240. 

4) Liv. 1, 54 und Dionys. 4, p. 255 Sylb. haben summa papaverum capita. 
Ovid. F. 2, 707 decussa lilia. 

4a) Artemid. 0. 1, 51 : a^ov^a ^ yvt^, OTtigfutra t« xal <pvxa ol 

:iV(ioX fihx vloit xQtd'al 8i ooTt^ia Se i^ußXojfnara. 

5) Heaohtenswerth, dass der Gründer der Republik, Brutus, das der Dea Mania, 
mater Larum, noch von Tarquin dargebraebte Menschenopfer durch capita allii et 
papaveris ersetzt. Marrob. S. 1. 7, p. 241. Ueber die Symbolik der Zwiebel- 
gewächse MH., Rigister u. d. W Zwiebel. 
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Schooas der Erde, beziehungsweise der Nacht, in sich trägt.*) Man 
bemerke Überdies die orientalischen Änklänge. Die Liliensymbolik 
stammt ans den Lichtreligionen des inneren Asiens, wo die Königs- 
stadt Susa, Memnon’s des morgendlichen Lichthelden Grttndnng, 
nach ihr genannt ist.’) Von daher gelangt sie nach dem elischen 
Küstenlande, dessen Religionen die Beeinflussung durch den 
asiatischen Orient deutlich anzeigen.®) Des olympischen Zeus 
Prachtgewand wird von Phidias mit Lilien geziert. Dem etm- 
scischen Fürsten lag Asien um so näher, als auch Gabii durch den 
cinctus Gabinus,'") so wie durch die Auszeichnung seines ager 
im Augurairechte,") einen engen Zusammenhang mit dem Orient 
zu erkennen giebt. — Eine nächtliche Waldesstimme verkündet 
den Etruscem die Zahl ilirer Todten, und dass auf Seite der 
Römer Einer weniger gefallen sei.'®) Wer könnte hier die Herrechaft 
des Todesgedankens, wie sie uns in dem seculum entgegentrat, 
wer den Zusammenhang desselben mit der Auffassung der Menschen 
als Silvier verkennen ? — Die Durchführung dieser ganz tellurischen 
Anschauung zeigt, in welcher Idee die etruscische Bezeichnung 
der Abstammung durch ramus und ramum ducere, ebenso die 
Anfertigung etruscischer Götterbilder aus bestimmten Holzarten 
wurzelt. Wenn wir über die Statue des Zeus von Populonia und 
die Servianische Fortuna nichts weiter wissen, als dass sie aus 
Holz geschnitzt waren, so wird dagegen für die Bilder der vejen- 
tischen Juno Regina von den tuscischen aruspices der cupressus 
ausdrücklich bezeugt.'®) Er ist das Symbol der orientalischen 
Aphrodite nach den beiden Seiten ihrer dualistischen Natur, also 
zugleich Ausdruck der wilden tellurischen Vegetation, daher mit 

6) Daher Hera heilig, Glem. Alex. Pr. 3, S, 72, und auf Grhbern niedergelegt. 
Athen. 15, p. 684. L. Nork, Symbol. Wörterbuch, u. d. W. Gerhard, Baceb. Götter- 
vereine S, 28, N. 170. 

7) Stephan. Byz. Sovaa. Strabo 16, p. 746. Athenaeua 12, p. 513 F. Vergl. 
Herod. 1, 195. I. Könige 7, 19 ff. II. Cbron. 4, 5. 

8) Oben S. 44, N. 19. 20. 

9) Pausan. 5, 11, 1, wozu Leutsch in Gerbard’a Zeitschrift, October 1861, 
S. 200, wenig brauchbare Bemerkungen macht. 

10) R. Röchelte, Hercule p. 185, N. 1. Serv. Aen. 7, 612. 

11) Varro L. L. 5, 4, p. 34 Speng. 

12) Baehofen, Der Bär in den Religionen des Altertbuma, S. 19. 

13) Livius 27, 37. 
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Silvan verbunden, *‘) und des sie beherrschenden Todesgesetzes.'*) 
Die Vejenter können sich selbst in keiner andern Weise betrachtet 
haben. Wie die Göttin, so ihr Volk. Es entsteht und vergeht 
gleich der Cypresse ; abgehauen treibt sie nie wieder neue Sprossen : 
eine alte Erklärung,*®) die an das Blättergleichniss oder die Te- 
gula mit dem eingeritzten Namen erinnert. Das patricische Rom 
hatte für diese vejentische Muttergöttin keine Stelle. Ihre Wohnung 
erhielt sie auf dem Aventin, in der Mitte jener plebeischen Be- 
völkerung, die nicht nach dem väterlich geistigen, sondern nach 
dem mütterlich stofflichen Ursprung gewürdigt wird und daher 
die adeligsten unter den Etruscern, einen Caecina und Maecenas, 
in ihre Reihen eintreten siebt. Als einst der Blitz das aventinische 
Heiligthum traf, wurde die Sühne nach der Weisung etrusciseher 
Haruspices vollzogen, die Leitung der Anordnungen den Cerealen 
Aedilen und dem mit der Bewahrung der Sibyllinischen, von Tar- 
quinius erworbenen Weissagungen betrauten Collegium der De- 
cemviri sacrorum überlassen, und Alles nach den gynäkokratischen 
Grundsätzen Etruriens, im entschiedensten Widerspruche mit den 
Principien des römischen Rechtsstaates, ausgeführt. *^) Es geschah 
in der Zeit des zweiten panischen Krieges, dessen äusserste Noth 
die Römer zwang, eine grössere Annäherung an die durch ihre 
positive Staatsordnung vielfach beleidigten Muttergottheiten zu 
suchen. Wir rufen in Erinnerung, was auf S. XXXVI der Ein- 
leitung über das Romam matre carere bemerkt worden ist. Genug, 
dass die geistige Einheit aller bisher aufgeführten Zeugnisse der 
etruscischen Denkweise nicht mehr übersehen werden kann. 


14) VIrgiL Georg. 1, 20. 

15) Nork, Symbolisrh-mythologisches Realwörterbnch u. d.W. Besonders Lajard, 
OiiUe de la Venns orientale. R. Rochette, Hercule p. 196, Note. 

16) Serv. Aen. 6, 216: qnod caesa non repnllulat. 

17) Liv. 27, 37. Besonders zn beachten ist die Zusammenberufung der Frauen 
auf das Capitol, die ihnen überlassene Wahl von 25 Vorsteherinnen, endlich die 
Bestimmung, eine jede solle aus ihrem Dotalgnte einen Beitrag geben, was einen 
nnerhorten Eingriff in die Mannesrecbte enthält. — Das ganze Ereigniss muss mit 
den Vorgängen bei der Gründung des Tempels der Fortuna muliebris in der Noth 
des Coriolaniscben Krieges verglichen werden. Oben S. 262 — 264. 
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2. Einfluss auf die Bestimmung der Heimath and 
des Standes der Kinder. 

Eine Folge der telluriscben Betrachtung des Menschen ist es, 
wenn Heimath und Stand der Kinder nicht nach dem Samen, son- 
dern nach dem Erdreich beurtheilt werden. Geht doch nach Pla- 
ton’s Bemerkung der Same in die Natur des Bodens, nie der Boden 
in die Natur des Samens Uber. Mit aller Strenge hat das lykische 
Recht diese Consequenz durchgefUhrt. Nach ilim entscheidet nur 
die Mutter, also dass jeder Sohn einer Sclavin Sclave, jede Geburt 
einer Freien frei ist. Kal ij fth ys yuvij dairj doül(i> avvotxriarj, 
yewala tü Tfxva vevöfumai. Herod. I, 173. Dies ius naturale 
anerkennt Rom nur in den Geschlechtsverbindungeu , welche die 
Eheerfordernisse des Civilrechts nicht erfüllen. Partum ancillae 
matris sequi couditionem, nec statum patris in hac specie con- 
siderari, explorati juris est (L. 7 Codicis 3, 32.) Etrurien folgt 
ihm überall. Nach den Sagen des Tarquinischen Königshauses 
sehen wir die Söhne des Korinthers Demarat in den Adel der 
Mutter eintreten und aus diesem Grunde ihre politische Zurück- 
setzung doppelt schwer empfinden.'*) Als Heimath gilt nur Tar- 
quinii, das dem Geschlechte seinen Namen giebt, nicht Korinth, 
des Demaratus Vaterland.'*) Die römische Sage verkehrt den 
alten Gedanken in sein Gegentheil. Livius I, 34: facile persuadet 
(Tanaquil) ut cupido honorum et cui Tarquinii materna tan- 
tum patria esset. Das tellurische Recht kennt keine materna 
patria, sondern eine juarp/g,*®) am wenigsten materna tantum pa- 
tria, ein Ausdruck, welcher nur unter dem Einfluss der römisehen 
Grundsätze sich bilden konnte. Wie Lucumo und Aruns, so muss 
jeder von einer etruscischen Mutter Geborene als Etruscer be- 
trachtet worden sein. Daher der Ruhm der Philoxenie, der, wie 
den Muttervölkem überhaupt, so insbesondere den Etruscern bei- 
gelegt wird.*') Nur so lässt ferner die in der Religion selbst 

18) Ltv. 1, 34. 

19) Ueber den gleichen Grundsatz der Perser siehe Uerodot 6, 41. 

20) Plutarch, an senl c. 17, Aelian. H. A. 17, 35, Plato, RP. p. 575. MR., 

Register u. d. W, /lar^is, fiijr(ia>es. 

2t) MR. S. 275. 317. 318. 398. Ileraklides Poutic. PoUt. 16. xai rovi xara- 
IfVot'C ^iXovot. 
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begründete Prostitution der Mädchen, nur so die Uebung der 
Sakäen, nur so das Ereigniss von Volsinii, insbesondere die Ver- 
bindung der adligen Frauen mit ihren früheren Knechten,*^) mit 
der Einriclitung des ganzen Lebens sich in Uebercinstimmung 
bringen. Dem Geiste Etruriens widerspriclit es daher nicht, Tages’ 
Vater als Rinderhirten zu denken oder Tamtius als den ersten 
besten Liebhaber Larentia’s aufzufassen. Ist doch des Vaters ver- 
achteter Stand ohne Folgen für die Kinder, die er der Mutter er- 
weckt. Endlich lässt die lange Erhaltung der etruscischcn Sprache 
und Deisidämonic durch das mütterliche Familiensystem am besten 
sich erklären. Alte und neue Beobachtungen zeigen, bis zu wel- 
chem Grade gynäkokratischc Verhältnisse den natürliclien Einfluss 
der Frau auf Sprache und religiöse Denkweise der Kinder zu 
steigern vermögen.*^) 

3. Religiöse Weihe der Etruscerin. 

Aus der ZurUekfUhrung der gebärenden Weiblichkeit auf das 
Urmutterthum der Erde erklärt sich die religiöse Weihe, welche 
die etrnscische Frau auszeichnet. Als sterbliches Bild der un- 
sterblichen Göttin, die an der Spitze alles Lebens steht, nimmt 
sie Theil an ihrer höheren Natur, ihrer Weisheit, ihrer Unverletz- 
lichkeit. Tanaquil kennt die Bedeutung der gottgesendeten Zeichen 
wie die Heilkräfte der Natur und überragt durch diese Einsicht 
den Mann, der hilflos zu ihr emporblickt. Begoe, Egeria, Vegoia 
sind die Vertrauten der Gottheit. Eine Nymphe kennt das höchste 
Wesen, dessen Namen der Stier nieht zu ertragen vermag.“U 
Weibliehe Gestalten erscheinen auf den Grabdenkmälern als Per- 
Bonificationen des Schicksals. Aus der Mutter Erde stammt des 
Tages’ Vertrautheit mit den acherontischen Geheimnissen der 
Unterwelt und der Seelen Loos. Das Diptychon in den Händen 
mancher weiblichen Deckelfigurcn kann als ßißliov Trjg telerfjg 


22) Zeugnisse in Freinsliemii supplcm. in Livinm. 15, 14. 15. 

23) MR., Register n. d. W. Mutter. Quelle der Deisidämoule — der Sprache 
und des geistigen Lebens der Kinder. 

24) Lutatins r.n Thebais 4, 510. — Eine hamspira erscheint bei Plautns, 
Mil. 3, 1, 98. 

Bachorcii, Srtgo von TaniU|uU. 
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gedeutet werden.*’’) Die Frauen sind Geweihte oder hgal. Wir 
haben sie als priesterliche Verwalter der Geheiralehre gleich den 
Pythagoräerinnen zu denken,*®) wie denn Pythagoras um solcher 
Aehnlichkeiten willen auch zum Etruscer gemacht,**) und die Ver- 
breitung der Dionysischen Mysterien auf die begeisterte Hingabe 
des etruscisehen Frauengeschlechts zunickgefilhrt wird.**) In der 
Mitte eines kriegerischen, tapfern Volkes kann das Weib nur mit 
Hilfe der Religion seine überwiegende Familiengeltung behaupten. 
Bis in die Gräberwelt lässt sich dieser geheiligte Charakter ver- 
folgen. Die kleinen Terracotten, ganze Figuren, Köpfe, Brustbilder, 
gehören in der Mehrzahl dem weiblichen Geschlechte an. Die 
Denkmäler der Frauen mit ihren Deckelfiguren sind durch reichem 
Schmuck, **) und in der Gruppirung der Ehegatten die Frauen 
vor den Männern schon durch die Stellung ausgezeichnet.*®) Den 
höchsten Ausdruck erreicht die Heiligkeit der Maternität in der 
UnsUhnbarkeit des Muttermordes. Die Mythen von Orest, Alk- 
mäon, Meleager und den mit dem Mutterfluche belasteten Oedipus- 
söhnen Eteokles und Polynikes zeigen die weite Verbreitung dieses 
Gedankens in der vorhellenischen Cnltur. Die etrnscische Ueber- 
lieferung kennt Tullia als Vatermörderin. Als Mnttermörderin 
wäre sie undenkbar. Erst als in Lucretia des Weibes Recht ge- 
brochen wird, verlässt die Schlange die hölzerne Säule, des Tar- 
qninischen Geschlechts mütterliches Bild. Wenn bei dem grie- 
chischen Tragiker Agamemnon’s Sohn die Klage erhebt, dass nur 
ihn der Mutter Furien so unsühnbar verfolgen, des Vaters Rechte 
dagegen keine Vertreterinnen finden, so kann die lydische wie die 
tuscische Sage zu einer ähnlichen Bemerkung führen. Weder in 

25) Lykler S. 65, N. 5. 

20) MR., Register n. d. W. Welb^ sein religiöser Beruf, seine Stellung ln den 
Mysterien ~ pythagoriscbes. 

27) Oben fi. 129. 

28) MR., Register n, d. W. Dionysos, Bedeutung fiir die Frauenwelt und 
die Entwickelung der weiblichen Natur. — Gründer einer neuen Aphroditischeu 
Gynäkokratle. — Mutterprincip Mittelpunkt seiner Religion. 

29) Conestabile, Iscrizioni Prefazione p. 73. 

30) Die berühmte Gruppe von Care, die aus dem Museo Campana nach dem 
Louvre gebracht worden ist, abgebildet in den Mnnumentl delT Institute vol. VI, 
tab. 59. 
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der einen noch in der andern wird des Weibes Unthat je gerächt. 
Weder Kandanles’, noch Kerses’, noch Gyges’ Geschlecht entgeht 
der Strafe. Aber Tydo und Damonno bleiben unverletzt, und die 
Geschichte von dem Untergang der Tarquinier schweigt Uber 
Tullia’s letztes Schieksal. Also stets dieselbe Idee. Das Weib 
ist wie der physische so auch der religiöse Mittelpunkt der Fa- 
milie, sein Ansehen unantastbar. — Aus der Zeit des sinkenden 
Heidenthums besitzen wir eine Grabschrift, welche für das zähe 
Festhalten an der traditionellen Idee ein merkwürdiges Zeugniss 
ablegt. Pomponius Felicissimus widmet das Denkmal seiner 
Gemalin Julia Asinia Felicissima und unterlässt nicht, den Glanz 
des Namens durch die Angabe der Geschleehtszugehörigkeit zu 
erhöhen. Juliae sanctissimae EX GENERE MVSTIOLAE SANC- 
TAE Asiniae Felicissimae que vixit annis XXXVII. Pomponius 
Felicissimus coniugi incomparabili. Deposita XIII. Kal. Janua- 
rias D Solis. Nach etrnscischer Sitte wird hier das Geschleeht 
anf ein weibliches Stammeshaupt, die durch ihre Glaubenstreue 
und ihr Märtyrerthum berühmte Mustiola, zurüekgefUhrt.*‘) 

4. Die Auszeichnung des Schwesterverhältnisses. 

Dem Mnttermorde des Orestes lässt der Schwestermord des 
Horatius sich an die Seite stellen. Hier wie dort sehen wir das 
weiblich-tellurische Recht im Kampfe mit der Paternität, hier wie 
dort das Grundgesetz der älteren Zeit einem neuen Lebensprincip 
erliegen, hier wie dort den Sieg des höheren Gesichtspunktes 
durch eine ähnliche Katastrophe herbeigefUhrt. Nach dem Systeme 
der Maternität pflanzt das Geschlecht in der weiblichen Linie 
sich fort. Die Tochter vertritt die Mutter und nimmt dem Sohne 
gegenüber dieselbe Stellung ein wie diese.®*) Darum ist der 
Schwestermord nicht weniger unsühnbar als der der Mutter, folge- 
weise des Horatius That mit jener des Orestes von gleicher Natur. 
Ohne die Festhaltung dieses Gesichtspunktes bleibt die Darstellung 
des Ereignisses, wie sie bei Livius I, 26 und'Dionysius III, 22 


31) CaTedoni, Raggnallo storico-archeologico di dne antlchi cimiteri Christianl 
dl Chinai p. iO. 

:!2) Vergl. Beilage §. 3, N. 9. 
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erhalten sowie die Stellung desselben in der Entwickelnngs- 

geschichte Roms durchaus dunkel. Nach der religiösen Anschauung 
der alten Zeit ist Horatius gleich Orest den tellurischen Mächten 
verfallen, denn sie hat er in dem Weibe verletzt, alt Gesetz und 
alt Recht in der Schwester mit Füssen getreten. Die Trauer 
des Mädchens Uber des Feindes Tod, das Siegesbewusstsein des 
Mörders vermag die Sünde nicht zu mildern, die Erinnys nicht 
in Schlaf einzuwiegen. Lasst den Vater das Recht der Paterni- 
tät noch so ernst betonen,*“) er kann die nach Rache gierigen 
unterirdischen Gewalten nicht versöhnen.*®) Aber im Rathe des 
Volkes siegt ein neuer Gedanke. Legt für Orest Athene den frei- 
sprechenden Stein in die Urne, so wird Horatius durch der ver- 
sammelten Gemeinde obersten Spruch dem bittenden Vater zurück- 
gegeben. Die römische, auf die Negation des ius naturale ge- 
gründete Staatsidee triumphirt über den religiösen Gesichtspunkt 
der früheren Zeit. In dem ersten römischen Volksgericht Uber 
Leben und Tod wie bei der ersten Versammlung des attischen 
Areopagos ist der Ausgang derselbe. Fortan heisst das eine 
Land wie das andere wenig gewogen den Rechten des Weibes,*’) 
fortan ist jedes zu einem höheren glänzenden Geschick berufen. 
So wenig es uns heute fasslich sein mag: durch solche Wende- 
punkte muss die Menschheit hindnrchgegangen sein, um von der 
tieferen Stufe der mUtterlich-tellurischen Lebensbetrachtung zu der 
höheren geistigen Auffassung ihres Daseins emporausteigen. Ob 
Wahrheit, ob Fabel: die Tradition von dem Schwestermord des 
Horatius und dem Ausgang des Gerichts hebt das Wesen Roms, 
seine ausschliessliche Hingabe an die staatliche Idee, wie seine 
gänzliche Lossagung von jeder Rücksicht auf natürliche Familien- 


33) Vergl. Festus, Sororium tfgillam p. 297. Aurel. Victor, de viris illiistr. 
€. 4, — August. C. D. 7, 11 erklärt Jupiter tigillus: qui mundum sustinet. 

34) Vergl. Aeschyl. Eumeuid. 773; /<u &eoi vEtaxe^ot, 7iaXai<n>s vofiovs xad'iTt- 

Ttdocuj&e, xdx eUeaxi ^ov. MR. S. 51. 

35) Livius: Moti bomines sunt in eo iudicio, maxlme P. Horatio patre procla« 
maute, se flliam iure caesam judicare, ni ita esset, patrio iure in fllium auimad« 
versurum fuUse. Dionysius : 6 naxriQ dnEXoyiixo xxl, 

36) Dies hebt Dionysius nachdrOcklicher hervor als Livius. Man lese die 
Worte &v o yt ßaaiXtv^ dTZoy^fjv iXsya xxX. 

37) Siehe die Zeugnisse im MR. S. 244, 2, 
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Verhältnisse eindringlicher hervor, als es irgend ein geschichtliches 
Ereigniss zu thun vermöchte. 

Bestätigt wird meine Auffassung durch die Verbindung, in 
welche die erste Errichtung des Sororium tigillum mit der Sühne 
des freigesprochenen Frevlers gesetzt wird. Juno Sororia, mit 
Janus Curiatius durch einen Querbalken unlöslich verbunden,*®) 
zeigt uns das Schwesterverhältniss in der Bedeutung, welche wir 
ihm in dem Systeme des mütterlichen Tellurismus anweisen. Die 
beiden genannten Gottheiten sind gleich den Dioscuren, deren 
spartanische Dokana dem römischen tigillum entsprechen,**) als 
Geschwister gedacht; das Geschwisterverhältniss aber wird nach 
der Schwester genannt, wie die Ehe nach der Mutter matrimonium, 
die Heimath nach derselben matris heisst. ■**) Als Mittelpunkt und 
dominirendes Glied der Verwandtschaft gilt hier wie dort das 
Weib, sei’s die Mutter, sei’s die Schwester. Neben Juno erscheint 
Janus, neben Aphrodite-Urania Adonis, neben Magna Mater Attes, 
neben Diana-Egeria Virbius als die inferior potestas, dem Dienste 
der Superior gewidmet und zu ihrer BeschUtzung berufen 


3Ö) Diouyd. 3, 22. Festus, i^ororiULii tigillum p. 297, 307. Vergl. Marlni, 
Atti dei fratelli arvali p. 369. 

39) Ktymologic. magu. ^owwa. Plutarch, de fraterno amorej initio. — Liv. 
40} 8 ueuut die Verbiuduug der zwei spartanischen Könige ein consortium so- 
ciabile. 

40) Beachtenswerth ist, was Serv. zu G. l, 43 von der Distribution der Materien 
in den 3 Büchern Oeconomicon des Cicero meldet. Das dritte handelte de agri* 
cultura; primiis praecepta habet, quemadmudum debeat materfamillas domi agere, 
secundus quemadmodum foris paterfamilias. — Je mehr der römische Staats* 
gedauke verfällt, um so bedeutender tritt das Weib hervor. Gleich mit der Kaiser- 
zeit zeigt sich hierin die entschiedenste Wendung. Wir können sie in der Gesetz- 
gebung, in der Bedeutung der Kaiserinnen und der Kaisermütter, selbst in der 
Richtung der Kunst verfolgen. Besonders belehrend ist, was Dio Cassius 57, 12 
über die Anträge im Senat, Livia Mutter des Vaterlandes und Tiberius statt nach 
dem Vater nach der Mutter zu benennen, erzählt; — ferner Catull’s Brautlied, 
worin es 62, 60 — 66 heisst: tertia pars patrlst, pars est data tertia matrl, tertla 
sola tua est. noli pugnare duobus, qiii genero sua inra simul cum doto dederunt 
Dazu Liv. 38, 57; Rudorff, Laiidation der Hurdia S. 243; — endlich die zu- 
nehmende Sitte der laudationes berühmter und unberühmter Frauen, obwohl die 
erste Gestattung derselben in GamUl's Zeiten zurückverlegt wird. Rudorff a. a. 0. 
S. 238 MR., Register u. d. W. Rom, Kampf gegen das ägyptische Mutterprincip. 
— Rückkehr zu der natürlichen Auffassnng. — .Augustus. 

41) Oben Beilage §. 3, N. 6. 


Digitized by Google 



320 


Weuu der deukeude Leser die Frage aufvvirf't, wie wir dazu 
kommen, die mit dem Schwestermord des Horatins verbundenen 
Erscheinungen unter die Spuren des etruscischen Matemitäts- 
systems aul'zuuehmen, so schöpfen wir die Rechtfertigung für diese 
Zusammenstellung zunächst aus der engen Verwandtschaft der 
Janusidee mit der orieutalisch-etruscischen Lichtreligion des Hera- 
kles. Alle einzelnen Nachrichten**) Uber den Janusglanben finden 
in dem Ideenzusammenhang des Belus-Heraklessystems, wie wir 
dieses in den §§. 16 — 19 entwickelten, ihre richtige Stelle und 
volle Aufklärung. Wir heben nur die Cardinalpunkte hervor. 
Janus’ Gottheitsbegriff wird durch die Identification mit der Sonne 
so wenig erschöpft, als die des orientalischen Belus-Herakles durch 
die entsprechende Beschränkung auf dasselbe Gestirn. Beider 
Natur ist höher und durchaus universell.**) Janus umfasst die 
ganze Lichtoffenbarung der ersten verborgenen Gottheitspotenz, 
ist zugleich Bel-Saturnus der Alte und Beins minor der Sohn, 
durch welchen der Vater in die sichtbare Erscheinung tritt, zuletzt 
auch Belus-Herakles, die zum Kampfe für die von Uranfang an 
gesetzte kosmische Ordnung berufene dritte Potenz, und auf dieser 
Stufe ausgezeichnet durch jene Duplicität, welche wir als unzer- 
trennlich von Belus-Herakles und mit dem Gedanken der Welt- 
schöpfung selbst gegeben erkannt haben. Als Belus o apyatog ist 
er mit Saturnus so enge verbunden, dass beide Gestalten sich 


42) Siehe besonders Macrob. Sat. 1, 7—9. Ovid. F. 1, 63 — 288. 318 fif. 
Laurent. Lydus, Mens. 4, 1 — 4 . Festus, Chaos p. 52. Servius Aen. 7, 610. Arnob. 
3, 29. Cicero, Nat. deor. 2, 27. Augnstln. C. D. 7, 4. 7 — 10. 

43) Ovld. F. 1, 119; Me peues est unnm vasti custodia mundl, Et ins ver- 
teudi cardinis omne meum est. Arnob. 3, 29 ; quidam mundom, annum aiii, solem 
esse prodidere nounulli. Macrob. S. 1, 0: alii mundum id est caelum esse vo- 

luerunt qnadriforinem , quasi universa climata maiestate complexum. Nach 

Messalla: qui cuncta flngit eademque regit. Daher das Lob, das Augustin. C. D. 
7, 4 dem Janusglanben vor allen übrigen zollt: de Jano non mihi facile quiequam 
occurrit, quod ad opprobrium pertiueat etc. Vergl. Martial. 10, 28, 1: annorum 
mundique sator. Septlm. Soren. Authol. 1, 191: o cate rerum sator, o principium 
deorum, cui reserata mugiunt aurea claustra mundi. Augustin. C. D. 7, 7 — 10. — 
Die nahe Verbindung des Janus mit Esmuu-Aesculap, dessen Stellung neben Saneus- 
Herakles früher betrachtet worden ist, kann )etzt nicht mehr rSthselbaft sein. 
Orid. F. 1, 290 ff. 


Digilized by Google 



;527 


kaum trennen lassen/*) gilt er als der älteste,*'’) der höchste Gott, 
selbst vor Jupiter*®), als Gott der Götter,*’) Überhaupt als der 
Uranfang aller Dinge **) und in diesem Sinne als Widdergott.*®j 
Als Belus 6 vtijTSQOi; ist er ansgestattet mit der Bedeutung des 
Demiurgen, der zuerst das finstere Chaos scheidet, das All und 
dessen harmonische Ordnung nach dem Gedanken des Vaters 
gründet und in den Lichterscheinungen des uranischen Kosmos 
das Wesen der unsichtbaren höchsten Potenz am schönsten dar- 
stellt.®®) Als Belus-Herakles endlich verbindet er die in ihm nach 
ihrer Totalität enthaltene Kraft des Vaters und des Sohnes mit 
dem Beruf des Gotteskämpfers, welcher den uranfanglichen Welt- 
plan gegen die Angriffe der dämonischen Gewalten aufrecht er- 
hält. Hier ist die Gleichheit mit der Heraklesauffassung beson- 
ders überraschend. Wie Herakles, so befindet Janus stets sich 

44) Aeu. 8. 8ö7. Aruob. 1, 36. Besouders Marrub. Sat. 1, 7. 

45) Juveual 6, 393 ; antiquiasime divum — Jane pater. Herodian 16: 

d'eos d^y,nt6raros rrji *Ira?.iag i7U)ca}oiog. Septim. Seren. 1. 1. principium Deorum. 
Daher grüudet Janus alle übrigen Gottesdienste. Maerob. i, 9. 

46) Ovid. F. 1) 126: It redit offlcio Jupiter ipse meu. Varro bei Augustin. 
C. D. 7, 9. Daher wird er in allen Gebeten und Formeln zuerst genannt. Festus 
p. 52: cui primo supplicabaut veluti parenti. Arnob, 3, 29: quem in cunctis aute* 
ponitis precibus. Beispiele Liv. 8, 9. Cato H. R. c. 134. 141 und die Gotterreihe 
der arvalischen Tafeln. Mariui, Atti p. 366. 367. 378. 

47) Manrob. S. 1, 9 : Saliorum antiquissimis caroiiuibus Deorum Deus canitur. 
Daher Pater, Patrem quasi Deorum Deus. Gell. 5, 12. Varro L. L. 7, p. 314: 
Divum Deo supplicante aus dem Saliare carmen. 

48) Varro bei Augustiu. C. D. 7, 9: penes Janum sunt prima. Festiis p. 52: 
a qoo rerum omnium factum putabant initium. Daher die aufgebeude Sonne , das 
beginnende Jahr, die Kalenden, der Anfang jeglichen Geschäfts. Borat. : Matutlne 
Pater, seu Janus libentius audis. 

49) Am neunten des Monats Januar wurde dem Janus in der Regia von dem 
Kex sacrorum ein Widder geopfert. Festus, Agonium p. 10, vergl. p. 189. Ovid. 
F. 1, 317 ff. Varro L. L. 6, p. 194 hebt das Entsprechen des princeps civitatis 
und princeps gregls hervor. Dies erklärt aber nicht Alles. Wir müssen die Be- 
deutung des Widders in der ägyptischen Sage von Zeus x^tOTr^oaamos und Hera- 
kles zu Hilfe nehmen. Oben 8. 117. 

50) Ovid. F. 1, 103: Me Chaos antiqui, nam sum res prisca, vocabant etc. 111 : 
Tnnc ego, qui fueram globus et sine imagine moles , ln faciem redil dignaque 
membra deo. Festus, Chaos p. 52. Messalla bei Maerob. 8. 1, 9, p. 248. L.Lydus 
M. 4, 1 (Aeon, aevl pater). Hartial. 10, 28. Die genannten Schriftsteller haben 
diese Ideen wieder belebt, uiebt erfunden. 
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auf Reisen,’*) um aller Orten seiner Aufgabe als Erhalter und 
Wiederhersteller des Friedens und der Harmonie unter den Ele- 
menten zn genügen.’^) Seinem Schutze wird jeglicher Pfad, jeder 
Eingang und jeder Ausgang emptoblen,”) alles Thun und Treiben 
der vielgeschäftigen Menschen steht unter seiner Aufsicht.’*) Er 
ist ihnen Fidius-Fides wie Herakles-Sancus, jeder ehrbare Ilandels- 
erwerb seine Gabe,”) jeder Vertragsbruch Gegenstand seiner 
Rache.’®) Urheber des Heils für das Geschlecht der Sterblichen, 
steht er mit der sabinischen Strenia-Salus in der engsten Ver- 
bindung,”) leiht er den Gellibden, den Gaben und Wünschen für 
jedes kommende Jahr Erfüllung.”) Noch in einer andern Rieh- 

51) Daher fälsclilieh Kanus ab euiido. Cicero N. I). 2^ 27: qiiod ab uundo 
nomcQ ü^t ductum, ex quo traiisitiooes perviae iani, foresque in liuiiuibus pro« 
fanarum aedium iaiinae nomiiiantur. Macrob. S. 1, 9 u. a. in. Ovid. F. 1, 127 
scheint auf dieselbe Ktymologie anzuspielen. Durch eiue ähnliche falsche Aiislegiinjt 
wurde die virga, die Janiis als Mehtgott in der rechten Hand trägt, zum baculum 
viatorinm, Ovid. F. 1, 99. 177, und Clusivius bei L. Lyd. 4, 1 durch bStalos er- 
klärt Seine Heiligthümer sind uuthwendig transitiunes perviae, an den frequen- 
testen Durchgängen, z. R. inter dno fora (Ovid. F. 1, 258), oder an besuchten 
Thoren, z. H. bei der porta Carmentalis, angelegt. Fe.stus p. 504: Janiculum dic- 
tum, qnod per eum roiuanus poptilus primitus transierit in agruui etruscum. 

52) M. Messalla bei Macrob. 1, 9. Daher erklärt sich der scheinbare Wider- 
spruch, dass der friedliche Numa den kriegerischen Janus gründet. Friede ist auch 
in Jaiiiis das überwiegende Element und alles Kampfes Grund wie Ziel. Ovid. 
F. 1, 253: nil mihi cum bello, paceui postesque tuebar. Die Faradieseszeit der 
ungestörten Eintracht wird Janus zugeschrieben. l, 247 ff. 

63) Macrob. S. l, 9: omniiim et portarum custos et tiitor viarum, wie Apollo 
viis praepositus urbaiiis und Jana-Diaua, ciii viarum omnium tribuniit potestateni. 
Das ire redire, exitus reditus. viam pandere wird öfter bervorgehoben, Ovid. F. 1, 126. 
Serv. Aen. 1, 294, und mit dem .Schlüsselsymbol wie mit dem Schiff in Verbindung 
gebracht. 

54) Varro bei L. Lydus M. 4, 2: itfOQOi :Tdar^s d. h. Wächter über 

die Redlichkeit in allem Geschäftsverkehr, also Fidios-Fides in diesem abgeleiteten 
Sinne. Besonders wird der Geldvorkehr hervorgehoben. Ovid Rem amor. 561. Daher 
die Wechslerstationen in der Nähe der Jani , Horat. Ep. 1, l, 54, die Verbindung 
mit dem Muuzgepräge, die Sitte des Stipern conferre, Ovid. F. 1, 189 ff., Sueton. 
Calig. 42, die Gelübde für Handelssegen, die Einleitung aller Unternehmungen des 
bürgerlichen Lebens am 1. Januar, Ov. F. 1, 169, 

5.5) Daher in die gute alte Zeit versetzt, von der Ovid. F. 1, 251 Janus sagen 
lässt: proque metu populum sine vi pudor ipse regebat. 

56) Serv. Aen. 12, 198: faciendis foederibus praeest. Vergl. 1, 295. 

57) L. Lydus M. 4, 4. Symmach. Ep. 10, 35. Vergl. Festus, Strena p. 313. 

58) Ovid. F. 1, 175; laeU tuis dlcuntur verba kalendis; 1, 189: dulcia dantur. 
Festus, Strena p. 313. Plinius H. N. 28, 2, 5. 
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tung entwickelt er seine Ilerakleische Lichtnatur. Nach einer 
Mittheilung des Laurent. Lydus IV, 1, p. 143 nannte Labeo, ge- 
wiss in seinen Fasten, Janus auch Patricius.^“) Der späte Grieche 
erklärt durch amox^hov. Patricius aber heisst Janus in demselben 
Sinne, in welchem Athene oßgifio/rarQ)], d. h. die ganze Natur der 
väterlichen Gottlieit in sich tragend, genannt wird,®®) mithin als 
Ausfluss und darum als Offenbarung der höchsten Paternität, wie 
sie dem römisclien Patriciat und der Erklärung durch patrem eiere 
zu Grunde liegt. Auf diesem Punkte erkennen wir die Berührung 
mit Herakles von neuem. Gilt Herakles als Genius Jovis, durch 
welchen der vom Vater ausgegangene Geist auf die Menschen 
fortgepflanzt wird, so erscheint Janus ebenfalls als Mittler zwischen 
der höchsten Potenz und dem Geschlecht der Sterblichen.®') Einer- 
seits stammt er aus jener, andererseits ist er als Consivius der Urheber 
dieser,®*) nach oben Genius, nach unten der befruchtende Lar,®®) das 
Bindeglied, durcli welches die göttliche Paternität in den Kindern der 
Erde fortwirkt. Wie ferner Belus-Herakles in unaufhaltbarem Abfall 
von dem höchsten Ursprung erst in der Sonne als xt^iog otqcmov und 
Xqövov nuTtjQ sich concentrirt, dann ganz auf sie beschränkt wird, 
zuletzt als zeugender Feuerstrahl und der Gcschlechtslust ergeben 
zum Diener des sinnfesselnden Stoffes herabsinkt und nun dem 
Weibe, sei es in seiner lunarischen, sei es in seiner tcllurischen Er- 
scheinung, sich unterordnet: so sehen wir auch Janus die höchste 
Region des reinen Aethers verlassen, seiner kosmischen Universali- 
tät entsagen, auf die Sonne sich zurUckziehen , mit ihr in den 
Tages-, Monats- und Jahreswechsel, also in den Kreislauf der Er- 
scheinung, ihres Werdens und Vergehens, eintreten,®*) der licht- 

5») Oyld. F. 1, 69: Dexter ades patribueqne tnU popnioque Quirini. 

60) Oben S. 206. 

61) Oyid. F. 1 , 173: ut possis aditum per me ad quoscunqne voles babere 
deoa. L. Lyd. 4, 2. Nach C. Baesiie trägt er die Gebete xu den Göttern empor, 
nach Praetextatus die abgeschiedenen Seelen in den Mondkreis. — Serv. Aen. 7, 610. 
Arnoh. 3, 29. 

62) Macrob. 1, 9: Consirinm a conserendo, i. e. a propagine generts humani, 

quae Jano auctore conseritur. TertnII. ad nat. 2, 1 1 : qnia consationibus concubi- 
talibus praeslt. Daher Urheber der conceptio humana. Angustin. C. D. 7, 2. 9. 

63) Vergl. Ovid. F. 1, 136. 

64) 1. Tagessonne. Macrob. 1, 9: lanum qnidam solem demonstrari vo- 

lunt et ideo geminiim, quasi utriusque ianuae caelestis potentem, qui exorsns 
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bedürftigen Luna sich unterordnen,®®) in die tiefere Atmosphäre 
sich versenken®®) und zuletzt als ganz auf die Erdhefruchtung 
gerichtete Zeugungsmacht ®’) der üppigen Vegetation an Quellen,®*) 
Seen oder in feuchten Felsgründen,®*“) der Buhlschaft mit Nym- 
phen und Camenen,®*) endlich reicher köstlicher Mahlzeiten sich 
freuen.’®) Wie endlich Herakles mit der positiven Seite seiner 
Lichtnatur die negative verbindet, dadurch zu der Duplicität Mars- 
Herakles, Herakles-Mars sich entfaltet und der zerstörenden Potenz 
über der erhaltenden ein immer grösseres Uebergewicht leiht, je 
tiefer er in das Naturleben der Erde sich versenkt: so sehen wir 


aperiftt diem occidens daudat 8erv. Aen. 7, 607. I.ntatins bei L. Lydus 4, 2. 
Horat. C. eecnl. 9. Procop. Bell. goth. 1, 25. Vergl. Varro R. K. 37: mim- 
qnamne rure audisti, ortavo laDam et creacentem et contra eenescentem? ~ 
2. M 0 n ac B w e c h B e 1. Macrob 1. 1.: lanofn iiiuoninm) quasi dod soliim meDsls 

lanuarii sed omnium mensiam ingressus tenentem; in ditione autem Innonis sunt 
oiubes Kalendae. Unde et Varro libro V rerum divinarum scribit, lano duodecim 
aras pro totidem mensibns dedicatas. Ebenso Fronteius bei Lydus 4 , 2. Daher 
BoU er die abgeschiedenen Seelen in den Mondkreis führen nach dem Pontifex 
Praetextatus bei L. Lydus 1. 1. — Neben lana-liina ist lanns Lonus. — 3. Jahres- 
Periode. Macrob. 1. 1.; simulacrum eins plerumque Bngitiir manu dextera tre- 
centornmf sinistra sexaginta et quinque numernm retinens: ad demonstrandam anni 
dimensionem, quae praecipua est solis potestas. Laurent. Lyd. 4, l. Amob. 3, 2ü* 
— Mit Rücksicht auf diesen dreifachen Zeitwechsel galt Janus als Aeon, alaivog 
TTdTrj(Jt nach Fronteius als rov rravTOS Lydus 4, 1. 2, Herr der 

in den Zeitenwechsel eingetretenen Ewigkeit. 

65) Dies liegt in dem Namen Janus Junooius und in der Thatsache, dass die 
Kalenden vor Janus der Juno heilig sind. S. die vorige Note. 

66) Caius Bassus bei L. Lydus 1, 2, p. 146, Serv. Aen. 7, 610. 

67) Im Liede der Salier wird er als duonus cerus, d. h. bonos creator gefeiert. 
Varro L. L. 7, p. 313. Festus. Matrem Matutam p. 122. Daher die popaiia, 
das Janual, seine Gabe. Daher ferner die Beziehung zu dem Garbensegeu. Cato 
R. R. 134 u. 8. w. 

68) Ovid. F. 1, 269: Oraque, qua poUens ope sum, fontaua reclusi. Auch hier 
erwahrt sich die Analogie mit Herakles. 

66a) Dies liegt auch der Sage von Janus* Liebe zu Garna zu Grunde. Ovid. 
F. VI, 101 — 130, namentlich 116. Martiau. Cap. 1, 4: Janus Carnam utraque 
miratur efflgie. 

69) So mit luturua (Arnob. 3, 29: pater Fonti, Volturni gener, lutnrnae marl- 
tus), Camise oder Camaseue, mit welcher er den Flnssgott Tiberinas erzeugt (Serv. 
Aen. 8, 330. Draco bei Athenaeua 15, p. 692), Venilia und Canens (Ovid. M. 14, 
335 ff.). 

70) L. Lyd. M. 4 , 1 nach Labeo : *Iayov Kqvovkov, oXop Bvo»x*€urnn6v. So 
Herakles io Beinamen und Mythen , wie in der Sage von Lareutia. Daher Janus 
Erfinder der Kranze. 
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auch Janu8 aut' allen Stufeu als geminus und bifrons coniusa 
natura, zugleich als Gott des Segens und als Gott der Zerstörung, 
als vorwärts und rückwärts schauend in demselben Sinne, in 
welchem wir diese Symbolik schon früher gefunden haben, als 
Mars Quirinus’'*) an der Spitze siegreicher Heere ausziehend und 
wieder heimkehrend, zugleich aber mit dem Todesgedanken so 
enge verschwägert, dass er in der schwesterlichen Verbindung des 
sororium tigillum die Lichtbedeutung von Curiatius ’'*) ganz auf- 
zugeben und nur das Wesen einer finstern Grabesmacht beizu- 
behalten scheint. ■'ä) So fügen alle Aeusserungen seiner Natur, 
wie unvereinbar und widersprechend sie zu sein scheinen, in den 
organischen Zusammenhang eines einheitlichen Religionssystems 
sich ein. Wiederum ist es die Entwickelung der Belus-Herakles- 
idee, die uns das Verständniss des italischen Gottes, der Bruch- 
stücke seiner Glaubenslehre und ihrer oft nur in abgeleiteten, viel- 
fach gewendeten Bedeutungen erkennbaren oder auf verkehrter 
Interpretation unverständlich gewordener Namen, Symbole, Ge- 
bräuche beruhenden Sätze eröffnet. Wiederum sind wir von den 
hellenischen Doctrinen ebenso verlassen, wie mit den älteren und 
grösseren des Orients in steter Berührung.’^“) Was wir von dem 
lydiseh-etruscischen Herakles und dem sabinischen Semo Sancus 
bemerkten, dass nämlich der Schlüssel zu dem Verständniss ihrer 
Religionen nicht in Griechenland, sondern da zu suchen sei, wo 
ihr Ursprung liegt, nämlich in dem assyrischen Osten, dasselbe 


71) Quirinus. Labeo bei L. Lydus 4« 1. Mouum. Ancyrau: Gum post 
Komam conditam lanum Quirinum bis omnino clausum etc. Horac. Od. 4, lö, 9. 
Macrob. 1, 9. Serv. Aen. 7, 6X2, Festus p, 189, Plutarch. Marcell. 8. Mars. 
Aeneis 7« 607. 

72) Curiatius, Koros*Sol, Corytbos. Oben S. 31, also die Sonne in ihrer wilden 

Zeuguugskraft, wie sie in Janus' Verhältniss zu Oarua dargestellt wird. Auf 
L. Lydus’ 4 , 1 Erklärung evyevwv ist nichts zu geben. — Wie mit der 

üppigsten Zeugung der schnellste Tod sich verbindet , zeigt der Mythus bei Hero* 
dot. 2, 133. Oräbersymbolik S. 91. 

73) Arnob. 3, 29: Gaelo atque Hecate procreatus. Macrob. 1, 9: snperuoi 
atqne iuferum iauitorem. — So werden im Etym. M. die Boxava rdfoi genannt 
und mit geöffneten Gräbern verglichen. 

73a) Ovid. F. 1, 89: Quem tarnen esse deum te dicam, lane biformis? Nam 
tibi par iiullum Graecia numen habet. Macrob. S. 1, 9 gebt auf pbönizLscbe Vor- 
stellungen zurück. Hier wird denn selbst Preller, R. Myth. S. 153 an seinem 
Hellenismus irre. 
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gilt von Janus. Wie denn die römische Tradition des Gottes aus- 
ländische Herkunft und das Ansehen, das er bei der salischen 
Priesterschaft des chaldäischen Herakles-Mars genoss j’*) vielfach 
hervorhebt. 

Das Ergcbniss der Ideenvergleichung wird von der Sage durch 
einige weitere Züge noch besonders bekräftigt. Der Januscult 
knüpft vorzugsweise an das etruscische und sabinische Volksthum, 
also an die beiden Hanptträger des Orientalismus in Italien, an. 
Für die sabinische Verbindung entscheidet die allgemein an- 
erkannte ZurückfUhrung des ältesten, bedeutsamsten, einzig con- 
secrirten Janusheiligthums, des Tempels am Forum,''®) der von 
allen Jani den Namen Janus Quirinus allein führt, auf Numa,’®) 
den Stifter der salischen Priesterschaft, den Sprössling desselben 
Volks, welches Semo Sancus Dius Fidius als Vater betrachtet.''’) 
Dazu kommt der nahe Bezug, in welchem wir Janus mit der sa- 
binischen Strcnia,’®) besonders jener, in dem wir die pila Hora- 
tia mit dem sororium tigillum, also mit den Altären der Jnno 
Sororia und des Janus Curiatius, erblicken.’®) Denn dass die 
Horatier von Ora oder Hora, dea iuncta Quirino, also von der 
hetärischen Mutter, welclie die Sabiner an die Spitze alles Natnr- 
lebens stellen, ihren Namen metronymisch ableiten,®®) dass ferner 
die viel- wahrscheinlich vier- oder achteckige Säule,®') die den 
Namen Horatia trägt, als Götterstein der in Libitina’s Natur auf- 
gefassten Buhlerin anzusehen ist, lässt aus der Darbringung der 


74) Laur. Lyd. M. 4 , 2: SaXiovs vfiyovyras Tap *Iav6p. Featus, Axsmenta 

p. 3. Macrob. 1, 9. 

75) Ovid. F. 1, 257 fif. 

76) Serv. Aen, 7, 601. 607. Liv. 1, 19. Varro L. L. 5, p. 165 Sp. 

77) Wenn in der Sage von der sprudelnden Quelle bei Ovid. F- 1 , 260 — 276 
und Anderen Janus als Gegner der Sabiner erscheint^ so gehört diese Wendung in 
die Reihe der Yersnche, das Andenken an die Suprematie des sabinischeu Elemeuts 
ausziitilgeu. Oben S. 265 f. Dass der Gott ursprünglich mit Tarpeia in Conjunc« 
tioD gedacht wurde, zeigt schon Ovid. F. 1, 267 ff. 

78) Elpidianus bei Laur. Lyd. M. 4, 4. 

79) Dionys. 3, 22. Liv. 1, 26. 

80) Nonius Marc. 2» p. 82 ed. Gerlach-Roth. Ovid. M. 14, 851. Plutarch 
Q. R. 46. 

81) Dionys. 3, 22: ^ ytaviaXa orvXig. lieber die Verbindung der 4 und 8 
mit Herakles siebe oben Excurs zu §. 15. 
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den erschlagenen Curiaticrn abgenommenen Spolien, aucli nach 
der Verdrängung der Religionsidee durch die bekannte historische 
Motivirung, noch deutlich sich erkennen. — Der Zusammenhang 
mit Etrurien ergiebt sich zunächst aus der Ueberlieferung, wonach 
Janus seine Residenz ursprünglich auf dem Janiculum hatte/*) 
wo auch die Altäre seines Sohnes Fons oder Fontus sich befan- 
den und Numa begraben lag. Ein altes und angesehenes 
Heiligthum kann dieser durch die schönste Rundschau ausgezeich- 
neten Bergeshöhe®*) nicht gefehlt haben. Dort erhält der nach 
Rom wandernde Tarquin das Adleraugurium, das Janus gesendet 
haben muss und die etrnscische Tanaquil deutet. Dort verrichtet 
auch Mucius Scävola seine That, in welcher eine Beziehung zn 
Janus’ Feuercult nicht zu verkennen ist.®®) Das umliegende Land 
hiess Camasene/®) was an das umbrisch-etmscische Caniars sich 
anschliesst, Camasene auch des Janus Schwestergattin, die ihm 
den etruscischen Tiberinus gebar.®^) Entscheidend ist eine Ueber- 
liefemng des Varro, der nach Laur. Lydus Mens. IV, 2, p. j46 
im XIV. Buche remm divinarnm berichtet, unter Janus hätten die 
Etruscer den Himmel verstanden, diesen Gott als Wächter Uber 
alles menschliche Treiben betrachtet, und ihn Popano genannt, 
von den Kuchen TtÖTtava — dem janual — die man ihm an jeden 
Kalenden darbringe.®®) Wir sehen daraus nicht nur, dass die 
Etruscer, aus deren Schriften Varro schöpfte, Janus als einhei- 
mischen Gott anerkannten, sondern auch, dass die ganze Ideen- 
reihe, die sich mit ihm verbindet, bei den Etruscern in ursprüng- 
licherer Form sich vorfand, als bei den Römern.®®) Wenn end- 
lich etrnscische Städte, wie Volaterrä und Telamon, des Janus 

82) Ovid, F. 1, 2i5. Serv. Aen. 8, 357. 

83) Arnob. 3, 29. Cicero de legib. 2, 22, 56; ad Fontis aras. 

84} Martial. 4, 64 beschreibt sie. 

85) Serv. Aen. 8, 646. Liv. 2, 13. 

86) Macrob. $. 1, 7 nach Hygio. und Protarebos Trallianns. 

87) Macrob. 1, 7. Draco bei Athenaeos 15, p. 692, Serv. Aen. 8, 330. 

88) Ovid. F. 1, 128. Festus Janual p. 104. Laur. Lyd. M. 4, 5. 

89) Damit verbinde man noch die römische Ueberlieferung , die Janus qnadri* 
frons aus Falerii ableitet, einer Stadt, wo das sabinische und das etrnscische Ele> 
meut eich mischten. Macrob. S. 1, 9: nt demonstrat simulacrum eins Faleris ad* 
vectum. Daher Ovid. F. l, 84. Serv. Aen. 7, 607. 
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Doppelkopf auf ihren Münzen darstellten, so geht dies sicher auf 
die Bedeutung des Janus als eines Beschützers jeglichen Geschäfts- 
verkehrs zu Wasser und zu Land, mithin wiederum auf die 
Gleichheit mit Herakles-Hermes, Melcarth-Melicertes oder Palaimon- 
Portunus zurück.“®) 

Durch das Vorstehende wird die Aufnahme des Cultes der 
Juno sororia neben Janus Curiatius und der mit dem sororium 
tigillum verbundenen Sage von dem Schwestermorde des Horatius’ 
unter die Spuren des etruscischen Matemitätssystems hinlänglich 
gerechtfertigt. Wir sehen, dass die dem Mutterrecht eigenthümliche, 
ans seinem Grundgedanken folgerecht sich entwickelnde Aus- 
zeichnung des Schwesterverhältnisses auch der etruscischen Auf- 
fassung nicht fehlte, und vermögen nun einen Zug aus der Ge- 
schichte des letzten Tarquiniers besser zu verstehen, als bisher ge- 
schehen ist. Des Superbus Schwestersöhne werden von dem 
gewaltthätigen Fürsten mit besonderm Hasse verfolgt. Der eine 
erliegt den Nachstellungen des Oheims, der andere, Brutus, weiss 
nur durch Verstellung der auch ihm drohenden Gefahr sich zu 
entziehen.“*) Hätte das Muttersystem dem Schwesterstamme nicht 
die nächste Stelle am Throne eingeränmt, so bliebe dieses ganze 
Ereigniss, ebenso L. J. Brutus’ Auftreten nach der Entehrung der 
Lucretia, seiner Nichte,““) nur halb gerechtfertigt. Selbst das 
Verhalten des römischen Rechts gegen die Collateralerbfolge der 
Frauen, deren Rechte auf engere Grenzen beschränkt wurden, als 


90) Unter den Beweisen für die Parallele des Janns mit dem orientalischen 
Herakles-Melkarth nimmt die Gleichstellung beider mit Portanus keine unbedeutende 
Stelle ein. Bekannt sind MelicerteS’Portunus und Palaimou-Portuniis , wobei man 
sich dessen erinnere, was früher über die Heraklesnamen Melicertes und Palaimon 
gesagt worden ist. Für Janns-Portnnus spricht das beiden gemeinsame Schlfissel- 
symbnl (Festns p. 56), beider Beziehung zu Tbüren und Häfen, die mit demselben 
AVorte genannt werden, endlich beider Verbindung mit der aufgehenden Sonne, 
und ihre uranische Lichtnatur. Daher der plebeiscbe Flamen Portnnalis und sein 
Cult des Quirinus bei Festus p. 217. 

91) LWius 1, 56: L. Junins Brutus, Tarquinia sorore regle natus, qnum fra* 
trem suum ab avunculo interfectum audisset, neque in animo suo quiequam regi 
timendum neque in fortona rellnqnendum statuit — 4, 15: eodemque anno sororis 
fllios regis. 

92) Serr. Aen. 8, 646. Der Obeim, und weder Collatinos der Gemal, noch 
der Vater Tricipitinus übernimmt die Rache der Schändung. Siehe, was oben Bei« 
läge §. 8 über avunculns gesagt worden ist. 
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es die Worte der XII Tafeln geboten/*) scheint aus einer be- 
wussten Reaction gegen ältere Ideen her\orgegangen zu sein. 

5. Weibliche Geissein. 

Die Auszeichnung des Schwesterverhältnisses führt uns zum 
Verständniss der weiblichen Geissein, welche Porsenna von den 
Römern verlangt."^} Man beachte die Gedankenverbindung des 
Tacitns in Germania c. 20 : Sororum filiis idem apud avuncnlum 
qui ad patrem honor. quidam sanctiorem arctioremqne hunc nexuni 
sanguinis arbitrantur et in accipiendis obsidibus magis exigunt: 
tamquam ii et animum firmius et domum®^) latius teneant. c. 8: 
adeo ut efficacius obligentur animi civitatum, quibus inter obsides 
puellae quoque nobiles imperentur. Tacitus beginnt mit einer 
Auffassung, welche Munzinger in unseren Tagen bei den Bareos 
Afrikas beobachtete und aus seinem europäischen Standpunkt 
nicht zu rechtfertigen wusste. Dann wird eine einzelne Folge hervor- 
gehoben. Weil das Schwesterverhältniss das grösste Ansehen ge- 
niesst, so, schliesst Tacitus, werden zur Sicherung des Gehorsams 
von den Besiegten weibliche Geissein, theils ausschliesslich, theils 
neben den männlichen verlangt.®’) Ihr Vorzug ist ein zwiefacher. 
Zunächst gelten die Mädchen als ein festeres, dann auch als ein 
weitere Kreise umfassendes Band der Treue Der sanctior et 
arctior nexus sanguinis rechtfertigt die erstere Auszeichnung, das 

93) Tiislit. de legttlmis succ. {3, 2) §. 3. 4. Paulus, Uereptae SeiUeutiae 4, 8: 
reiniiiHe arl legitimas hereditates ultra consauguiueas sucxessiuiies uou adiuittuutiir : 
itlque Iure ctvili VocoDiaua ratione videtiir efTectiioi. Ceterum lex XII tibulanim 
nnlla discTetii>nc sexus cognatos admittU. Collatio ir>, 3 in fine. L. 14. 13 C. 
de legit hered. (0, 38). Voroniana ratione besagt „nach dem Geiste der lex Yo' 
conla** und nicht „im Anschluss an dieselbe.** 

94) Livius 2, 13. Dionys. 5, p. 301 Sylb. Beide sprechen von weiblichen 
und männlichen Geissein ; der Letztere hebt unter den Jungfrauen die Tochter des 
Goosuls P. Valerius, unter den Jünglingen den Sohn des Gonsuls M. lioratius hervor. 

93) Ulpian. in Fr. 193, §. 2 D. De Verhör, signif. (30, 16): omnes qui sub 
unius potestate fneruut, recte eiusdem familiae appellabuutur, quia ex eadem domo 
et geute proditi sont. 

96) Oben Beilage §. 3, N. 9. 

97) Sueton. August. 21: a qnibnsdam novum geniis obsidum foeminas exigere 
teutavit, quod uegligere marium pignura seiitiebat Polyb. 10, 18. 34. 23. Ucber 
die Gynäkokratie der Iberer und Kautabrer, von welchen diese Stellen handeln, 
siehe Mutterroeht.^. 164. 
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fimiins oder efficacius aninuim tenere, vollständig. Der Vorzug 
des latius domum obligare lässt sich durch Bezugnahme auf einen 
römischen Rechtssatz veranschaulichen. Das römische Paternitäts- 
system civ.cugt die Regel: mulier familiae suae et caj)ut et finis 
est.®**) Der Maternitätsgruudsatz muss umgekehrt schliessen: 
vir familiae suae et caput et finis est. Dort ist die Frau, 
hier der Mann eine auf seine Person beschränkte, zusammcn- 
hangslosc Einzelcxistenz. Dort wird also die Frau, hier der 
Mann ,nur sich selbst in die Strafe eines Treubruches verwickelt 
sehen. Mit anderen Worten, das domum tenere vermag im Mutter- 
system nur die als Geissei gegebene Jungfrau zu sichern. Wenn 
Tacitns statt von dem absoluten domum tenere von dem compa- 
rativen latius domum tenere spricht, so deutet er damit an, dass 
die exclusive Uerrschaft der Mutteridee auch bei den deutschen 
Völkern bereits vorüber, der alte Gedanke aber in dem weiteren 
Verwandtschaftskreise, den das Weib um sich bildet, immer noch 
erkennbar war. Die Richtung des Matemitätsprincips auf Ver- 
allgemeinerung der Cognationsverbindung unter den Menschen 
folgt aus dem Grundsatz des tellnrischen Mutterthums ganz von 
selbst. Sind doch nach dieser Auffassung alle Geburten der sterb- 
lichen Frauen Kinder Einer Mutter, mithin alle unter sich Ge- 
schwister und durch mütterlichen Zusammenhang bis in die fern- 
sten, durch keine persönliche Verwandtschaft sich näher gerückten 
Glieder gleichartig verbunden. In der That sehen wir die Ent- 
wickelung der Familienverhültnissc überall von der Annahme der 
Stammesgemeinschaft, also von dem weitesten Kreise ausgehen, 
um zuletzt bei dem engsten, der persönlichen Geschlechtszuge- 
hörigkeit, anzulangen. Das Primäre ist die Massenidee, wovon 
wir bei den Nonac caprotinae einen merkwürdigen Rest gefunden 
haben,““’) Gesetz der Entwickelung der Fortschritt von dem All- 
gemeinen zu dem Besondern, von der Universalität zu der Be- 
schränkung, dem Unterschiedslosen zu der Ausscheidung der ein- 
zelnen Kreise. Wir haben anderwärts die geschichtliche Richtig- 
keit dieses Grundsatzes an der Entwickelung des römischen pari- 


98) Dlpianus iii Fr. 195, §. 5 D. De verhör, signifleat. (50, 16.) 

99) Obeu S. 182. 
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cidium nachgewiesen ‘“®) und später in M’Lennan’s Schrift: On 
primitive marriage dieselbe Thatsache durch sehr umfassende Be- 
obachtungen bestätigt gefunden. Jetzt erinneni wir schliesslich 
an drei Erscheinungen, die mit unserer Hauptfrage in Verbindung 
stehen. Erstens an den Schutz der Bundesverhältnisse durch 
Muttergottheiten, wie Voltumna und Artemis,'“*) zweitens an die 
Verbindung der Curieneintheilung mit der Tradition von dem Raube 
der gynäkokratischen Sabinerinnen,'®*) endlich an die Clientei, die 
unter der Obhut der chtlionischen Mächte steht.'®’) Die Herrschaft 
des tellurischen Matemitätsgedankens und seiner Consequenz, des 
weiteren Umfangs der verwandtschaftlichen Kreise, lässt in diesen 
drei Thatsachen unmöglich sich verkennen. 

6. Verhältniss der Frau zu ihrer Schwieger. 

In der Vergleichung Numa’s mit Lykurg giebt Plutarch fol- 
gende Tradition. „Die Römer haben aufbewahrt, dass Spurius Car- 
vilius der Erste gewesen, der sich von seiner Frau schied, da dies 
seit der Erbauung Roms in 230 Jahren nicht geschehen war; 
ferner, dass die Frau des Pinarius, Thalaea, die Erste gewesen 
sei, die mit ihrer Schwiegermutter Gegania, unter der Regierung 
des Tarquinius Superbns, Streit gehabt habe. Beachtenswerth ist 
die Verbindung des letzteren Ereignisses mit der etruscischen 
Periode Roms. Wir dürfen daraus schliessen, dass die etruscischen 
Ideen von der Grösse und dem Ansehen des Mutterthums die Im- 
pietät der Thalaea gegenüber Gegania als besonders schwere Ver- 
schuldung erscheinen Hessen. Eine zweite Nachricht desselben 
SchriftsteUers bestätigt diesen Zusammenhang. In der Abhandlung 
über die Pflichten der Ehegatten lesen wir; „InLeptis, einer Stadt 
in Afrika, herrscht die Gewohnheit, dass die Braut den Tag nach 


100) HR., Register n. d. W. Paricidinm, Mntterrecht, verbnndeD mit 
grossen Paneg^rien, Hotter, Orondlage allgemeiner Brüderlichkeit. 

101) Llv. 1, 46; 2, 23. 25. 

102) Liv. 1, 13; Itaque (Romnlos) qnum popolum in cnrias triginta divideret, 
nomina earum (Sabinarum) enriis imposuik Diese weibliche Attribution tritt in 
den Fornacalien, dem grossen Corienfeste, besonders berror. HR. nnter dem Artikel 
Weib, Beziehung zu der Landeseintbeilung. 

103) Dionys. 2, 10. 

Bscbofen, dsae von Tiuuqail. ^ 
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der Hochzeit zu des Bräutigams Mutter schickt und sie um einen 
Topf bitten lässt, diese aber es abschlägt, unter dem Vorwand, 
dass sie keinen habe, damit die Braut gleich anfangs den 
Stiefmuttersinn der Schwiegermutter kennen lerne und, wenn in 
der Folge ein ärgerer Verdruss entsteht, nicht so leicht in Zorn 
und Unwillen gerathe.“ Wir haben es hier mit einer alt ein- 
heimischen Sitte und mit einem Volksstamme zu thun, der, gleich 
dem etruscischen, seine Familienordnung auf dem Grundsatz des 
Mutterrechts erbaute. Der Ausdruck der Huldigung, des Gehor- 
sams und der schweigenden Unterwerfung lässt selbst in der 
freien moralisirenden Auslegung des Plutarch sich erkennen. — 
Wir machen noch auf Folgendes aufmerksam. In den Coutumes 
de Barfege heisst die Ehefrau bru, was zunächst Schnur, — 
von dem gallischen broa, bebaute Erde — bedeutet, der Ehemann 
aber noris — von nurus. Die Eigenschaft der Schwiegertochter 
überwiegt also die der Gemaliii; mit anderen Worten, das Ver- 
hältniss zu der Schwieger wird mehr als jenes'zu dem Manne 
hervorgehoben. Bedenken wir nun, dass die Gynäkokratie der 
Basken auf das Recht der Iberer, dieses auf die Sitte der asiatischen 
Urheimath zurückgeht, so wird die Verwerthung der angemerkteu 
sprachlichen Erscheinung für das etruscische Volk, das von den- 
selben Gegenden ausging, gerechtfertigt erscheinen. Was im Buche 
Ruth von dieser Moabitin und ihrer Schwieger Naomi erzählt, im 
Buche Tobias von Raguel’s Ermahnung an seine scheidende 
Tochter (X, 13) mitgetheilt wird, verdient mit den angeführten 
Erscheinungen verglichen zu werden. 

7. Die linke Seite und das Mutterthum der Nacht. 

In dem Mutterrechte ist daraufhingewiesen worden, dass 
der Principal der Matemität auch in der Betrachtung der kos- 
mischen Verhältnisse seinen Ausdruck gefunden hat. Aus be- 
stimmten Zeugnissen sowohl als aus einer grossen Zahl einzelner 
Anwendungen ergiebt sich die höhere Dignation der Nacht vor 
jener des Tages, nicht minder der raajor houos sinistrarum par- 


104) MR. §. 164, S. 41S, 2. 
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tium.“’*) Die zweite dieser Conseqnenzen liegt auch in Etrurien 
vor. Als etruscisch betrachte ich die Lehre von den Dii laevi et 
laevae. Sie sind die Schutzgitter der linken Seite, die überall 
dem Mutterthum angehört, mit ihm die erste Stelle einnimmt und 
ursprünglich als das gute Priiicip gilt Entsprechende Beschützer 
der rechten oder männlichen Seite kann es nicht geben. Die Ein- 
seitigkeit der matema origo schliesst sie aus. Amob. adv. gentes 
IV, 5; VII, 23 findet hier nichts als Räthsel. Aber sein Stand- 
punkt ist der einer späteren Zeit, die Alles in’s Gegentheil ver- 
kehrt, das Gute mit der reclitcn oder väterlichen Seite verknüpft, 
und nun die linke zum Sitz des bösen, dem Menschen feindlichen 
Todcsprincipes macht. Gemäss der mütterlichen Anschauung tragen 
die Deckelfiguren etruscischer Grabeisten den Schmuck der Ringe 
regelmässig an der linken Hand.*®®) Ihre Zahl steigt bis auf fünf. 
In einzelnen Beispielen sehen wir nur den kleinen Finger be- 
ringt.’"^) Er ist in dem Systeme des Mutterrechts das Bild des 
jüngsten Baumschosses, des letzten lebenskräftigsten Frühlings- 
triebes, weshalb auch neben dem anerkannten Erstgeburtsrechte 
der Söhne die Jüngstgeburt unter den Töchtern einen Vorrang 
in Anspruch nahm *®®) und bei Attes’ Tod durch Zeus der trauernden 
Mutter die Znsichening ertheilt wird, ne corpus eins (Attinis) pn- 
tcscat, crescant ut comae seraper, digitorum nt minimissimus vivat. 
(Arnob. V, 7.) — Als Personennamen finden sich Scaeva und Scae- 
vius auf manchen etrnscischen Grabdenkmälern.*®®) Zn Rom haben 
wir Decimus Junins Brutus Scaeva, Consul im Jahre 429, Pu- 
blius Scaevius bei Cassius Dio XXXVII, 53, besonders C. oder P. 


105) MR., Register ü. d. W. Links. Julius V&lerius, Alexsndri obitus c* 20, 
p. 235 Mai: Quaerit (Alexander a Brachmanis) quasnam in bomine partes booora- 
tiores esse existimarent ? Laevas esse responsum est, quod sol etlam oriens ex 
laevo dextrorsum corriculum exequatur; tune quod promixtio maribus ac feminis 
laevarum mage partium existimetur, et lactorum feminam laevi uberis primum ali- 
menta praestare, Deosque laevis buineris reJigione gestari et reges ipeos indieia 
digoitatis laevas (so. manus) praeferre. 

106) Vergl. Macrob. Sat. 7, 13. Oben Kxcnrs zn g. 34. 

107) Conestabile, Iscrizioui p. .51. 57. il6. Die zwei ersten Beispiele stammen 
aus der Vaterstadt des Persius, das dritte ist unbekannter Provenienz. 

108) Oben S. 272 Ober Tullia maior und minor, G. J. L. I No. 78. 97. 15.S. 

109) Conestabile, Iscrlzioni Tab. 25, No. 98. Tab. 48, No. 168. 169. Appen* 
dice No. 64. Vermiglioli, Iscriz. Peruginr No 00. 

22 * 
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Mucius Scaevola, dessen, wie die Sage lautet, im Krieg gegen 
Porsena erworbener Beiname dem Geschlechte blieb. Ich zweifle 
nicht, dass in Scaeva jenes bonnm omeu erkannt wurde, das mit 
der Huken oder mütterlichen Seite sich verbindet, ebensowenig, 
dass man in der Beilegung dieses Namens die Auszeichnung der 
mütterlichen, also der entscheidenden und höchsten tvyevua er- 
blickte. Aus dem Standpunkte der Paternität Hess der richtige 
Zusammenhang sich nicht mehr erkennen, weshalb man nun zu 
historischen Motivirungen griff und sonstige Erklärungen aufstellte, 
die Altes und Neues unklar vermengen."®) — Zugleich sehen 
wir aus den angeführten Beispielen, dass man in späterer Zeit von 
der weiblichen, in etruscischen Personen- und Flussnameu vor- 
wiegenden Termination auf A zu der männlicheu auf US über- 
ging,"*) während die orientalisch-etruscische Schreibweise vou 
der Rechten zur Linken niemals aufgegeben ward. Wenn endlich 
Araob den auffallenden Ausdruck Dii laevi et laevae gebraucht, 
so lässt der Gedanke kaum sich abweisen, dass auch hier ein 
ähnlicher Fortgang von dem weiblichen zu dem männlichen Ge- 
sichtspunkt sich geltend gemacht habe. In dem Vereine beider 
Geschlechtspotenzen muss Etrurien die Maternität als die herr- 
schende Macht gedacht, Deae laevae et laevi gesagt haben. 

Wie der maior honor laevarum partium, so ist die Erhabenheit der 
Nacht über den Tag nur ein anderer Ausdruck des Mutterprincips. 
Wir sehen die Nacht dem Weibe, den Tag dem Manne,**^) das Ver- 
hältniss beider dem der Maternität zu dem Kinde gleichgestellt. Einige 
Traditionen übertragen die Geburtsvorgänge in ihrer physischen 
Wahrheit auf die kosmische Erscheinung. Eine solche ganz sinnliche 
Auffassung wird der Apollinischen Priesterschaft der Branehiden bei- 
gelegt. Sie fassen die Mutter Nacht unter dem Bilde der weiblichen 


110) Festus p. 325. Varro L. L. 7, p. 373—375 Spengel. 

111) MB., Register u. d. W. Weib, weibliches Geschlecht der Wörter. Vo- 
kale. Vaterthum, Vatergesichtspunkt verdräugt den mütterlichen in der Sprache, 
in Bezeichnungen, im Recht. 

112) Z. R. Maniliiis, Astron. 2, 221: Sunt, qnibns esse dinrna placet sidera 
quae mascula surgunt; femineam sortem noctis gaiidere tenebris. — Julius Valerius, 
Res gestae Alex. 3,40: id tarnen esse in hisce arboribus adniirabile: namque Oriente 

sole marem illum arborem ioquacem fleri ^ . Idem vero nocturnis horis atqne 

luuaribus feminam. MR. 185. 362. So schon in Moses’ Traum, I. Mose 87,9. 10. 
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xTt/t, die tagbringende Sonne als Geburt derselben “*) auf. Der 
gleiche Gedanke leitet die Erzählung von der List, durch welche 
Oebaris fUr Darius das Königthum gewann, derselbe alle Vor- 
stellungen von Apoll’s Geburt aus Leda’s dunkeim Leibe“*) und 
von des Sohnes Wohlwollen fUr das Kindergeschlecht,’'®) derselbe 
den Glauben, wonach die Sonne eine Knabengeburt anzeigt.’“) 
Wie allgemein verbreitet diese ganze Anschauungsweise noch später 
in Italien war, beweist Cassius Dio XLV, 1. Octavian sah im 
Traume aus dem Schoosse seiner Mutter — h. rov aldoiov avrijg — 
die Sonne hervorgehen. Darum weissagte der Senator Nigidius 
Figulus dem kaum geborenen Kinde die Alleinherrschaft. Bei dem 
letzten der Julier tritt die gleiche Auffassung nochmals hervor. 
Nero’s Haupt erschien am Morgen seiner Geburt von Sonnenstrahlen 
umgeben. Seinen Fall aber verkündet der Tod von Livia’s weissen 
Hühnern.’’*) Wir heben noch einige entscheidende Stellen hervor. 
.Apulejus, Metam. XI, S. 2Ö7 ed. Bip. : Dies, qui dies ex ista nocte 
nascetnr. — Mythographi Vaticani II, 17: Constat primum noctem 
fuisse, — — post diem, quem sol efficit. Dazu die Austtlhrnngen im 
Mutterrecht S. 370. Tacitus Germania II: Nec dierum nume- 
rum, nt nos, sed noctium computant. sic constitunnt, sic condicunt. 
nox ducere diem videtur. Vergleiche MR., Register u. d. W. Nacht, 
Zeitrechnung nach Nächten. — Besonders bezeichnend ist Alexan- 
ders Unterhaltung mit den Gymnosophisten. Julius Valerius, 
Alexandri obitus, c. 19, S. 235, ed. Mai: quaerit etiam, utrumne 
dies an vero nox prius constituta videretur? Nihilqne cunctantes 
noctem priorem ordine posuerunt: cum omnia qnoque concepta 
vivendi auspicium in tenebris sortiantur: post vero nata in lucis 
spatia transmigrarent. MR., S. 185. — Die Hemchaft einer 
durchaus entsprechenden Idee wird für Etrurien durch eine Mehr- 
zahl beachtenswerther Erscheinungen dargethan. 


113) Han lese den M;tbDS bei Conon, Narrationes 33. Lntatina zn Statins 
Tbebaia 8, 198. Mythograpbi Vatir. l, 81; 2, 85 und dazn Lykier 8. 36. 

114) Herod. 3, 85 — 87. Valer. Maxim. 7, 8, Externer. 2: Oebaris in equae 
genitalem partem demissam mannro — — uaribns equi admovit Quo odore irri- 
tatns binnituB edidit (solis ortn). Vergl. Jnstin. 18, 3. 

115) Lykier, 8. 63 t. MR. S. 219. — 116) Lykier, S. 36. 

117) Artemidor. Oneirocrit. 2, 36. 

118) Dio 61, 2; 63, 29. 
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A. Die boves foeminae albae, welche nach Livins XXVII, 37 
der vejentischen Juno dargebracht werden, zeigen diese Mntter- 
gottheit in der Eigenschaft der taggebärenden Nacht, wodurch 
sie der Mater Matuta-Leucothea als gleichgeltend an die Seite tritt. 
In ihr ruht der Principat alles kosmischen Lebens, jenes TtQwreveiv, 
welches wir im MR. S. 370 besprochen haben. Ihre weissen Kühe 
führen auf die weissen Rinder des stadtgrUndenden Pfluges zurück. 
Die Gleichheit beider Ceremonialordnungen ruht auf der Gleich- 
stellung der taggebärenden Nacht mit dem allgebärenden sulcns 
primigenius. Das ist um so bedeutender, da sich an Juno vejen- 
tana*'*) ähnliche gynäkokratische Ansprüche, wie an die elische 
Hera anknUpfen.'*®) 

B. Durch die Heiligkeit der Idus als lovis fiducia wird der 

Vorrang des leuchtenden Nachtgestims vor der höheren solaren 
Cansalität dargethan. Das familiarissimum terrae nostrae sidus (nach 
Cicero) nimmt Theil an der Dignation der vv^. Aut dem 

Losnaspiegel im Museum von Madrid wird ihm das Eisymbol ver- 
bunden. Alle Mondfrauen gelten als eigebärend; das will sagen, 
sie sind die Urmaterie, welche dem kosmischen und tellurischen 
Leben seinen Ursprung leiht. Darum verknüpft sich mit den 
lunaren Culten die Gynäkokratie der gebärenden Matemität.'**) 
8o in Vorderasien, dessen Religionen durch den Anschluss an die 
Monderscheinung ihren unterscheidenden Charakter erhalten, so in 
Etrurien, wo Tanaquil oder Tana-Urania alle Macht Uber Leben 
und Tod in ihrer Hand vereinigt. 

C. Aus der religiösen Bedeutung der Nacht ist die nächtliche 
Ernennung des Dictators hervorgegangen. Nocte oder Oriente 
noote silentio ist der stehende Ausdruck, dessen sich Livins IX, 38 ; 
VIII, 23; IV, 21 bedient. Auch hier wird die Nacht als dasPri- 


119) Oben in diesem Paragraph N. 17. 

12U) MR. S. 368. 

121) MB., Register n. d. W. Ei, des Mondes. 

122) Man lese, was Soeton im Caracall 7 aus Anlass von Papinian's Hinrich- 
tnng berichtet. Et quoniam Dei Lnni fecimus meutiouem, scieudum dectissimis 
qnibnsque id memoria traditum, atque ita nunc quoque a Carrenis praecipue haberi, 
iit qui Lnnam foemineo nomine ac sein putaverit nuncupandam, is addictus mu- 
lieribna semper Inserviat: at vero qui marem deam es&e crediderit, is dominetur 
uori neque uUos muliebres patiatnr instdias. MR. S. 23. 
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märe, der Dictator als Sonnengebnrt auigefasst. Der Wagen mit 
dem Viergespann weisser Pferde, die Strahlenkrone, der Röthel, 
das Gold, der Farbenschmuek der Purpnrtoga, die Palmen, der 
Adler, die Peitsche : alles zeigt uns den Herrscher in der göttlichen 
Majestät des Tagesgestims, das siegreich aus dem Schoosse der 
Nacht sich erhebt.*^“) So fllhrt er die Pompa der circensischen 
Sonnenspiele, so triumphirt nach Vejis Fall Camill, der dem 
Plebejer verhasste grosse Vertreter der theokratischen Lehren des 
römischen Patriciats.'*®) Dass aber dieDictatur aus Etrurien nach 
Rom gelangte, beweist nicht nur ihre Uebereinstimmnng mit der 
Auffassung des etruscischen Lucumonates, von der wir sogleich 
besonders reden, nicht nur ihre Abweichung von den römischen 
StaatsgrundsUtzen, weichen sie stets feindlich und gefahrdrohend 
gegenUberstand, sondern auch die Sage, welche dem ersten Dictator 
den etruscischen Namen Lartins beilegt,'-®) und diese um so mehr, 
je weniger sie mit der geschichtlichen Wahrheit übereinstimmt.'*’) — 
Zur Erläuterung der ganzen Auffassung tragen einige weitere 
Traditionen wesentlich bei. Die Atlantinnen kleiden sich schwarz, 
setzen sich auf die Erde, richten des Nachts und verkünden das 
ürtheil beim Erscheinen des Frühlichts:'®®) eine Idee, welche den 
Ausdruck bei Stobaeus, Ecl. phys. I, S. 172, goö6xoXn:og e^ofUa 
anfklärt. Von dem Areopag heisst es bei Lucian, Hermotim. 64: 


123) Deber diese Attribnte siehe Müller, Etrnscer S. 371 f. Deber die Peitscht' 
des Sonnengottes Cassios Dio 45, 2. Deber die Färbung d< Körpers mit Röthel 
Plinius 3.3, 3B. Servius zu Eclog. 6, 22. 

124} Tertullian, De coronis 13. Cassios Dio 56, 46. 

125) Llvius 5, 23: Maxime conspeetns ipse est, currn eqnis albls innetn 
urbem inveetns: parumque id non civile modo sed hnmanom etiam tisum. Jo^is 
Solisque eqois aequiparari dlctatorem in religionem etiam trahebant etc. — 5, 28 
Plutarch im Camill. c. 7. Cassius Dio 43, 14. — Die religiöse Bedeotong der 
Dictatnr zeigt sich noch später in den Dictatores sacrorum cansa und in den cult- 
lichen Functionen, die ihnen die Mnnicipien übertragen. 

126) Livins 2, 18: dictatoris primum creandi mentio orta. sed nec qoo anno, 
uec qoibus consulibns, quia ex factione Tarquinia essent — id quoqne enim tradi- 
tnr — parum creditum sit, nec quis primum dictator creatos eit, satis constat. 
.Apod -veterrimos tarnen auctores Titum Lartiom Dictatorem primum, Sp. Cassiom 
magistrom eqoitum creatos invenio. etc. 

127) Festos, Optima lex p. 198. Borghesi, Nuovi frammenti dei fast! consolarl 
capitolini. p. 43. 

128) MR. S. 370. 
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iv vmxl xai <KÖT(fi öoiä^ovmv. — Valerius Maximns I, 5, 4: Cae- 
cilia Metelli, dum sororis filiae, adultae aetatis virgini, more prisco, 
nocte concubia nnptialia petit, omen ipsa fecit. etc. In welchem 
Tempel Caecilia ihr nächtliches Gebet verrichtete, wird nicht gesagt. 
Ohne Zweifel war es jener der Mater Matuta, wo die Römerinnen 
fllr der Schwesterkinder Heil zu flehen pflegten. Wir sehen den 
Matemitätsgedanken hier nach allen Seiten folgerichtig durch- 
gefUhrt. — Die nächtlichen Kämpfe’*^) und das noctumum snp- 
plicium der Spartaner schliessen sich an. Auch sie ruhen 
auf der Anerkennung des Primates der legrj vv^. Das Richteramt 
über die Ansprüche der Streitenden und die Sühne des Verbrechens 
liegen in ihrem Schoosse. Sie ist überhaupt die Urweise, als 
solche Ev<pq6vij,^^^') quia — wie Servius zu Aeneis V, 724 hinzu- 
fügt — subtilius homo sapiat nocte quam interdiu: eine Erklärung, 
die das Richtige trifft, ohne es zu erschöpfen; als solche Quelle 
der belehrenden Träume, wie auf Lucian’s flngirter Trauminsel 
die Nacht die höchste Verehrung geniesst (Verae historiae,II, 33) ***) 
und von den gynäkokratischen Sabinern das Sprichwort ging: 
Sabini quod volunt somniant; als solche endlich Senderin des 
Himmelsthaues, von welchem Pythagoras wie Orpheus und alle 
ihre Acroaten, die hiyovot Mi^vrjs, genährt, d. h. mit höherer Weis- 
heit begabt werden. In diesem Zusammenhang erhält die nächt- 
liche Bezeichnung des Dictators vollends ihre Aufklärung. Die 
Dictio, in welcher das entscheidende Moment liegt, erscheint als 
das Resultat einer höheren Eingebung, die aus der Nacht als 
Euphrone stammt, mithin als eine heilige Handlung, welcher das 
OEftvöv TÖv moTOvg und das feierliche Stillschweigen die höchste 
Weihe verleiht. 

D. Aus den unter C. erläuterten Ideen erklären sich alle 
Eigenschaften des etruscischen Lucumonats: die Beschränkung 
des Namens Lncnmo auf Vornehme und Mächtige, die ausschliess- 
liche Geltung für das männliche Geschlecht, die Verbindung mit 
dem Adel der Geburt, der weder von dem Eintritt eines bestimmten 

129) MR., Register u. d. W. Nacht, Wahl der Nachtzeit zu den Kämpfen. 

130) Valer. Maxim. 4, 6, 3. 

181) Clemens Alexandrin. Strom. 4. p. 328. 

132) MB. S. V8Ö. — 133) Festas p. 325. - 134) MR. S. 371. 
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Alters noch von der Erlangung hoher Staatswttrden abhängt, endlich 
der priesterliche Charakter, der die wahre Auszeichnung der Lu- 
cnmonen bildet. Bei diesem letzten Punkte verweilen wir, weil 
er auf den Geist Etruriens das meiste Licht wirft. Ein inniges 
VerbältnisB zu der Gottheit spricht aus dem Tagesmythus, der die 
Lncumonen als Zeugen der wunderbaren Erdgeburt, als erste 
Schüler des weisen Lehrers und für alle folgenden Geschlechter 
als Quelle der unverfälschten Disciplin darstellt. In derselben 
Bedeutung wird Lncumo von Propertius gebraucht. Eleg. V, 1, 2ü : 
prima galeritus posuit praetoria Lycmon. Denn die Castrametation 
bildet wie die Agrimensur einen Theil der Disciplin. Die Anlegung 
des Praetorium ist wie die eines jeden Templnm Geheimknnde des 
Priesterthums. Bei Ausonius Epist. IV, 70 heisst Pythagoras Sa- 
mius Lucumo. Die priesterliche Hoheit des zweiten Orpheus, der er- 
wartungsvoll dem Aufgang der Sonne entgegensieht, findet in dieser 
Bezeichnung ihren richtigen Ausdruck. Ferner sehen wir Lucumo 
mit Lucomedius in die engste Verbindung gebracht, ja mit ihm 
gleichbedeutend gebraucht. Jenes in einer Bemerkung des Festus 
(Lucomedi a duce suo Lucumo dicti, qui postea Luceres appellati 
sunt),'®®*) dieses bei dem Umbrer Propertius, der in den etruscischen 
Dingen als sehr kundig und in der Wahl der Ausdrücke als geuau 
und sorgfältig sich erweist. Bei ihm (Eleg. V, 2, 51) heisst der 
Lncumo, welcher Romulus gegen Tatius Hilfe leistet, Lucomedius.’”^ 

Er ist es zugleich, der den Dienst des volsinischen Vertumnus, 
einer Form des Licht- und Jahresgottes Herakles-Sandon, und 
darum mit Janus in manchen Beziehungen übereinstimmend,’®’) 
nach Rom verpflanzt. Die Lucomedi aber sind, wo immer sie sich ^ 
finden, zu Mantinea, Tegea, Skyros, Athen, Ardea, priesterlicher 
Adel,’®*) die Demetrisch-chthonischen Weiheu der Pelasgischen Welt 
ihnen anvertraut. An die Lichterscheinnng des morgentlichen 
Helios wird der geheimste Theil der Lehre, das eigentliche My- 


135) CensoriD. de die natali 4, 13. 

I35a) Varro L. L. 5, p. 61 : Luceres, ut Junins, a Lucunmne. 

136) Vergl. Varro bei Serv. Aeo, 5, 560, 

137) Propert. El. 5, 2. Besonders Vers 22: indue tue cois, liatu iion dnra 
puella. Non dura, d. h. nicht widerstrebend dem Liebesbegehreii. 

138) Mutteirecbt S. 360. 361. 
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sterinm, angeknUpft: eine Idee, die in Lucius, dem Eigen- 

namen sowohl als dem Volksnamen, sich ansspricht. Endlich 
erinnern wir an Virgil Aeneis X, 202, vergl. II, 278 ; VIII, 65. 475, 
wo der etruscischen Mantua alter Ruhm besungen wird. Nach 
Servins haben die zwölf Curien der Stadt jede einen Lucumo zum 
N'orstande und diese zwölf beherrschen zugleich die zwölf Staaten 
des nördlichen Bundes. Die Curionen aber sind ein priesterliches 
Amt,*^®*) wie die Curien eine kirchliche Volkseintheilung, mithin 
die Lucomonen ein priesterlicher Adel, der sein Ansehen und 
seine staatliche Gewalt auf seiner religiösen Weihe und Unver- 
letzlichkeit errichtet. — Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, 
(lass diese Auffassung des Lucomonates wie die der Dictatnr auf 
dem kosmischen Prototyp der lichtgebärenden Nacht ruht. Die 
Lucumonen sind das Ebenbild des in glanzreicher Majestät ans 
dem finstern Mutterschooss des Urdunkels hervortretenden Helios. 
Ihr Name ist von dem Lichte abgeleitet, und noch in den römi- 
schen Erklärungen durch Lucius wird die erste morgentliche Er- 
scheinung des Himmelskörpers betont.’*') Die magistratlichen 
Insignien verkünden dasselbe Vorbild. Als Kind und als König 
trägt der Lucumo denselben Schmuck, das purpurgesäumte Ge- 
wand und die goldene Bulla.’**) Vollends entscheidend ist der 
Tagesmythus. Die Söhne der Nacht umgeben die Geburt des 
Sohnes der Erde. Woher diese Verwandtschaft? Offenbar aus 
der Gleichheit der beiden mütterlichen Potenzen, aus deren erster 
Tages, aus deren zweiter der Lucumo hervorgeht. Da nun in 
Tages, dem Heraklessohne, Herakles selbst in die Erscheinung 
eintritt, so sehen wir, dass die Idee der Lichtgeburt aus dem 
Muttersclioosse der Nacht den Mythus in allen seinen Theilen be- 


139) Siehe darüber Lykier, S. 61 ff. Vergl. Miuucius Felix in Octavio 14: 
vide qaam in solatium nostri resurrectionem uostram omnis natara roeditetor. Sol 
demergit et nascitur etc. 

140) Lykier S. 66, N. 7. 

140a) Varro L. L. 5, p. 88: Gurioues dkti a curiis, qui finnt ut in bis sacra 
fariant. 

141) Varro L. L. 6, p. 186. Festus, Lucius und Manius p. 119. 148. Fr. de 
nomiuum ratione. Siehe oben Beilage §. 3, N. 35. 

142) Festus, Sardi venales p. 322. Plutarch, Komulus 25. Macrob. Saturn. 2, 6 
p. 228, 229 Zeune, 
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herrscht. Die religiöse Geltung der lycischen Chimära, woftir die 
berühmte Florentiner Bronze Zengniss ablegt, steht mit dieser 
Grundanschauung in voller Uebereinstimmung Den Römern blieb 
hier Manches unklar. Nicht genug, dass sie Lucumo zum Eigen- 
namen machen: eine Anwendung des Wortes, die der etrnscischen 
Idee zuwiderläuft und daher auf den nationalen Monumenten sich 
nicht wiederholt: wir finden überdies bei Festns p. 120 eine Er- 
klärung, die als Ausdruck der Volksmeinung doppeltes Gewicht 
hat. Lucumones quidem homines ob insaniam dicti, quod locos 
ad quos venissent, infestos facerent. Man dachte also zuletzt an 
die Ivxdv^QotTioi und legte in die Lucumonen dieselbe schreckende 
Natur, welche die Larvae und Leraures von den Laren unterschei- 
det. Alles, was mit dem Mutterprincip der ältesten Welt zu- 
sammenhängt, verfiillt demselben Loose. Unverstanden, wird es 
bald Gegenstand des Zweifels und verfehlter Vermuthungen, bald 
des Spottes, der Verachtung und. wie wir jetzt sehen, selbst aber- 
gläubischer Furcht.'^®) Wir erkennen die Wahrheit der Worte 
Varro’s: Vetustas pauca non depravat, multa tollit. Quem pueruni 
vidisti formosum, hunc vides deformem in senecta. 


6 . 

Sehlussbemerkungeii. Die Bedeutung des Maternitätssysteiiis 
für die Würdigung der etruscisehen Gesittung. 

Den engen Zusammenhang der mütterlichen Lebensbctracli- 
tnng und der darauf gegründeten Familie mit dem geschichtlichen 
Charakter des etruscisehen Volks werden wir hier nicht in’s Ein- 
zelne verfolgen. Nach den Forschungen, welche das Mutter- 
recht Uber die äussere und innere Gestaltung der gynäkokra- 
tischen Weltperiode angestellt hat, genügen wenige Andeutungen, 
um die Abhängigkeit der etrnscischen Cultnr von einer einfachen 
Centralidee klar zu machen. Gestatteten die erhaltenen Nach- 
richten einen Einblick in die früheren Zeiten des unverdorbenen, 

143) MK., Begistcr u. (1. W, M u 1 1 1 ; r r e c h t , spätere Verachtung der Mutter- 
völker. 
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weder durch äussere noch durch innere Bedrängniss verkümmerten 
nationalen Lebens, wir würden jene hervorragenden Tagenden, 
welche in dem überwiegenden Einfluss des Mutterthums wurzeln 
und bei allen gynäkokratischen Stämmen sich wiederholen, die 
kriegerische Tüchtigkeit und den ritterlichen Sinn der männlichen 
Jugend, die aufopfernde Tapferkeit zumal in der Vertheidigung 
des heimischen Bodens, die Anhänglichkeit an die vaterländische 
Sitte und das Herkommen, die conservative Denkweise und die 
darauf gegründete Ennomie, die Anerkennung des Grundsatzes 
allgemeiner Freiheit und Brüderlichkeit selbst inmitten der 
drückendsten Abhängigkeitsverhältnisse, die Vorliebe für eine 
friedliche Lebensrichtnng und ihre Grundlage, die sorgsame Pflege 
des Ackerbaues und jeglicher Ttqmmfi «qezri, den sacerdotalen 
Typus des Lebens in Haus und Staat, die zur Deisidaemonie ge- 
steigerte Eusebia, die verwandtschaftliche Gesinnung neben ent- 
schiedener Philoxenie und so manche andere jener hohen Eigen- 
schaften, welche dem Muttersysteme eine wichtige Stelle in der 
Culturentwickelnng der Menschheit sichern, in zahlreichen Zügen 
wieder erkennen: treten sie doch trotz der herabsetzenden und 
theilnahmlosen Berichte des stolzen Siegers, der keinen seiner 
grossen Gegner mit Namen zu überliefern sich entschloss, noch in 
den späteren Kämpfen deutlich hervor. Aber die Zustände, in 
welche uns ein Einblick erfiffnet wird, sind die des hereinbrechen- 
den Verderbens, der beginnenden Veretümmelung, der fortschrei- 
tenden Fäulniss, sogar der unheilbaren inneren und äusseren Auf- 
lösung. Das Gemälde, das wir aus solchem Materiale gewinnen, 
zeigt uns das mütterliche Geistesprincip nicht in seinen wohl- 
thätigen, sondern in seinen verderblichen Folgen. Wir sehen die 
bitteren Früchte, welche die Hingabe des Menschen an den 
Tellurismus zur Reife bringt, die Schwäche des überwiegend 
materiellen Verstandes, das Verderben, welchem der Abfall von 
den höheren geistigen Ideen die Völker zuletzt nothwendig über- 
liefert, und werden durch diesen Ausgang von neuem auf die 
analoge Entwickelung der verwandten Stämme und Staaten des 
fernen östlichen Heimathlandes aufmerksam gemacht. Das etrus- 
cische Volk erliegt nicht sowohl den römischen Waffen als seinem 
eigenen durch und durch stofflichen Lebensprincip. Nirgends übt 
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der Materialismus eine unbestrittenere Herrschaft. Mit Leib und 
Seele hängt das Geschlecht der Erdgeborenen an seiner Mutter, 
der Erde. Was wir von seinen Sitten, seinen Vorstellungen Uber 
das jenseitige Schicksal der Seelen, seinen nationalen Zielen, sei- 
nen Werken auf dem Gebiete der sacralen, profanen und Sepulcral- 
Architektur kennen. Alles gleicht dem nationalen Heros, der, sei- 
nes erhabenen Lichtursprungs uneingedenk, mit erdbelasteten 
Gliedern vor die Augen seines Volkes tritt. Schwer und niedrig, 
dumpf und des Aufschwungs ermangelnd, stellt es sich dar. Die 
Vernachlässigung des freien, von oben stammenden Feuergeistes 
ist überall sichtbar, der Materialismus des Lebens in den Portrait- 
bildern der Grabfiguren, namentlich des männlichen Geschlechts, 
durch die Stupidität der Gesichtszüge unverkennbar ausgesprochen. 
Keines der alten europäischen Culturviilker zeigt einen so mäch- 
tigen, so allgemein verbreiteten, so weit die Grenzen unserer Ein- 
bildungskraft überschreitenden Hang zu dem gröbsten Sensualis- 
mus. Industrielle Begabung und Productivität zeichnet die Mutter- 
völker in einem bestimmten Stadium ihrer Entwickelung zwar 
überall aus, wie es der dem Leibe und dem Sinnenleben zu- 
gewendete und verwandte Tellurismus mit sich bringt: aber 
nirgends werden verächtlichere Ziele verfolgt, nirgends ist in fast 
unglaublicher Fülle so viel Unwürdiges geschaflFen, so niederen 
Trieben gefällig gedient worden, als in Etruriens zahl- und volk- 
reichen Fabrikanlagen. Das aphroditische Lebensideal, gepaart 
mit der verfeinerten Lüsternheit des Dionysischen Cults, führt 
Alles in die Irrwege phallischer Lust und sucht die innere Fäul- 
niss durch blendenden Prunk des äussern Daseins zu verdecken. 
Was innerhalb der Grenzen dieser stofflichen Denkweise geleistet 
werden kann, hat Etrurien schon in sehr früher Zeit zur Vollen- 
dung gebracht. Bald staunen wir über die kolossalen Verhält- 
nisse seiner fast unzerstörbaren Anlagen, bald über die unerreich- 
bare technische Vollendung seiner Schöpfungen in Ton, Erz, 
Gold und Steinschnitt. Aber in allen diesen Producten des Hand- 
werks herrscht der Stoff über den Geist. In Felsbauten und 
Canalarbeiten, die den letzten Tag sehen werden, scheint die 
Natur besiegt dem Menschen zu weichen, aber der Mensch giebt 
seine Intelligenz nur um so gründlicher an die Natur gefangen. 
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Btrurien hat viel kostbares Spielzeug auf die Nachwelt gebracht, 
von geistigen Schöpfungen niclit das (reringste. Besässen wir 
seine ganze Literatur, unsere Ideenwelt zöge aus ihr keinen Ge- 
winn. In dem, was wir von der Natuibeobachtung und Heilkunde 
erfahren, herrscht die Befangenheit des rein physischen Denkens. 
Neben der ängstlichen Sorge fllr die leibliche Erscheinung fehlt 
<lie Würdigung des freien geistigen Willensmoments. Mit Furcht 
und Beben belauscht der Etruscer die leiseste Regung des tel- 
Inrischen Lebens, zumal seiner tiefsten Formen, und beachtet nicht, 
dass er darüber jede Selbstbestimmung verliert. Die fatalistische 
Unterordnung unter das Gesetz eines durch und durch physisch 
aufgefassten Fatum tritt in dem Glauben wie in den geschicht- 
lichen Erscheinungen herrschend hervor und sucht auf den Denk- 
mälern, besonders funerärer Bestimmung, einen nie sich genügen- 
den Ausdruck. Dass ein solches ganz in der Erde wurzelndes 
Denken und Sein bei allem Prunke der glänzendsten Schau- 
stellungen in Haus und Oeflfentlichkeit jeder fröhlichen Zuversicht, 
jedes heitern Blickes in die Zukunft entbehrt, ist eine Folgerung, 
die sich von selbst auferlegt. In der That steht das etruscische 
Volk in noch höherm Grade, als die übrigen gynäkokratischen 
Stämme, unter dem ewigen Bann des finstern Todesgedankens. 
Kein anderes Geschlecht hat die Hölle und ihre Qualen in 
schreckenderen Bildern sich vorgestellt und mit grösserm Auf- 
wand düsterer Phantasie ausgemalt. Die Dämonologie ist der 
entwickeltste Theil der etruscischen Götterlehre. Zu der Dar- 
stellung ihrer Ideen liefert der blutige Instinct der gefährlichsten 
Thierarten das beliebteste Symbol. Was die griechische Mythen- 
welt an grässlichen Thaten, an zerschmetternden Katastrophen 
und auserwählten Opfern eines mitleidlosen, stets neues Unheil 
erzeugenden Geschicks darbietet, wird mit ^’orliebe zum Gräber- 
schmuck gewählt und in den Todtenfeiern niclit weniger als in 
den Sitten des Lebens jene Begeisterung für grausame Gebräuche 
an den Tag gelegt, die wir als einen herrschenden Zug im Cha- 
rakter der Mntterstämme nachgewiesen haben. Dieselbe finstere 
Betrachtung erstreckt sich auf die Beurtheiluug der nationalen 
Geschicke. In der Idee des Erdmutterthums wurzelt nicht nur 
die des Seculum, welches die Menschengenerationen nach der 
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Todesseite ihres Leibeslebens anffasst, sondern auch jene des ans 
Seelen zusammengesetzten Wcltjahres, auf dessen Grenzen das 
Dasein des ganzen Erdgeschlechts nach unabänderlichem Natur- 
fatum von Anfang an sich beschränkt weiss. Im Zenith seiner 
Grösse, wie in seinen Niederlagen erkennt der Etruscer das Ge- 
setz der Endlichkeit, das der Römer sich gar nicht zn denken 
vermag. Daher jener schwermUthige Ton, der Etruriens geschicht- 
liche Erscheinung umnachtet. Es ist die Vorahnung des Unter- 
gangs, die das Volk nie verlässt, seine Energie bricht und die 
prunkhafte Entfaltung seines Reichthums Lügen straft. So weit 
unsere geschichtliche Kenntniss zurtlckreicht , erblicken wir einen 
Stamm, der sich venirtheilt weiss. Sein aus dem Orient herttber- 
gebrachtes Lebensprincip vermag die Berührung mit der fi-eiern 
Regung des occidentalischen Geistes nicht zu ertragen. Er bleibt 
der Erde, aus der er stammt, verfallen. Das Schwergewicht der 
Materie vereitelt jeden Versuch der Erhebung. Der Zauber des 
hellenischen Geistes, seiner Mythen, seiner dichterischen und 
künstlerischen Werke ergreift das Volk mit um so grösserer Ge- 
walt, je schwerer die Düsterkeit seiner eigenen Gedankenwelt auf 
ihm lastet. Die Hingabe an den Gräcismus erreicht einen Grad 
von Schwärmerei, den die Monumente am anschaulichsten dar- 
stellen. Aber die Unmöglichkeit, das Fremde sich anzueignen, 
tritt nirgends schlagender hervor, als da, wo das Ringen darnach 
am unverkennbarsten ist. Diejenigen Kunstwerke, die am ge- 
flissentlichsten hellenisiren , verkünden die Unvereinbarkeit der 
angestammten mit der hellenischen Geistesrichtung am lautesten. 
Etruriens nationale Richtung wird nicht entwickelt, sondern ge- 
fälscht, mehr verwirrt als verjüngt. Was wir bei der Betrachtung 
der genealogischen Angaben gewahrten, die regellose Vermischung 
entgegengesetzter Systeme und die daraus hervorgehende Geltend- 
machung rein individueller Gesichtspunkte, das Gleiche wiederholt 
sich auf dem Gebiete der technischen Leistungen. Hier finden 
wir dieselbe Mengung des Verschiedenartigen, dasselbe Schwanken 
der Grundsätze und Style, endlich eben jenes Ueberwuchem per- 
sönlicher Richtungen, welches immer hervortritt, wenn der Reiz 
vollendeter Vorbilder dem ruhigen Verfolgen nationaler, wenn 
auch beschränkterer Bahnen störend in den Weg tritt Die grosse 
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und wichtige Klasse der Spicgelzeichnungen endlich zeigt jene 
oft absichtlich verzerrten Formen, in welchen eine entartete., nie 
befriedigte, alle Geheimlehren verständnisslos mengende Mystik 
sich besonders gefällt. Wir sehen, in welchen Irrgängen des 
religiösen Aberwitzes ein ganz der Erde zugekehrter Sinn zuletzt 
sich verliert. Etruriens Stellung in der Geschichte des Westens 
lässt ohne die Würdigung seines Maternitätsgrundsatzes nicht 
richtig sich schätzen. Es ist das Asien Italiens, sein Untergang 
die Vorbedingung einer neuen Geistesstufe. Alle auf dem Natur- 
gedanken des Orients erbauten Civilisationen theilen die Immobili- 
tät ihrer physischen Grundlage. Sie ermangeln der Portbildungs- 
fähigkeit, die nur dem Geiste innewohnt, verwelken bald, gleich 
den Gewächsen der Erde, in deren Erscheinung die Muttervölker 
das Gesetz ihres eigenen Daseins erblicken, oder erliegen Jenen 
gewaltigen Erschütterungen, deren zerstörende Macht nur in den 
Verwüstungen grosser Naturereignisse ein erschöpfendes Gleich- 
niss findet 
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ln der Einleitnng zn der Tanaquil-Untersnchung haben wir 
die erste Aufgabe der objectiven Geschichtsforschung folgender- 
massen festgestellt. „Sie wird, da die Ueberlieferung in allen 
ihren Entwickelungsstnfen nur aus Schriftwerken zu schöpfen ist, 
damit beginnen, zu untersuchen, was jeder einzelne Schriftsteller 
gesagt hat, und das Ergebniss ihrer Arbeit gegen alle Einwen- 
dungen, die sich wider die Echtheit des Textes oder die Richtig- 
keit der Exegese erheben Hessen, sicher zu stellen.“ So selbst- 
verständlich diese Grundbedingung Jeder gewissenhaften Unter- 
suchung scheinen mag, so dürfte es doch nicht überflüssig sein, 
ihre Wichtigkeit durch ein einzelnes Beispiel zu erläutern. Wir 
wählen dasselbe aus einem Sagenkreise, der auch in unserer 
Forschung mehrfach berührt worden ist, aus der Erzählung von 
Cn. Marcins Coriolanus, dessen sabinische Abstammung die hohe 
Bedeutung des sabinischen Mutterthnms in Erinnerung ruft. Für 
die Geschichte der Processverhandlungen , welche das Exil des 
unbeugsamen Patriciers, darauf den Rachezug gegen Rom und 
die Begegnung mit Veturia zur Folge hatten, ist Dionysius von 
Halikamass die einzige Quelle. Der Ausgang des Gerichts wird 
von ihm in folgenden Worten mitgetheilt. 

VII, 64: wg 6’ im^rj(piaoai anceyreg, dtaßt^jUOi/uA'wr twv ipi^qxuv 
ov luya TÖ SiäXXayfta eqxxyi}. /uiäg yag xal timoai tot« (pvldiv ovOiSy 
edg ^ iffijfpog dyedöSrj, zeig dTcoXvovaag (puXdg eaxev d MaqxAog hyea • 
diare ei dvo TtQoafjXSoy avziö rpvlai, did njy taotffij^iay d/ceXver’är 
tJaneQ d yofiog rj§iov. 

1 » 
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Nichts kann klarer, bestimmter und zusammenhängender sein 
als dieser Bericht. Der zur Abstimmung berufenen Tribus sind 
es 21. Davon sprechen 9 den Angeklagten frei. Wären von den 
verurtheüenden 12 noch 2 zu den 9 Ubergetreten, so hätte sieh 
das Stimmenmehr für Coriolan entschieden. Er wäre in Folge 
des gleichen Stimmrechts der Tribus nach dem Gesetz frei- 
gesprochen gewesen. 

Die Richtigkeit der vorstehenden Interpretation bedarf kaum 
unterstützender Beweise. Aber es fehlt an solchen keineswegs. 
Wir machen auf den Zusammenhang aufmerksam, welcher die 
Stelle des Cap. 64 mit Cap. 59 verbindet. In dem letztem spricht 
Dionysius von dem Streite der Patricier und der Volkstribunen 
über die Gerichtsbestellung, schildert die günstigen Aussichten, 
welche eine Abstimmung nach Centuriat-Comitien für die Frei- 
sprechung erbflnete, und entwickelt dann die Vortheile, die die 
Tribunen bewog, auf Beurtheilung durch die TributComitien zu 
bestehen, in folgenden Worten: ’iva /nrjre ol jttv^eg xüv nXovaUtm 
fictovexTiSai , ol ipü.ol ttSv OTtXmöv drif.iOT£Qm> xbiqav 

d7t(Qqi[.i^ivov tig rag iaxarag xX^aetg xd drjfioxixov nXrjdog 
dcTWxXelrjftai x(öv iatjv ipri(piov, lao tprjipoi de xal ofiöxifiot 
Ttdvxeg äXX^loig yev6 fievoi xt.rjaei xrjv ip^epov hrevdyxwai 
xaxa (pvhxg. Was wir durch diese Daretellung gewinnen, ist die 
Gewissheit, dass die Worte des C. 64: did xrjv iaoipt]q>iav dnelvex’äv 
durch „aequato jure suffragii“, nicht durch „aequato numero suf- 
fragiorum“, wiederzugeben sind. Dionysius ist gewiss der beste 
Ausleger seiner Worte. Derselbe Sinn, den er der hoifjrjrpla in 
der Erzählung von dem Streite Uber die Gerichtsbestellung giebt, 
derselbe muss in der Angabe Uber den Schlussausgang des Pro- 
cesses wieder vorliegen. Verbindet er also dort, um keinerlei 
Zweifel übrig zu lassen, mit dem Ausdrack laoiprjq^ot die weiteren 
oiiöxipioi ndvxeg dkXrikotg yevöftevoi, so folgt mit Noth Wendigkeit, 
dass auch hier Isopsephie gleichbedeutend mit Homotimie, also 
zur Hervorhebung der die Tribut-Comitien auszeiehnenden gleichen 
Stimmberechtigung Aller gebraucht wird. Ja es zeigt sich nun, 
warum der Zusatz 6ed xrpv iaoilfr](plav in C. 64 überhaupt auf- 
genommen wurde. Dionysins weist durch ihn auf seine frühere 
Erzählung in C. 59 zurück und will, seinen dort ausgesprochenen 
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Gedanken wieder anfnehmend, sagen: dnrcb den Grundsatz der 
Isopsephie des Volkes in den Tribut-Comitien , von welchem die 
Demarchen so glänzende Resultate gegen Coriolan sich versprochen 
hatten, würde der verhasste Patricier freigesprochen worden sein, 
hätten zwei Tribnsstimmen sich den neun absolvirenden beigesellt ; 
mehr aber verlangte das Gesetz (über Entscheid durch Stimmen- 
mehrheit) nicht 

Das Wort iaoxprjrpla wird auch in anderm als dem von 
Dionys gebrauchten Sinne angewendet Sehr bekannt ist die 
Stelle des Aeschylus Eumen. 7;53 ed. G. Hermann, wo Athene 
sagt: v/x^ 6’^Oqi(Ttri£, 7tav iaoifirjrpoi; xgid-ij. Hier spricht der Dich- 
ter von der Zahlengleichheit der weissen und schwarzen Stimm- 
steine. Aber die Folgerung, dass das Wort keinen andern Sinn 
haben könne, und überall, wo es begegnet, nach Aeschylischem 
Gebrauch ausgelegt werden müsse, wird Niemand über sich 
nehmen. Zahlreiche Stellen beweisen das Gegentheil. Dionysius 
II, 46 nennt die Könige Romulus und Tatius ujotf)^(povs xtd rifiag 
mcQTtovfiivovg rag ioag, Plato legg. III, p. 692 die Macht der 
Ephoren iaoiprjtpog tfj tüv ßaaileiav, Thukydides II, 141 die pelo- 
ponnesischen Staaten iaoifii^tpovg xai ovx ofiotpvXovg, derselbe III, 79 
Brasidas nicht laoxptjcpog des Alkidas, u. s. w.: Stellen, welchen 
der Gedanke an eine Gleichheit der Stimmenzahl durchaus fremd 
ist, dagegen jener der ofxortula ausschliesslich entspricht. Noch 
zweimal kommt Dionysius auf die Verurtheilung des Coriolanus 
in dem Gericht der Tribut-Comitien zurück, und beide Male 
wiederholt sich dieselbe Anschauung, welche in C. 64 ihren Aus- 
druck gefunden hat. In B. VIII, 6 schildert Marcins in seiner 
Rede an die Volscer das ihm von den Römern zugefttgte Unrecht, 
die Anklage vor den Tribut-Comitien, das Uebergewicht, das diese 
der grossen Masse liehen, endlich seine Verurtheilung, die dennoch 
nur von der Stimme zweier Tribus abhängig gewesen sei. Die 
dabei gebrauchten Worte dioi ^6vov kahjv tprjcpoig wiederholen 
sich in C. 24, welches die Rede der römischen Gesandten an den 
siegreichen Verbannten mittheilt. Auch hier sind sie bestimmt, 
die Schuld des Volkes auf das geringste Mass znrttckznfÜhren 
und durch den hypothetischen Fall, den C. 64 näher angiebt, 
nämlich die Fiction des Uebertrittes zweier Tribus von den ver- 
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urthcilcnden 12 zu den freisprecbendcn 9, gerechtfertigt. Eiuea 
Widerspruch der Dionysischen Darstellung mit der des Plutarch 
iin Coriolan C. 20: TYAog Ö’ovv raig (pvhxig vijg ifirjtfov dodttarjg, 

ul xaSatQovtfut rgüg iy^vovro wird Niemand zu behaupten wagen. 
Wenn die Abstimmung 12 Nummern fllr Vernrtheilung , 9 filr 
Freisprechung aufweist, so beträgt das verurtheilende Mehr 
H Stimmen. Wären aber von diesem Mehr nur 2 Stimmen zu 
den freisprecbendcn tibergetreten, so hätte sich die Majorität, die 
schon durch eine einzige Stimme hergestellt wird, fUr den 
Angeklagten ausgesprochen. Plutarch berücksichtigt das wirkliche 
Processergebniss, Dionysius den letztem nur hypothetischen Fall. 
Der Biograph von Chaeronea referirt das Geschehene, der Geschicht- 
schreiber von Halikarnass lässt Coriolan und die römischen Ge- 
sandten im Interesse ihrer Apologieen nicht sowohl das Mehr der 
Verurtheilung, als die Zahl der Stimmen, die dieses Mehr zu 
Gunsten des Angeklagten gewendet haben würden, betonen. 
Plutarch hat also Dionysius, dem er hauptsächlich folgt, richtig 
verstanden. Er besass Einsicht genug, um zwischen dem Mehr, 
das sich gegen Coriolan in Wirklichkeit ergeben hatte, und 
demjenigen, das auf Grundlage des Verhältnisses von 9 zu 
12 für den Angeklagten genügt haben würde, richtig zu unter- 
scheiden. 

Durch die vorstehenden Bemerkungen wird unsere Erklärung 
der aus C. 64 abgedrnckten Stelle gegen alle denkbaren Einwürfe 
gesichert. Was Dionysius in derselben sagt, darüber kann nicht 
der leiseste Zweifel obwalten. Es ist in sich zusammenhängend, 
mit Allem, was in derselben Processgeschichte zu lesen steht oder 
später im Rückblick auf sie angegeben wird, nicht minder end- 
lich mit Plutarch’s Referat ans Dionysius in dem vollkommensten 
und durchsichtigsten Einklang. 

Betrachten wir nun die Ergebnisse der neuesten Kritik. Sie 
zeigen durch ihre Verkehrtheit, wie ernst es mit der ersten Auf- 
gabe der objectiven Geschichtsforschung, der Constatirung dessen, 
was jeder einzelne Quellenschriftsteller gesagt und nicht gesagt 
hat, zu nehmen ist. 

Herr Th. Mommsen nennt die Erzählung des Dionysius über 
die Abstimmung der Comitien einen äusserst bedenklichen Bericht. 


Digitized by Google 


7 


Bedenklich schon deshalb, weil der asiatische Rhetor mit dem- 
selben allein stehe und wir ja aas den Römischen Forschungen 
1, 184 wüssten, dass, so oft dies der Fall sei, „wir nichts Besseres 
thun könnten, als seine Angaben einfach bei Seite zu werfen.“ * 
Bedenklich aber namentlich wegen seines Inhalts. Dionysius sage 
nämlich Folgendes: „Coriolan sei von 9 Tribus unter 21 frei- 
gesprochen worden und nur 2 freisprechende Stimmen hätten ge- 
fehlt, um Stimmengleie h heit und damit Freisprechnng her- 
beizufUhren“. Also iaoifn]<fla wird von Dionysius für Gleichheit 
der Stimmenzahl gebraucht. Er hat, als er C. 64 schrieb, nicht 
an seine in C. 59 gegebene Darstellung von dem Unterschiede 
der Centuriat- und Tribut-Comitien , nicht an die ia6ifnjq>oi ml 
oftötifioi Ttavreg nicht an die iprjfpog xX^aei -Mctd 

(pvXdg, sondern an Aeschylus Eumenid. v. 733, an das Gericht 
über Orest gedacht und „die Stimme der Minerva auf die Cömitien, 
welche Coriolan richten sollten, für die sie aber nie ln Frage ge- 
kommen ist, übertragen.“ Klüger als Dionysias war Plntarch, 
„der zwar für uns als blosser Ausscbreiber jenes in Wegfall 
kommt,“ dennoch aber „den groben Rechenfehler seines Vorgängers / 
bemerkte und zu verbessern wusste.“ Das Verdienst dieser Inter- 
pretation und ihrer Rechtfertigung will Herr Mommsen nicht für 
sich in Anspruch nehmen. Herr Schwegler hat darauf ein älteres 
Recht „Es bleibt unerklärlich, wie D. hat sagen können , durch 
den Uebertritt zweier Stimmen wäre Stimmengleichheit 
herbeigeführt worden; es wären ja alsdann der freisprecbenden 
Stimmen 11 gewesen, der vernrtheilenden 10. Stimmengleichheit 
ist überhaupt bei 21 Abstimmenden schlechtweg unmöglich.“ 
fSchwegler, Röm. Gesch. 2, 353.) Wir sehen hier das, was 
Mommsen nur erst als Bedenklichkeit bezeichnet, als Unmöglich- 
keit dargestellt. Doch weiss auch Mommsen zu dieser Einsicht 
sich zu erheben und seinen denkunfähigen Zeitgenossen die Lehre 
zu ertheilen, „dass bei ungleicher Bezirkzahl Stimmengleichheit 
undenkbar sei.“ Für diese Einführung in die Schwierigkeit des 
Einmaleins wird die junge kritische Schule dem Meister gewiss 
dankbar sein, mit wahrer Bewunderung aber die Züchtigung bc- 
grüsscn, welche dem Rhetor von Halikamass für „seinen matbe- 
u^atisch wie poetisch gleich verunglückten Versuch“ zu Theil wird. 
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Endlich, so ruft der Kritiker, endlich haben wir einen entscheidenden 
Beweis „fUr die greisenhafte Impotenz dieses Qnasi- 
historikers“. „Ist er gewöhnlich verwirrt und mit sich selbst 
im Widerspruch“ (R. Forsch. 1, 184), so ertappen wir ihn hier auf 
einem Conflict mit dem Einmaleins, der den letzten Rest von 
Achtung und Vertrauen bei jedem halbwegs vernünftigen Forscher 
ansrotten muss. Dieser Beitrag zu der Kritik des Dionysius und 
seiner Archäologie ist zwar ein sehr wichtiges, aber keineswegs 
das einzige Ergebniss der Mommsen’schen Interpretirkunst Sie 
begnügt sich nicht, mit einem unbequemen Rhetor, dem Verfasser 
einer Geschichte des Coriolanprocesses, „in welcher die Tribunen 
als hämische, bösartige Aufwiegler der Plebs, ebenso gewaltthätig 
als pfiffig und verschlagen, aller edleren Triebfedern baar, die 
Plebs als charakterloses neidisches Proletariat, die Anklage selbst 
als gemeine Cbicane, überhaupt Alles in dem widerwärtigsten, 
unwürdigsten Lichte erscheint,“ ') ein- für allemal anfzuränmen : 
sie gelangt auch zu werthvollen Bereicherungen unserer Kennt- 
nisse von der Entwickelung der Verfassung und der Bildungs- 
geschichte der römischen Tradition. In ersterer Beziehung ist 
folgende Logik von anerkennenswerther Reinheit. Die Verwirrung, 
die in der Stelle des Dionysius (kraft der Erklärung von laoifrrj<pia 
durch Gleichheit der Stimmenzahl) obwaltet, so heisst es auf S. 17 
einige Zeilen nach dem Vorwurf der greisenhaften Impotenz, ist 
so gross, dass sie der Asiate unmöglich selbst verschuldet haben 
kann. Sie war schon vor ihm vorhanden und ist aus älteren 
Werken in das seine übergegangen. Von einem blossen zufäl- 
ligen Irrthum kann also die Rede nicht sein. Wir besitzen viel- 
mehr jetzt einen sichern Beweis für die sonst nicht gemeldete 
Thatsache, „dass die Zahl der Tribus, nachdem die ursprüngliche 
Vierzahl aufgegeben war, eine Zeit lang und namentlich zu An- 
fang der Republik auf zwanzig gestanden “ Die Beweisglieder 
sind folgende. Isopsephia, gleich Stimmenzahlgleichheit, setzt eine 
gerade Tribusanzahl voraus; da nun von 22 nie die Rede ge- 
wesen ist, so müssen 20 angenommen werden. Dieser Schluss 


1) Worte aus Schwegler's Rom. Uescbichte 394, iu welcher Mommseu ,,die 
Elemente*^ seiner Auffassung flndet. 
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ist so sicher, dass wir auf Grund desselben > den ursprünglichen 
Tenor der Coriolanfabel herzustellen vermögen. „Ohne Zwei- 
fel legte sie die Gesammtzahl von 20 Bezirken zu Grunde 
und lautete so, dass Coriolanus neun freisprechende, eilf ver- 
nrtheilende Stimmen gehabt habe, also wenn eine günstige 
Stimme mehr gefallen wäre, in Folge der bei Stimmengleichheit 
für den Beklagten entscheidenden Processregel freigesprocben sein 
würde." Diese „recht leichtfertige Combination eines der Ueber- 
lieferung nach Bedürfniss nachhelfenden s. g. Geschichtsforschers" 
führt schliesslich zu einem Ergebniss, das vor den alten Angaben 
gewiss den Vorzug „grösserer juristischer Strenge“ hat. Wenn 
es nämlich sicher ist, dass die Tribuszahl zu Anfang der Republik 
auf 20 stand, nicht weniger sicher aber, dass, seit nach Bezirken 
gestimmt wurde, die Zahl derselben stets eine ungerade gewesen, 
so muss eben die Einführang dieser Abstimmung nach Bezirken 
die Ursache gewesen sein , die Zahl derselben von 20 auf 2i . zu 
erhöhen, um die Stimmengleichheit (und jenen für die Coriolan- 
fabel berausgefundenen, aber immer recht unzweckmässigen Ent- 
scheid durch den calculus Minervae) zu vermeiden. Das geschah 
durch das Gesetz des Tribunen Publilius Volero im Jahre 283, 
also 20 Jalire nach der von der Tradition auf das Jahr 263 an- 
gesetzten Verurtheilung des Coriolan, wodurch wir endlich einen 
richtigen Einblick in Veranlassung und Inhalt dieser wichtigen 
Rogation gewinnen. Alle angegebenen Bereicherungen der römi- 
schen Verfassungsgeschichte verdanken wir dem Einen Worte 
laoifn^ffta nach der Schwegler-Mommsen’schen Erklärung, mithin 
eben jener senilen Impotenz des Quasigeschichtschreibers, der iu 
seinem Unverstände uns nützlicher wird, als er bei besserer Ver- 
trautheit mit dem Einmaleins geworden sein würde. Begreiflich 
ist daher die Hartnäckigkeit, mit welcher Mommsen jeden Ver- 
such, den mathematischen Unsinn der Dionysischen Stelle durch 
Textesemendation, wie er sie in seiner kritischen Verzweiflung 
früher selbst vorgeschlagen hatte, oder gar durch richtige Inter- 
pretation des Wortes iampricpla, wie sie uns von dem Griechen 
in C. 59 gegeben wird, auszumerzen, von der Hand weist. Jeder 
solche Vorschlag würde „eine mangelhafte Einsicht in das Wesen 
der ganzen Erzählung“ verrathen und „die Symmetrie derselben“ 
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in noch weit bedauerlicherer Weise „schädigen“, als es durch den 
unsinnigen Einfall des Dionysius, die Zahl der zur Freisprechung 
fehlenden Stimmen um eine zu erhöhen, leider sehon im Älterthnm 
geschehen ist. Wir müssen es anerkennen. Glänzenderes hat der 
kritische Scharfblick noch niemals geleistet. Wer mit so viel 
Interpretirkunst eine solche logische Denksicherheit verbindet, darf 
sich schon etwas mehr herausnehmen, als gewöhnliche Sterbliche, 
die Beurtheilung des Coriolan in Tribut-Comitien entgegen Dio- 
nysius und dem ihn ausschreibenden, daher doch wohl billigenden 
Plntarch kurzweg in Abrede stellen, um das für die Lex Publilia 
gewonnene Resultat gegen Einwtirfe zu sichern, den Tribut-Comi- 
tien die Curienversammlung snbstituiren, hiefUr das Zengniss des 
Dionysius in IX, 46 und selbst das des Livius in II, 26, welche 
beide davon Nichts sagen,*) in’s Feld führen und endlich „gegen 

2) R5m. Forschuugea 189 N. 15. ^Die Versammlimg, an die die Tribüne 
die Anklagen gegen Curiolau und andere Patricier brachten , bezeichnet 1). einmal 
als Tribut (7, 59; 9, 27. 33), anderswo (9, 46) als Gurlat-Comitlen. Die erstere 
Angabe wird nicht nur durch die zweite aufgehoben, sondern auch durch die fest* 
stehende Thatsache, dass erst das publilische Gesetz die Trlbutversammluug iu's 
Leben rief,“ Die angeführte Stelle 9, 46 bildet elueii Thell der Rede des Tribuns 
Laetorlus zu Gunsten der Publilischen Rogation, die Rede des Laetorlus eine Ent* 
gegnung auf die des Consuls Appius wider das Gesetz. Um zu einer richtigen 
Interpretation zu gelangen, muss die Debatte der beiden Sprecher in ihrem ganzen 
Zusammenhang gelesen werden. Der Gang der Verhandlung ist folgender: Appius 
beschuldigt die Gemeinde, auf gewaltthätige Weise mauche Rechte, die dem Staate 
zum Unheil gereichten, an sich gerissen zu haben, am schwersten wiege die letzte 
Usurpation, kraft welcher die Plebs sich anmasse, Jeden beliebigen Patricier auf 
Leben und Tod ^or Gericht zu ziehen und das althergebrachte gesetzliche Forum 
(d. h. die Ceuturiat-Comitieu) durch das der geringsten Volksklasse (d. h. die 
Tribut-Comitien) zu ersetzen. Dass dieser Vorwurf auf den Coriulanus-Process 
zurückweist, Ist ausser Frage. Um dleseu kränkenden Beschuldigungen zu be- 
gegnen, mahut Laetorlus seinerseits das Patriciat, Insbesondere Appius, an alle 
feierlichen Zusagen, welche der Senat dem Volke bis Jetzt gegeben habe, zuerst au 
die nach der Secessiou ausgesprochene Amnistie, dann an das Zugestäudniss un- 
verletzlicher Tribunen, ferner au die Einräumung des Rechte, über jedes Patririers 
Leben und Tod zu richten (was im Coriolauprocess , wie ihn D. darstellt, ge- 
schah), endlich au die Einräumung der Befugniss, die plebeischen Beamtuiigeu 
(Tribunen und Aedilen) nicht ln Centuriat-Comitieu , sondern durch die Ourieii- 
Versaromlungen zu wählen (9, 46). Diese letzte Bemerkung, welche durch die Be- 
deutung des Wortes in 9, 42 ausser jede Aufechtbarkeit gesetzt 

wird, ist nun diejenige Stelle, in welcher M. eine Anerkennung der Curiat-ComUieu 
für Coriolan’s Beurtheilung und einen neuen Beweis für seinen Vorwurf, dass D* 
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die auf Livius II, 21 sich berufende, gangbare Annahme, wonach 
schon im Jahre 25Ü 21 Tribus errichtet worden sein sollen, die 
ernstesten kritischen Bedenken,“ insbesondere die aus dem miss- 
verstandenen Wort iaofpi]tpia hergeleitete Ansicht von der Ein- 
richtung der 21sten l'ribus durch die Lex Publilia im Jahre 283 
geltend machen. Die einzig zuverlässige Quelle kann fortan nur 
Mommsen sein. Bei Livius und Dionys erscheint Alles in einem 
durchaus falschen Lichte. Der letztere insbesondere giebt nichts 
„als wohlbekannte Klügeleien, staatsrechtliche Hypothesen und 
sein sollende politisch-historische Betrachtungen“. 

Wir würden den Gewinn, welchen die unsinnige Isopsephie 
unserer Alterthumskunde bringt, unterschätzen, wollten wir nicht 
auch au dem Lichte uns erwärmen, das sie auf das Wesen der 
Erzählung von Coriolan und ihre erste Entstehung wirft. Zwar 
giebt es in derselben keinen Theil, ja kaum einen einzelnen Zug, 
aus welchem ihr Charakter „als pleboisches Einschiebsel in die 
im Allgemeinen von Patriciem geordneten und von patricischem 


über&ll ojtt sieh selbst ln Widerspruch gerathe, finden will. Aber D. spricht erstens 
nicht von der Anklage auf Leben und Tod, sondern von der Wahl der plebeischon 
Beamten, und zweitens auch nicht von Coriolan, weil dieser gegen den Willen 
des Senats von den Tribut*Com1tlen gerichtet worden war, mithin io der Rede des 
Laetorius, welche nur die Concessiouen des Senats aufzablt, gar keine Erwähnung 
ilndeu konnte. Nach allen Redeu und Gegeiiredcu giug das Publilische Uesetz durch, 
und fortan war die Wahl der Tribunen und Aedileu ein Recht der Tribut-Comi- 
tien, während früher die Curiat-Comitieu dazu berufen wurden (9, 41. 42. 49). 
Eine unglaubliche Verkehrtheit ist es, die Tribut>Comitlen durch das Publilische 
Gesetz erst entstehen zu lassen. iSie hatten früher schon über Coriolan abgestimmt, 
allerdings gegen den Willen des Senate, nur in Folge der mannhaften Entschlossen* 
heit der Plebs, die, durch Marcius’ Angriffe auf das Bestehen des Tribuuats in’s 
Herz getroffen, sich dem patririschen Einflüsse io den Curiat-Comltien nicht über- 
lassen wollte. Die Publilische Rogation steht da als eine Weiterentwickelung des 
von dem Volke über Coriolan errungenen Sieges. So ist der Gang der Dinge, zu- 
mal in Rom. Erat ein factischer Triumph, dann die Gesetzgebung. Wer das nicht 
eiusieht, sollte nicht mit der Geschichte des Ständekampfes, sondern etwa mit 
Kauimerreglemeuts sich befassen. — Um die Behauptung, dass Livius 2, 20 die 
Verurthellung des Corlolau durch die Curlat-Comitlen auch anzuuebmeu &cheine, 
steht es kelu Haar besser. Die Clienten, die dies beweisen sollen, sind hier nur 
so lauge thätig, als die Patricier das Gericht abweudeo zu können huffeu. Als 
Alles nichts half und es nun doch zu der Beurtheilung kam, wird ihrer mit kei- 
ner Sylbe weiter gedacht, worauf es doch für Mommseu’s Beweis haupteächlicb 
aukäme. 


Digitized by Google 



12 


Geist erfüllten Annalen", nicht mit Sicherheit sich erkennen Hesse : 
aber die Processgeschichte mit dem Entscheide der 20 Tribns 
durch Stimmenzahlgleichheit ist hiefUr doch von grundlegender 
Beweiskraft. Man sieht, die senile Impotenz des Dionysius wird 
der Ausgangspunkt für immer weitere Ideenkreise. Wir stehen 
nicht mehr bei der Verbesserung einzelner Punkte der Verfassungs- 
geschichte, sondern erkennen eine in grossem Massstab an den 
patricischen Annalen durch plebeische Familien zunächst mit 
Hülfe des plebeischen Pontifex C. Marcius Rutilus (Consul 444), 
in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, „nicht früher, 
aber auch nicht viel später, immerhin jedoch vor dem Anheben 
der eigentlichen Schriftstellerei“ geübte schmähliche Fälschung. 
Welche Schlussverkettung von der Entdeckung der Imxpri^ltt zu 
jener der Entstehungsgeschichte des Coriolanusmythus führt, er- 
schliesst sich einem mit dem gewöhnlichen Mass des gesunden 
Menschenverstandes ausgerüsteten, der feineren Dialektik fremden 
Leser der Mommsen’schen Untersuchung nur ganz allmälig. Was 
wir zu fassen vermochten, scheint etwa in folgende Deduction 
sich einreihen zu lassen. Feststehende Thatsache ist die Be- 
urtheilung des Coriolan durch 20 Tribns. So verlangt es die 
laoxpr^fpla. „Nun aber hält nicht blos die Ueberliefcrung, die wir 
kennen, die Zahl von 2 1 Tribus für die Epoche von 259 — 267 d. St. 
fest, sondern es ist auch keinem Zweifel unterworfen, dass, seit 
nach Bezirken gestimmt ward, die Zahl derselben stets eine un- 
gerade gewesen.“ Ergo „steht eine Erzählung, welche die 20 Be- 
zirke abstimmen lässt und die Stimme der Minerva auf die 
Comitien bezieht, für die sie nie in Frage gekommen ist, mit 
unserer sonstigen nicht blos historischen, sondern staatsrechtlichen 
Kunde (man bemerke die Steigerung) in unauflöslichem Wider- 
spruch.“ Da nun ferner diese nicht blos historische, sondern 
staatsrechtliche Kunde auf den römischen, von Patriciern geord- 
neten Annalen beruht, so kann die damit in eclatantem Wider- 
spruch stehende Coriolan tradition nicht aus den Annalen selbst, 
sondern höchstens ans den Annalisten geflossen sein. Gelangt 
sie aus diesen auch in jene, so ist sie hier klärlich „ein erst 
später eingefUgtes und darum in allen Stücken ihrem son- 
stigen Tenor ungleichartiges und widersprechendes Einschiebsel.“ 
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Diese betrügerische Einschmnggelung, die keinen andern Zweck 
gehabt haben kann, als „der festen und gleichmässigen Ueber- 
lieferung“ aller, auch der ältesten Annalisten über Coriolan — 
denn das wird von Mommsen nachdrücklich eingeschärft — eine 
ofticielle Sanction zu leihen, wurde in so ungeschickter Weise vor- 
genommen, dass Betrüger und Betrogene als gleich senile Im- 
potenzen sich zu erkennen geben. Man adoptirte nämlich die 
21 Tribus der Annalen, sprach aber nach wie vor von einer Frei- 
sprechung durch Stimmenzahlgleichheit, vergass also, dass bei 
ungerader Richterzahl eine solche Gleichheit undenkbar ist, und 
hielt dennoch die Aufgabe durch diesen mathematisch wie poetisch 
verunglückten Ausgleichungsversuch für glücklich gelöst. Leider 
hat die Geschichte die Namen der gewandten Künstler nicht auf- 
gezeichnet. Wer aber, wie Mommsen, die Fälschung selbst so 
unwiderleglich nachzu weisen vermag, dem stehen auch die Mittel 
zu Gebote, der Thäterschaft auf die Spur zu kommen. Die Kritik 
bedient sich hiefür folgender einleuchtender Argumentation: „In 
der Erzählung von Coriolan treten „streng genommen“ nur drei 
römische Geschlechter mit Bestimmtheit hervor, die Marcier, Ve- 
turier und Volumnier, und es kann nicht Zufall sein, dass die 
Marcier zu den ältesten plebeischen Adelsgeschlcchtern gehören, 
— der erste Consul dieses Namens findet sich im Jahre 397 — 
die Veturier und Volumnier aber zu den nicht zahlreichen Ge- 
schlechtern, von denen es im fünften Jahrhundert sowohl patri- 
cische als plebeische zum Consulat gelangte Zweige gab.“ Dies 
die Prämisse, und nun der Sehluss. Weil es nicht Zufall sein 
kann, dass die genannten Geschlechter theils ausschliesslich, theils 
in einzelnen Zweigen zu der älteren plebeischen Nobilität zählen, 
weil ferner „der angebliche patricische üeldenjüngling einem Ge- 
schlecht angehört, das die Geschichte nur kennt als eben so ent- 
schieden plebeisch, wie nach Gcschlechtsehren begierig“, weil end- 
lich die „ähnlichen, angeblich uralten Legenden vom Pontifex 
Numa Marcins, dem gleichnamigen Stadtpräfecten und von dem 
Sänger der angeblich Marcischen Orakel sich gegenseitig weit 
mehr entkräften als stützen,“ (Röm. Forsch. 1, 104), „so ist der 
Inhalt der Coriolanus - Erzählung recht eigentlich eine Verherr- 
lichung der plebeischen Nobilität und zwar durch Anknüpfung 
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derselben an den Patriciat/' woraus ferner sich ergiebt, dass es 
einen patriciseben Marcins Coriolanns nnd, da man in der Sage 
doch nur einem solchen begegnet, einen Marcins Coriolanns, der 
angeblich grosse Kriegsthaten verrichtet und den Sieg Über Rom 
ein paar wohlfeilen Mntterthränen geopfert haben soll, überhaupt 
nicht gegeben haben kann, so wenig als einen Pontifex, einen 
Stadtpräfecten nnd Orakler desselben Namens, oder gar zwei 
Söhne, welche die vielen Marcischen Familien späterer Zeit zur 
Verherrlichnng ihres Stammbaums erfanden. Die Bravour dieses 
logischen Kunststücks wird nur noch durch einen nicht ganz zn- 
treifenden Umstand bedroht. Jene Valeria, welcher die Erzählung 
die Anregung der Frauenfürbitte bei Coriolan und in Folge ihres 
glücklichen Endes das erste Priesterthum im Tempel der Fortuna 
mnliebris beilegt, gehört einem patricischen Geschlecht an, 
das „streng genommen“ in der Goriolanussage auch noch mit 
Bestimmtheit hervortritt. Hier fehlt es also an einem an- 
knOpfungssücbtigen plebeischen Adel, folglich an der Haupt- 
sache. Aber auch über diese Welle ist leicht hinwegzukommen. 
Zwar „kann man nicht sagen, dass mit Ausnahme etwa des Be- 
richtes über die Getreidesendung nach Etrurien, Gampanien nnd 
Sicilien irgend fremdartige Elemente in die Coriolanuserzählung 
eingedrnngen wären,“ aber das Auftreten der Poplicolaschwester 
muss doch nun „als sehr zweifelhaft“ erscheinen, weil die Rich- 
tigkeit der BeweistÜhrnng sonst in’s Gedränge käme, und man 
nur immer den Schluss wieder zur Prämisse zu machen braucht, 
um stets Recht zu behalten. Wozu aber das? In jedem Falle 
sind die Valerier der Plebs sehr geneigt, also der Versuchung, 
durch Fälschung der Geschichte eine ihrer Eitelkeit zusagende 
Verknüpfung mit dem alten Patriciate zu suchen, nicht weniger 
als die plebeischen Marcier, Veturier, Volumnier des flinften Jahr- 
hunderts ansgesetzt, mithin nicht nur volksbnhlerische Patricier, 
sondern auch adelssüchtige Plebeier. Damit ist Alles in Ordnung 
nnd die Thätcrschaft der entdeckten Fälschung einstweilen in so 
weit festgestclit, dass sie nur plebeischen Adelsfamilien nnd zwar 
nur den plebeischen Marciern, Volumniern, Vetnriem, vielleicht 
auch den Valeriem, diesen jedoch nicht „strenge genommen“ zur 
Last gelegt werden kann. Den Schuldigen ans der Mehrheit der 
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Verdächtigen herauszufinden, hilft eine anderweitige Notiz. Unter 
den zuerst ernannten vier plebeischen Pontifices war nämlich ein 
C. Marcins Rutilus, Gonsnl d. J. 444. „Da nun die Stadtchronik 
im Schoosse des seit dem Jahre 454 beiden Ständen angehürigen 
Pontificalcolleginms ihre erste Redaction empfing“, und dies die 
Zeit ist, in welcher „in der neuen plebeischen Nobili tat die An- 
lehnung an den alten immer noch beneideten Geschlechtsadel mit 
dem Stolz der siegreichen Demokratie sich verschmolz“, so be- 
sitzen wir von neuem der sicheren Elemente genug, um zu einem 
nicht weniger sichern Schluss zu gelangen. Der Betrüger muss 
in jenem Pontifex Rutilus erkannt werden. Ist er doch ein Mar- 
cier, Mitglied des geschichtefeststellenden Collegiums, in jedem 
Falle schlauer, als seine drei patricischen Collegen, und gewiss 
auch geneigt, die Volumnier und Vetnrier an seinem Ruhme theil- 
nehmen zu lassen. Gab es doch in jenen Gesehlechtem einige, 
Verknüpfung mit dem Patriciate suchende plebeische Zweige, 
denen die Absicht, „ihre politischen und socialen Bestrebungen 
historisch zu idealisiren“, so gut als ihm selbst zngemnthet werden 
darf. Läess sich ein solcher idealer Zweck durch einen so ein- 
fachen Handgriff, wie die Verknüpfung der Stimmenzahlgleichheit 
mit der ungeraden Tribuszahl 21, erreichen, wie hätte ein Ponti- 
fex ihn nicht wagen sollen? Ohnehin zeigt jener Schooss, in 
welchem die Stadtchronik festgestellt, oder, wie wir nun wissen, 
gefälscht wurde, nicht allzu grossen Scharfsinn. War ihm doch 
unbekannt, dass die Aufhebung all^ Gegensatzes zwischen Latium 
und Volscerland zwar für seine Zeit, das fünfte Jahrliundert, ge- 
rechtfertigt erscheine, in die Geschichte Coriolan’s aber nicht 
zurück verlegt werden dürfe, wrie unkluger Weise geschah. Tou- 
jours fourbe par quelque cotä se trahit Vielen Dank schulden 
wir Livins, dass er — diesmal gewiss nicht blos aus den nichts- 
nutzigen Annalisten, sondern ans den officiellen Pontifical-Annalen 
— die Nachricht von der volscischen Versammlung im feren- 
tinischen Qnellhaine uns anfbewalirt und nicht mit der vagen 
Angabe des Dionysius „ein Ort in der Nähe Roms“ sich begnügt 
hat Denn sofern wir nur verstehen, aus jenem Halte der ver- 
einzelt ans Rom heimkehrenden, von Attins Tullius Mann für 
Mann angesprochenen volscischen Ausgewiesenen eine feierlich 
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berufene Volksversammlung des nomen volscum, wie es bei Dio- 
nysius nach Ecetra entboten wird, zu machen, so ist doch ganz 
klar, „dass, als jene Erzählung entstand, der Gegensatz zwischen 
Latinm und dem Volscerland bereits in Vergessenheit gerathen 
war“, dass wir mithin als Zeit der verübten Fälschung wiederum 
die zweite Hälfte des fünften Jahrhunderts, „nicht früher, aber 
auch nicht viel später“, linden und somit in allen einzelnen Er- 
gebnissen der sorgfältig geführten Coriolanus-Kritik einen har- 
monischen Einklang entdecken, der durch die richtige Erklärung 
des Wortes iao\pt}(pia nur in der bedauerlichsten Weise gestört 
werden könnte. 

„Wie fest und gleichmässig immer in unserer Ueberlieferung 
die Erzählung von Coriolanus erscheint, so lässt (mit Hilfe des 
Dionysischen Verstosses gegen das Einmaleins und unter Beistand 
einer mathematisch-exacten Logik) sich dennoch erweisen, dass 
dieselbe unserer annalistischen Ueberlieferung von Haus aus fremd 
und unter anderen Bedingungen und mit anderen Tendenzen 
selbstständig entwickelt worden ist.“ Diese Zusage, mit welcher 
Mommsen seine „übrigens nicht in allen Stücken neue, aber auch 
nach den früheren Untersuchungen nicht überflüssige“ Kritik er- 
öffnet, ist nun zum grösseren Theile erfüllt. Wir kennen die Ten- 
denzen, die eine ausserannalistische selbstständige Entwickelung 
der Coriolanus-Fabel und Coriolanus selbst hervorriefen: es sind 
die patricischen Anknüpfungsgelüste eitler Plebeiergeschlechter 
des fünften Jahrhunderts; — nicht weniger die günstigen Be- 
dingungen, welclie eben jene selbstständige Entwickelung ermög- 
lichten, nämlich die Wahl des C. Marcius Rutilus in den Schooss 
der Stadtchronik-Commission zu einer Zeit, „als die alten stän- 
digen Kämpfe noch lebendig in den Gemttthem nachzitterten“, 
die Stupidität seiner drei patricischen Collegen und die Empfäng- 
lichkeit des ganzen Volkes für den kühnen Ansgleichungsversucl^ 
zwischen Stimmenzahlgleichheit und ungerader Tribuszahl. Wir 
wissen nun auch zwischen „unserer annalistischen Ueberlieferung“ 
und den blossen Annalisten, d. h. den selbstständigen Cbroniken- 
schreibem richtig zu unterscheiden, vermögen endlich den Aus- 
druck „von Hause aus fremd“ mit Hilfe der erst im fünften Jahr- 
hundert ermöglichten Einschmuggelung der selbstständigen Tra- 
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ditlon in die damals zuerst festgestellte Stadtchronik jedem Miss- 
verständnisse zu entziehen. Das Alles ist nicht gering anzu- 
schlagen, da es bei Mommsen nicht so leicht wird, wie bei 
Dionysius, mit dem ersten Anblick den Sinn des Autors zu er- 
rathen. Der Erklärung bedürftig bleibt nur noch ein Punkt, die 
erste Entstehung der Coriolanus-Erzählung, „dieser fest und gleich- 
müssig in unserer Ueberlieferung stets wiederkehrenden, niemals 
eigentlichen ümwandelungen anheimgefallenen Annalisten-Tra- 
dition.“ Der Stadtchronik-Commission lässt sich der Ruhm erster 
Erfindung unmöglich beilegen. Sie schmuggelte ein, ersann nicht, 
glich aus, gestaltete nicht. Ebenso wenig den Annalisten. Die 
Coriolanfabel mit ihrem glänzend ausgestatteten Personal datirt 
ans der Zeit vor dem Anheben der eigentlichen Literatur und ist 
viel zu reich, viel zu novellistisch, um in dem Kopfe dürrer Chro- 
nisten entstanden zu sein. Auch sie sind nicht erste, sondern 
„relativ erste“ Quelle. Es ist also zwar kein zwingender, aber 
doch genügender Grund vorhanden, wieder einmal an die Andeu- 
tungen Cicero’s, „des unerträglichsten aller Schwätzer“ im Brutus 
16, 62, und die Aufklärungen Mommsen’s, des feinsten aller Kri- 
tiker, in den Röm. Forschungen 1, 124 sich zu erinnern und zu 
bedenken, dass die Erzählung von Coriolan „den wahren Commeu- 
tar“ bildet zu jenen bekannten Worten: his laudationibus historia 
nostra est facta mendosior. multa enim scripta sunt in eis, quae 
facta non snnt, falsi triumphi, plures consulatus, gcnera etiam 
falsa et a plebe transitiones, quum homines humiliores in aliennm 
eiusdem nominis infunderentur genus. Dass Ciero, als er dicäc 
Klage über die unechten Zusätze ruhmrediger Leichenbelobungen 
niederschrieb, unzweifelhaft an die plebeischen Marcier dachte, 
„kann zwar nicht mit völliger Sicherheit behauptet werden, ist 
aber sehr möglich und selbst wahrscheinlich.“ Dafür aber, dass 
sslche Leichenreden historische Persönlichkeiten erfunden und 
diesen Consulate, die sie hatten, umgekehrt nicht beigelegt 
haben sollten, reichen jene kostbaren Enthüllungen der antiken 
Kritik doch nicht völlig hin. Ausser der geschichtefalschenden 
Stadtchronikcommission, den gedankenlosen Annalisten, den lügen- 
haften Geschlechtssagen oder Leichenreden eitler Plebeier haben 

Hachofeii, Kritik. 


Digitized by Google 



18 


wir noch ein weiteres Element nöthig, das rein dichterische, die 
aus dem Nichts schaffende poetische Phantasie, um die Entstehung 
der Coriolanus-Anekdote an der Wurzel zu fassen und die Quasi- 
geschichte als das zu erkennen, was sie von Hause aus ist, das 
Werk eines altriimischen Shakespeare. Wie freuen wir uns, dass 
die Zeitkritik, durch das „Organ der äussersten Linken“, den 
Vorwurf, als verstehe sie nur zu zerstören, niemals zu bauen, und 
rings um sich herum nur wüste Brandstätten zurUckzulassen, hier 
einmal in so glänzender Weise Lügen straft. Verlieren wir Corio- 
lanus, was thut’s? An die leer gewordene Stelle tritt ein grosser 
Tragiker, dessen Name wohl verdient hätte, dem Gedächtniss 
der Nachwelt überliefert zu werden. In demselben V^erhältniss, 
in welchem die „historische Geringhaltigkcit“ sich steigert, in 
demselben steigt „der poetische Werth“ des „fast mit novel- 
listischer Pragmatik“ componirten Epos. Und dieser Dichter ge- 
hört nicht etwa, wie seine Mitarbeiter am Werke der römischen 
Geschichtsfiilschung, „nachweislich in eine relativ späte Zeit“. 
Seine schöpferische Thätigkeit muss in eine sehr frühe Periode 
fallen, nicht nur lange vor das Auheben der eigentlichen Schrift- 
stellerei, weil schon früher die rein poetische Berechtigung des 
Coriolan „sich verdunkelt hatte“, sondern selbst vor die Ver- 
mehrung der Tribuszahl von 20 auf 21 , weil sonst die Frei- 
sprechung durch Stimmenzahlgleichheit in das Lied von „des 
Heldenjünglings Thaten und Leiden“ nicht hätte aufgenommen 
werden können, — mithin in die ersten Jahre der Republik, in 
welchen die Tribuszahl wirklich auf 20 stand. Ob die Tendenz, 
welche die „nicht in ihrem ganzen Umfange gelungene“ Ein- 
schmuggelnng der hochpoetischen Fabel in die officiellen Annalen 
durch die Marcier, Volumnier, Veturier des fünften Jahrhunderts 
veranlasste, aueh schon den ersten Shakespeare begeisterte, „lässt 
sich freilich nicht mehr ganz ausmachen“. Verwerfen wir den 
Gedanken, so gebricht es der späteren Tendenz an einem gehörig 
znbereiteten Gegenstand, nehmen wir ihn an, so fehlen dem 
dritten Jahrhundert die eiteln, anknüpfungssüchtigen Geschlechter 
der plebeischen, vielfach zum Consulat erhobenen Nobilität. Wie 
dieser „nicht mehr genügend aufzuklärende Punkt“ sich verhalten 
mag: „wer in der Coriolanus-Erzählung nach einem sogenannten 
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geschichtlichen Kern sucht, wird die Nuss taub finden;“ wer da- 
gegen Poesie zu empfinden vermag, den Adel der Dichtung bewun- 
dern und aus ihm auf die ürösse und den Schwung der geschichts- 
losen Zeit zurUckschliessen. Wir unsererseits gewinnen noch mehr. 
Wir benutzen die Sicherheit des Endergebnisses zur Aufhellung 
einer Menge einzelner Schwierigkeiten und lucongruenzen, die wir 
vor Mommsen’s kritischen Fingerzeigen nicht einmal bemerkten. 
Non cuique datur habere nasum. Vor Allem erkennen wir jetzt, 
wie schade es wäre, wenn die aus der Dichtung in die Chroniken, 
aus den Chroniken in die officielle Redaction der Stadtchronik, 
zuletzt in Dionysius’ Darstellung tibergegangene hypothetische 
Freisprechung 'durch Isopscphie der richtigen Interpretation dieses 
letztem Wortes geopfert werden mtisste. Wie viel grösseres dra- 
matisches Interesse bietet nicht der Entscheid durch die Stimme 
der Minerva, die auf die Comitien des römischen Volks niemals 
angewendet wurde, als die Annahme der Stimmenmehrheit, die 
den römischen Grundsätzen, so weit wir zurtickgehen, allein ent- 
spricht? Der alte Shakespeare kannte die Energie poetischer 
Motive nicht weniger als Aeschylus in seiner Orest-Tragödie, wess- 
halb Dionysius’ Versuch, die 21 Tribus herbeizuziehen, nicht nur 
mathematisch, sondern namentlich auch „poetisch verunglückt“ 
genannt werden muss. Aus gleichem Grunde ist anzunehmen, 
dass Coriolan’s Freibeuterzug gegen Antium sammt der daran 
gehängten Processgeschichte in der ursprünglichen Dichtung nicht 
figurirte. „Durch denselben hätte die Erzählung zwar an juri- 
stischer Haltbarkeit gewonnen, von pragmatischer Einheit und 
poetischem Eindrack jedoch viel cingelitisst." Pragmatisch-poetische 
Nothwendigkeiten zwingen uns auch, den mannhaften Gegner der 
Plebs nicht blos als Privatmann, wie er bei allen Schriftstellern 
während der ganzen Dauer seiner Thaten erscheint, sdndern mit 
dem Auctor de viris illustrib. C. 19 und Antias, den als VictoFs 
Quelle anzusehen nichts verbietet, als Consul zu denken. „Prag- 
matisch ist es viel verständlicher, wenn Coriolan nicht blos als 
Senator gegen die unentgeltliche Getreidevertheilung sich aus- 
sprach, sondern sie vielmehr als Beamter verhinderte: nur in 
dem letzten Fall konnte nach bekannten (von der Leidenschaft der 
streitenden Parteien gewiss anerkannten) Rechtsbegriffen von Ver- 
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antwortung überhaupt die Rede sein." Hier steht glücklicherweise 
das poetische Interesse mit der juristischen Haltbarkeit der Erzählung 
in vollem Einklang. Erst Macer verkannte die Doppelempfehlung 
des Consnlats. „Es sieht diesem Annalisten ganz gleich, ein mit 
den Fasten nicht übereinstimmendes (aber durch poetisch-juristische 
Motive getragenes) Consulat ausgemerzt zu haben“ und so Ver- 
anlassung geworden zu sein, dass alle übrigen Chronikenschreiber 
eine Anklage für lauter Nichtamtshandlungen als möglich er- 
achteten. Bedauerlich ist es, zu sehen, wie Livius und Dionysius 
in dem Staatsrecht ihres Landes so wenig zu Hause sind, er- 
freulich dagegen, dass wenigstens der Letztere von neuem das 
BedUrfniss der Ausgleichung, das ihn so sehr quälte, zu befrie- 
digen sucht. Denn dass seine Version, der Nichtconsul habe sich, 
wenngleich vergeblich, doch wenigstens um das Consulat beworben, 
nichts ist als die Folge des Gefühls, hier sei eine Ausgleichung 
erforderlich, „liegt deutlich genug vor," fast noch deutlicher als 
die Ausgleichung der Isopsephie mit den 21 Tribus, besonders 
wenn man beachtet, „dass die fragliche Bewerbung ganz ausser- 
halb der Pragmatik der Dionysischen Erzählung steht.“ — Aehn- 
liche Bewandtniss hat es mit einer weiteren Angabe. Dass Corioli, 
nach Livius III, 71. 72 zwischen Ardea und Aricia nördlich von 
Lanuvium gelegen, in demselben Jahre, in welchem Sp. Cassius 
mit den Städten Latiums das ewige Bündniss aufrichtet, in vol- 
scischen Händen ist und dadurch den Angriff Roms, den Hilfezng 
der Antiaten veranlasst, zeigt mit aller nur wünschbaren Bestimmt- 
heit, wie wenig das Coriolanus-Gedicht in die historische Um- 
gebung, in der wir es finden, hineinpasst. Dionysius musste auch 
hier sein Ausgleichungsbedürfniss verspüren. Glücklicherweise 
kam es wieder nur zu einem verfehlten Versuche, der mehr die 
Nichtausgleichung als die Ausgleichung beweist. Mommsen wird 
hier von seinem Scharfsinn verlassen. Wir wollen ln gleichem 
Geiste weiter arbeiten und folgende Argumentation wagen. Unter 
den latinischen Städten, die im Bunde mit dem verjagten Tar- 
quinius gegen Rom kämpften, nennt Dionysius V, 61 auch Corioli. 
Da dies nun mit der Coriolanus-Erzählung, die ein volscisches 
Corioli verlangt, nicht übereinstimmt und kaum Jemand so un- 
kritisch sein wird, den Irrthum des Dionys, der jenes Städte- 
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verzeichniss am Unrechten Orte einflicht, zu übersehen,®) so muss 
eine Ausgleichung des Unvereinbaren eintreten. Diese liegt in 
folgender Form ganz klar zu Tage. Dionysius reiht den lati- 
nischen gegen Tarquin streitenden Städten neben Corioli auch 
Velitrae an, das sich gleich darauf in volscischen Händen befindet 
und ebenso zum Zielpunkte römischer Angritfe wird. Hat sich 
der Leser, so dachte der greisenhafte Dionys, für Velitrae an 
jenes widersinnige Doppelverhältniss gewöhnt, so wird er es ge- 
wiss auch für Corioli sich gefallen lassen und eine Stadt dieses 
Namens mit volscischer Besatzung für glaubwürdige Geschichte 
hinnehmen. Wir bekennen, dass nach einer so gelungenen Aus- 
gleichung wir die Berufung auf poetische Licenz für die Recht- 
fertigung des Beinamens Coriolanus, trotz des langen Zeitraums, 
der Cn. Marcius von M. Valerius Messalla (Consul 491) trennt, kaum 
mehr für nöthig erachten. Damit soll die gewaltige dramatische Wir- 
kung, welche die ganze Episode von Corioli’s Erstürmung, Marcius’ 
Heldenmuth in der Doppelschlacht^ des Siegers feierliche Belobung 
und Belohnung, seine Uneigennützigkeit, sein Edelsinn gegen den 
gefangenen Gastfreund unter der bearbeitenden Hand eines alten 
Shakespeare hervorgebracht haben würde, nicht in Abrede gestellt 
werden. Einen dankbareren, der Steigerung und ästhetisirenden wie 
moralisirenden Ausschmückung günstigeren Stoff konnte es kaum 
geben. Wenn kein Römer sich einer solchen Aufgabe bemächtigte, 
sondern es der V’olksphantasie Uberliess, ihrem Hang für Verherr- 
lichung grosser Persönlichkeiten volles Genüge zu thun, das Dra- 
matische mit Vorliebe aufzugreifen, dagegen um Geographie, Chro- 
nologie, Strategie sich nicht gross zu bekümmern, so dürfte der 
Gedanke sich empfehlen, es habe die Zeit des Ständekampfes 
mehr Anlage besessen, Coriolane im Leben als in der Dichtung 
zu bilden und nicht sowohl durch poetische Meisterwerke als 
durch Männerthaten auf dem Forum wie im Felde den Grund zu 

3) Schwegler, R. G. ‘i, 324. „Dass I) das Verzeichniss der 30 Staaten am 
Unrechten Orte eiugeflochten hat, Hesse sich sogar beweisen, wenn nicht einem 
zwingenden Beweise der Umstand im Wege stände, dass zwischen Livitis and 
Dionys in der Darstellung des latiniscben Krieges eine so grosse Differenz obwaltet. 
Der Beweis wäre (wenn ibu dieses traurige Hinderniss nicht unmöglich machte) 
folgender^ u. s. w. 
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Roms wachsender politischer Grösse zu legen. Ubi de magna 
virtute atque gloria bonorum memorcs, quae sibi quisque facilia 
factu putat, aequo animo accipit: supra ca veluti ficta pro falsis 
ducit. 

Zur Zeit, als die isopsepliische Freisprechung des edlen Römers 
durch das Fehlen einer einzigen gtlnstigcn Stimme vereitelt wurde, 
lebte in der Stadt Autium ein Mann, der wegen seines Reichthums, 
seiner Tapferkeit und seines berühmten Geschlechts bei allen 
Volscern in königlichem Ansehen stand. Er hiess Tullus Amphi- 
dins. Marcins wusste sich von diesem Manne gehasst, denn beide 
hatten sich oft in den Schlachten im Wetteifer der Tapferkeit 
herausgefordert, wie junge von Eifersucht und Ehrgeiz gestachelte 
Krieger zu thnn pflegen. Es gesellte sich also zu dem Volkshassc 
noch persönliche Feindschaft. Aber Marcius kannte auch des 
Tullus grosse Seele und seinen Wunsch, an den Römern sich zu 
rächen. Der Ausspruch des Dichters, „schwer ist gegen den Zorn 
kämpfen ; er vollendet was er . will , wär’s um den Preis des 
Lebens,“ erwies nun seine Wahrheit. Marcius änderte die Klei- 
dung und schlich gleich Ulyss „in die Stadt feindlicher Männer“. 
Abend waFs und unter den Vielen, die ihm begegneten, erkannte 
ihn keiner. Er tritt in Tullus’ Haus, setzt mit verhülltem Gesicht 
an dem Altar sich nieder und verharrt längere Zeit in tiefem 
Schweigen. Staunen ergreift die Umstehenden. Niemand wagt 
den Fremdling zu stören. Ehrwürdig ist seine ganze Haltung. 
Erst Tullus, schnell herbeigerufen, spricht ihn an. Wer bist du? 
Was begehrst Du? Da enthüllt sich Marcius und antwortet: 
Wenn du mich noch nicht kennst, Tullus, und deinen Augen nicht 
trauest, so will ich mich denn selbst angeben. Ich bin Gaius 
Marcins, der den Volscern so vielen Schaden gethan hat. Mein 
Beiname Coriolanus würde mir nicht erlauben, dies zu läugnen. 
Für alle meine Mühen und Gefahren haben mir die Römer nichts 
gegeben, als diesen Namen, das Denkmal meiner Feindschaft 
gegen euch. Und dieses Einzige auch haben sie mir gelassen. 
Das Andere ist dem Neid und der Frechheit des Pöbels, der Zag- 
haftigkeit und der Verrätherei derConsuln und Patricier, iaormot, 
zum Opfer geworden. Nicht bin ich hieher gekommen zu diesem 
Hausaltar, um Sicherheit für mein Leben zu suchen, denn wie hätte 


Digitized by Google 



23 


ich kommen sollen, fürchtete ich mich zu sterben? Rächen will 
ich mich an meinen Feinden, und räche mich schon dadurch, dass 
ich mich deiner Gewalt überliefere. Ergreife diese Fügung, edler 
Tullus, und mache mein Unglück zum Glück der Volscer. Um so 
erfolgreicher werde ich für euch, als früher wider euch, streiten, 
je besser diejenigen den Krieg führen, welche die Verhältnisse 
der Feinde kennen, als die, welche sie nicht wissen. Verweigerst 
dn mir das, so verlange ich nicht, weiter zu leben, aber dann 
ziemt es sich auch für dich nicht, das unnütz gewordene Leben 
mir zu erhalten. Jetzt ergreift Tullus seines Gastfreundes 
Rechte, heisst ihn aufstehen, bewirthet ihn und beginnt sofort die 
Berathung über den Krieg. — Es lässt sich nicht läugnen, dass 
Plutarch die ergreifende Scene, da der Geächtete ohne Zaudern 
seines Todfeindes Haus betritt und verhüllt an dem Altäre sich 
niedersetzt, in der mitgetheilten Schilderung mit grossem Geschick 
zu entwickeln versteht. Wie könnten wir annehmen, dass ein 
Motiv von so unvergleichlich dramatischer IVirknng nicht schon 
von dem römischen Shakespeare sollte ausgebeutet worden sein? 
Und doch darf dies nicht vorausgesetzt werden. Der echte Schwung 
des ältesten Coriolanusliedes verwarf blosse Effecthascherei. Livius 
weiss nichts von dem Auftritte an dem Hausaltar und ist doch der 
wahre Repräsentant jener älteren Fassung der Erzählung, „die uns 
nirgends rein und im Zusammenhang vorliegt''. Erst spätere 
Bearbeiter desselben Stoffes gewahrten den Vortheil, der sich aus 
der Altarscene ziehen liess. Plutarch hat sie, vielleicht abgesehen 
von einigen Pinselstrichcn, die aus der Geschichte des Themistokles 
wiederholt sein könnten, aus der weniger ausführlichen Darstellung 
des Dionysins VIII, 1, dieser seinerseits sie nicht erfunden, „da 
von Contamination in seiner Coriolanusfabel sich überhaupt nichts 
entdecken lässf' und reine Erfindung des Factischen nur in eines 
Poeten, nicht eines Rhetors Art liegt. Am Ende ist sie also 
dennoch ursprünglich und echt. „Ein zwingender Grund, auf 
Verschiedenheit der Quelle bei Livius und Dionysius zu schliessen, 
liegt nicht vor.“ „Ein Darsteller, dem es auf Abkürzung und 
wohl auch auf Beseitigung des zum sonstigen Ton der Annalen 
nicht wohl stimmenden anekdotenhaften Gepräges ankam,“ konnte 
jenen Zug füglich wegwerfen, um so mehr, da nach Nitzsch’s 
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richtiger Bemerkung Livius es liebt, „sich in Sprüngen fortzu- 
bewegen“. Ja, wenn wir nur diese Anekdote recht besehen und, 
statt von dramatischem Effect zu reden, sie als das erkennen, was 
sie ist, als einen losen und farblosen Zug, so werden wir schliess- 
lich zu der Einsicht gelangen, „dass sie bei Livius’ (springender) 
Behandlung der Coriolanusfabel beinahe mit Nothwendigkeit (wenn 
auch nicht mit zwingender Nothwendigkeit) wegfallen musste“. 
Mag das Alles dahin gestellt bleiben, folgendes Schlussurtheil 
Uber das Werk des römischen Shakespeare wird Niemand be- 
streiten. „Es ist so völlig in sich geschlossen, so sorgfältig und 
streng componirt, dass es ganz unmöglich erscheint, die Dichtung 
in wesentlichen Stücken sich anders vorzustellen, als wir sie (sei 
es in jener nicht mehr erkennbaren ältesten Fassung, sei es 
bei dem nicht eontaminirten Dionysius oder bei noch späteren 
und schlechteren Copisten des erfindenden Meisters) heute noch 
lesen.“ 

„Die ältere Erzählung, wonach Coriolanus nach der Kata- 
strophe bei den Volscern als Verbannter lebt, bis in hohem Greisen- 
alter dort der Tod ihn abruft, fand sich bei dem ältesten römischen 
Annalisten, dem Zeitgenossen Hannibal’s, Q. Fabius, und ihr folgte 
allem Anschein nach noch Atticus in seinem Jahrbuch; ander- 
weitig begegnet sie nicht.“ Der Ton dieser ältesten Dichtung 
lässt sich aus dem wchmfithigen Worte erkennen, das sie dem 
fern von der Heimath alternden Helden in den Mund legt, keinen 
drücke die Verbannung so schwer, wie den Greis. Für den Ab- 
schluss der schwungreichen Dichtung musste dieser Ausgang, so 
sehr er auch „eine relativ lebhafte und persönliche Färbung“ 
trägt, dennoch zu schwächlich erscheinen. Ein zweiter Shake- 
speare suchte nach einem passenderen tragischen Ende und fiel 
so auf jene erschütternde Katastrophe, die der dritte gleichnamige 
englische Dichter in sein Drama herübergenommen und so für 
alle Zeiten festgestellt hat. Marcius fallt nicht etwa durch die 
eigene Hand, womit die falsche Aesthetik einiger Rhetoren sich 
befriedigt fühlte, sondern durch das Schwert des erbitterten Tullius 
und seiner Mitverschworenen gerade in dem Augenblick, als er 
vor versammeltem Volke die Gewalt seiner Rede erproben wollte. 
— Zu den abgerissenen, einsylbigen Notizen der ältesten Stadt- 
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Chronik passt von allen Theilen der Coriolanusfabel keiner so 
schlecht als dieser. Besässen wir nicht schon in der Dionysischen 
Isopsephie den unwidersprechlichen Beweis für die selbstständige 
rein dichterische Entwickelung der Coriolanus-Anekdote, so wären 
die beiden Redactionen des Schlussgesanges mit der Variirung 
und Steigerung des dramatischen Effectes da, die gewaltige 
Schöpferkraft verklungener Shakespeares zu bezeugen. 

Doch was sind alle diese poetischen Motive, alle diese gross- 
artig gedachten, täuschend lebendig gestalteten Bilder verglichen 
mit der humanen Romantik einer Frauenhuldigung, „die ihres- 
gleichen nicht hat vielleicht in der ganzen antiken Ueberlieferung,“ 
nur „vielleicht die der griechischen Welt ausgenommen“. „Dass 
der tapfere Krieger keine andere Siegesbeute annimmt als die 
Freilieit des gefangenen Gastfreundes; dass die unbarmherzige 
Auspeitschung des Knechts als Einleitung des fröhlichen Volks- 
festes vor den Augen des höchsten besten Jupiter dasselbe un- 
gefällig macht; dass der verbannte Römer nicht blos zu den 
Landesfeinden geht, sondern geradeswegs das Gast- und FlUcht- 
lingsrecht heischend niedersitzt am Herde des feindlichen Königs, 
das alles sind lebendige Bilder und poetische Motive von tiefster 
Wirkung.“ Aber Alles überragend stehen die Gestalten der Vo- 
lumnia, der Veturia, der Valeria vor uns. In ihnen entfaltet 
der alte Shakespeare die ganze Macht seines schöpferischen Genius 
und die glänzendste Begabung für eine reiche weibliche Ausstaf- 
firung seiner Werke. Vor allen Dichtern des Frauenlobs gebührt 
ihm die Palme hauptsächlich darum, weil er seine Fiction aus- 
schliesslich aus der Fülle seiner Einbildungskraft schöpft, in den 
Sitten und Anschauungen des Volks, namentlich des Volks seiner 
Zeit, nicht den geringsten Anhalt findet und den Muth besitzt, 
allen Rechtsgrundsätzen entgegen, ein furchtloser Troubadour, die 
Macht weiblicher Thränen und Umarmungen in ihrem höchsten, 
nie wieder erneuerten Glanze zu zeigen. Mit vollem Recht be- 
trauert den römischen Bellerophon, den „umgekehrten Camill“ 
oder den „umgekehrten“ Orest, in dessen Lied die Aeschylische 
Isopsephie Aufnahme fand, die Gesammtheit der römischen Ma- 
tronen ; mit unendlichem Geschick wird die Stiftung eines Fortunen- 
heiligthunis, das Wunder des redenden Bildes, das Priesterthum 


Digitized by Google 



26 


der Valeria, diese Dreizahl theatralisch schöner Zeugnisse für die 
neidlose Anerkennung weiblicher Grösse von Seite tapferer Män- 
ner, mit dem Hanptercigniss in Verbindung gebracht. Alles dies 
ist zwar römisclier Art durchaus entgegen, aber so sinnig cora- 
ponirt, so zusammenhängend und geschlossen, dass es, so lange 
man von Coriolanus sang, nicht anders kann gesungen noch 
je einer wesentlichen Umgestaltung unterworfen worden sein. 
Reiner Zufall, wenn Poplicola’s Schwester, Valeria, wenn Marcius 
selbst dem sabinischen Volksthum angehört und dadurch die 
Frauenhnldigung am Cluilischen Graben, „die ihresgleichen nicht 
hat vielleicht in der ganzen antiken Ueberlieferung,“ einer andern 
sabinisch-römischen Ueberlieferung, der Tradition von den die 
Schlachtlinien trennenden Sabinerinnen und der in dem darauf 
folgenden Bündniss ihnen zngestandenen Ehrenauszeichnung gleich- 
artig sich anschliesst. „Alle Erwähnungen der Valerier in der 
Dionysischen Coriolanus-Erzählung — zuerst bei der Gesandtschaft 
nach Sicilien, an deren Spitze P. Valerius, des Poplicola Sohn, 
steht, dann bei den Senatsdebatten, an denen M. Valerius, der 
Dictator des Jahres 260, sich betheiligt, endlich bei der Frauen- 
gesandtschaft — sehen wie spätere Zusätze aus, und wenn die 
zuerst von Kissling aufgestelltc , neuerdings von Mehreren aus- 
gefUhrte, dadurch jedoch nicht viel verständlicher gewordene 
Hypothese ihre Riclitigkeit hat, dass eine Reihe derartiger die 
Valerier betreffenden Züge in die römischen Annalen von Valerius 
Antias eingelegt sind," so ist vielleicht kein zwingender Grund 
vorhanden, jene durch Familientendenz veranlasste rühmende Ein- 
legung der Valerier in die Coriolanus-Dichtung sammt der Reiter- 
statue der Poplicolatochter nach Annius bei Plinius nicht einfach bei 
Seite zu werfen. Ohnedies hat Livius „diese Valerischen Spuren“, 
„obgleich er den Antias auch eingesehen," übersprungen und rich- 
tig erkannt, „dass sie bei seiner Behandlung der Coriolanus-Pabel 
beinahe mit Nothwendigkeit wegfallen müssten“. Nehmen wir 
hinzu, dass „strenggenommen“ die Valerier in der ganzen Ge- 
schichte gar niclit mit Bestimmtheit hervortreten und Valerius 
Maximus den grossen Marcier auch wohl nur den Valeriern zu 
Liebe Anci regis clara pogenies nennt, so sind wir der sabinischeu 
Verknüpfung des beispiellosen Ereignisses glücklich entrissen und 


Digitized by Google 



27 


nicht weiter in Versuchung, auf sabinische Traditionen, etwa auf 
Numa’s Zärtlichkeit für Egcria, auf die Erscheinung der schfinen 
Tarpeia, auf die vcrttihrerische Hersilia, anf das sabinische sena- 
cnlum matronarnm oder gar auf Tanaquil im Tempel des sabi- 
nischen Sancus-Herakles und dichterische, die matronale Macht 
sabinischer Frauen feiernde Anssprüche, sowie manche andere 
mythologische, sagenhafte, geschichtliche Angaben aufmerksam 
zu machen. Es hiesse die Unkritik zu weit treiben, wollten wir 
die absolute Unabhängigkeit des altrömischen Frauenlob von 
Sitten und Anschauungen seiner Umgebung bezweifeln oder wohl 
gar den Beweis anbieten, dass die römische Matrone nicht nur 
in dem Hause, sondern auch ausserhalb desselben eine sehr wich- 
tige Rolle spielt, dass sie gar oft das grösste Verlangen an den 
Tag legt, sich in die Politik der Männer zu mischen und auf den 
Gang der Dinge einigen Einfluss auszuUben, dass endlich die Idee 
eines hohen und reinen Matronenthnms überhaupt eine Schöpfung 
des römischen Volks, ihre unbegrenzte Anerkennung eine jener 
Eigenschaften ist, durch die es unsere Achtung am meisten ge- 
winnt. Unerschütterlich fest steht der Satz, „namentlich in den 
älteren Bcstandtheilen der Annalen, dass die Frau nicht der Bürger- 
schaft und dem Staate angehört, sondern dem Hanse, ja dass 
selbst Frauennamen, wiederum gerade ln den älteren Bestand- 
theilen der Annalen, so gut wie völlig mangeln.“ Nur ein geistig 
ganz selbstständiger Dichter konnte es also wagen, der zum 
Dogma verhärteten Wcibenerachtung des Römers in’s Gesicht zu 
schlagen und mitten in einer Erzählung voll juristischer Episoden, 
staatsrechtlicher Lehren und unendlich werthvoller Proccssgrund- 
sätze guten, alten Kerns, von der Vaterlandsliebe der dem 
Vaterland fremden Frauen zu fabeln; „sie ganz das sein zu lassen, 
was sie sein sollen, Gattinnen und Mütter,“ und dennoch ihrem 
Mnthe Erfolge beizulegen, die sie, „ohne Krieger zu spielen,“ 
erfahmngsgemäss nicht erringen können. Mag die römische Sage 
von einer Cloelia, Tullia, Sutfetia fabeln: in der Stadtchronik 
stand sicherlich keine der drei. Die Annalen kennen keine Eöen, 
weil Roms positives Recht solche Abnormitäten verwirft und keine 
yvyatxiüv dgerai, weil eine Huldigung dieser Art zu den Grund- 
sätzen der Verfassung nicht passt. Selbst auf dem religiösen Ge- 


Digitized by Google 



28 


biete wird das Weib durch die Coriolanusfabel zu einer Bedeutung 
erhoben, die ihm Rom ohne Verläugnung seiner Staatsgrundgesetze 
nicht gestatten konnte. Wenn als ewiges Denkmal der Frauen- 
that jener Tempel des FrauenglUcks vor dem esquilinischen Thore, 
der nur einmal vermalten römischen Ehefrauen zugänglich sein 
sollte, gestiftet wird, so ist für die poetische Erfindung anzufUhren, 
dass weder die Topographen noch die Kalender dieser Capelle 
gedenken, dass sie daher im Culte, zum mindesten gesagt, keine 
grosse Rolle gespielt haben kann, dass nach Schwegler nur Pietas, 
nicht Fortuna, das Glück, gepasst haben würde, dass die entsprechende 
Ritnalsatzung Uber die Flaminica einen natürlichen Anhalt für jene 
Fiction darbot, dass die*im Hause des Praetors zum Wohle der 
Stadt gefeierten Sacra der Bona Dea weitaus beglaubigter da- 
stehen, dass es endlich auch an Parallelen nicht fehlt, in welchen 
die Poesie die von dem Staate ausgeschlossenen Frauen, besonders 
die Mütter, bei mütterlichen Gottheiten, unter andern bei Carmenta, 
Schutz suchen lässt gegen die grausame Ausübung des Männer- 
stolzes. Eminent unrömisch ist die alberne Tradition von der 
Curienbenennung nach den sabinischen Stammmüttern, echt und 
richtig vielmehr jene Anekdote, die zu Numa's Zeiten das Auf- 
treten einer Frau auf dem Forum als ein dem Staate unheilver- 
kündendes Zeichen darstellt, oder jene, welche das Capitol lustrlren 
lässt, weil ein Weib in Jupiter’s Rath sich niedersetzt. Neben so 
durchschlagenden Beweisen für die gänzliche Bedeutungslosigkeit 
der römischen Frauen in Kirche und Staat dürfen die Worte des 
aus Frauenbeiträgen gestifteten Götterbildes, rite me matronae de- 
distis riteque dedicastis, nicht etwa als eine für die Rechtfertigung 
der Matronen gegenüber dem römischen Staatsprincip nöthig er- 
achtete göttliche Sanction aufgefasst werden; sie beweisen viel- 
melir , jetzt erst recht“, wie sehr man die Unverträglichkeit der 
Coriolanus-Geschichte mit dem Wesen Roms später fühlte, aber 
ans Patriotismus zu verhüllen oder „auszugleichen“ suchte. Was 
würde es frommen, eine ganz entsprechende Spende der späteren 
römischen Matronen zu Ehren der veientischen Juno auf dem 
Aventin hervorznheben ? Die Kritik würde uns zu bedenken 
geben, damals sei Alles nach der Weisung etruscischer Haruspices 
geordnet worden, Etruriens Mutterverehrung aber könne keinen 
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Massstab bilden ftir die Benrtheilung rbmischer Traditionen, am 
wenigsten jener von Coriolan’s ganz unglaublicher Mutterehrfurcht, 
weil diese eher durch Marcius und Valeria an sabinische als an 
die etruscischen, hierin sicher gänzlich verschiedenen Anschauungen 
von der Familie und der Stellung der Erzeugerin in derselben sich 
anschliesse. Kurz, wer in der religiösen Weihe des Mutterthums, 
in Coriolan’s Selbstbesiegung durch Ehrfurcht vor dem heiligen 
Mutternamen und in der Entschuldigung, welche dieser Mutter- 
cult bei der dem Dienste der Mater Matuta ergebenen volscischen 
Kriegerschaar fand, nach einem s. g. historischen Kern sucht, 
wird die Nuss taub finden; wer umgekehrt diesen Theil der Fabel 
als das erkennt, was er ist, die poetisch» Huldigung eines Frauen- 
lob, nicht zu vergleichen mit Roms Mutterhuldignng zur Rettung 
aus Hannibal’s Händen, hinwieder befähigt sein, aus dem Schwung 
und dem Adel der Dichtung zurUckzuschliessen auf die Gedanken- 
grösse einer Zeit, deren Gedanken nichts so sehr zuwiderlief als 
eben diese Lobpreisung des Matronenthums und seiner Thränen. 
Bedürfte es für diese ganze Auffassung noch eines Beweises, wir 
fänden ihn in den Debatten, welche durch den Antrag zweier 
Volkstribunen auf Abschaffung der lex Oppia hervorgerufen wur- 
den. Die Moral der Coriolanusfabel , „dass, wo die Waffen ver- 
sagen und die Männer verzagen, die muthige Vaterlandsliebe der 
Frauen Rettung bringt aus höchster Noth,“ ist zwar nicht die- 
jenige, welche dem unerhörten Auftreten des ganzen Weiber- 
geschlechts gegen seinen erbitterten Feind M. Porcius Cato zu 
Grunde liegt. Es handelt sich nicht um die Rettung der Stadt, 
nicht einmal um den Anspruch auf laudatio funebris, sondern um 
die ganz verschiedene Frage des weiblichen Putzrechtes. Aber unter 
den damaligen Troubadours erscheint wieder ein Valerius, also 
ein Mitglied desselben Geschlechts, das sich der Einlegung man- 
cher Valerischer Spuren in das Coriolanuslied so verdächtig macht, 
und ebendieser betheiligt sich an den Debatten mit einer unerträg- 
lich langen Rede, die man nur anzusehen braucht, um auch in 
ihr eine relativ junge Wiederaufnahme des alten Dichterfadens zu 
erkennen. Quid tandem, so spricht, an den Weiberfeind Cato sich 
wendend, der neue Frauenlob, quid tandem novi matronae fece- 
runt, quod frequentes in causa ad se pertinente in publicum pro- 
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cesserunt? Nnmquam ante hoc tempus in publico apparuerunt? 
Tnas adversus te Origines revolvam. Accipe quoties id fecerint, 
et quidem semper bono publico. Jam a prineipio, regnante Ro- 
mulo, quum Capitolio ab Sabinis capto, medio in foro signis col- 
latis dimicarctur, nonne intcrcursu matronarum inter acies duas 
proelium sedatum est? Qnid? regibus exactis, quum Coriolano 
Mareio duce legiones Volscorum castra ad quintum lapidem po- 
suissent, nonne id agmen, quo obruta haec urbs esset, matronae 
averterunt? Jam urbe capta a Gallis aurum, quo redempta urbs 
est, nempe matronae consensu omnium in pubicum contulerunt. 
Proximo bello — ne antiqua repctam — nonne et quum pecunia 
opus fuit, viduarum pe<;uniae adiuverunt aerarium et quum Dii 
quoque novi ad opem ferendam dubiis rebus arcesserentur, ma- 
tronae universae ad mare profectae sunt ad matrem Idaeam ac- 
cipiendam ? dissimües, inquis, causae sunt, nee mihi causas aequare 
propositum est. nihil novi factum, purgare satis est.*) Poesie gegen 
Poesie. Cato hatte seine Behauptung a nullo genere (quam a 
genere feminarum) non aeque summum periculum esse, durch die 
Berufung auf die That der lemnischen Frauen zu beweisen ver- 
sucht; Valerius antwortet mit dem Liede von den Sabinerinnen, 
von Coriolanus Marcius, und dem Spruche Romam matre carere. 
Das eine Argument ist das andere werth. Wir aber erkennen 
wieder einmal, wie schlecht es mit dem Verstand der Römer, 
dem kritischen Urtheil ihrer s. g. Geschichtschreiber, Cato’s 
Origines nicht ausgenommen, Überhaupt mit all den unsau- 
beren Quellen, aus denen wir zu schöpfen verurtheilt sind, be- 
stellt ist. 

Die Schönheit, den Schwung und den Adel der Coriolanus- 
dichtung, wie sie jetzt in der Jungfräulichkeit ihrer ersten Fassung 
vor uns liegt, sollen trockene Reflexionen Uber den Einfluss 
aitiologisch-grammaticalischer Spielereien oder exemplificatorisch- 
processualischer Tendenzen auf die Gestaltung einiger Gesänge 


4) Exstaut Catonis in censura vociferationes mulieribus statuas Romanis io 
provlDcUs poni. uec tarnen potuit Inhibere, quominus Romae quoque ponerentur, 
sicuti Corneliae Graccborum matrl, quae fuit Africani prioris filia. Sedens huic 
posita soleisque sine ammento insignis ln Metelli publica porticu, quae statua nunc 
est in Octaviae operibus. 
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nicht verkümmern. An Einsicht würden wir dadurch nichts ge- 
winnen, poetisch nur verlieren. Genug, dass wir die Mittel ken- 
nen, mit welchen sich aus den Traditionen des römischen Volkes, 
vielleicht gar aus Rom, besonders aber aus uns selbst, noch etwas 
Geniessbares , aus tauben Nüssen Irische lebenswarme Dichtung 
machen lässt. Wenn wir nur mit der festen Ueberzeugung von 
der greisenhaften Impotenz der Quellenschriftstellcr au die Cor- 
rectur ihrer Werke gehen, dabei über unsere eigene Leistungs- 
fähigkeit nicht zu gering denken und an der Bornirtheit der Zeit- 
genossen keinen Augenblick zweifeln, so wird es nirgends schwer 
halten. Alles so zu finden, wie wir es zu haben wünschen und 
der herrechende Geschmack es verlangt. Geht darüber der 
wahre Werth römischer Forschnng verloren, was liegt daran? 
Et ex multitudine aranearum intelligi potest quam magna sit 
Koma. Das Spottwort stammt aus dem Munde eines kaiserlichen 
* Frauenliolds , der ohue Beispiel dasteht in der ganzen antiken 
Ueberlieferung und dadurch vielleicht einigen Anspruch gewonnen 
hat, bei der Betrachtung des Coriolanus- Liedes nicht ganz mit 
Stillschweigen übergangen zu werden. 
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